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Das große Stadtſiegel v. J. 1333. 


Gez. von G. Zppanerlich. Vaſtor racedri ch, Haynau. 


Haynau, 1869. 


Im Selbſtverlage des Herausgebers, in Commiſſion bei C. O. Raupbach. 


Vorwort. 


Bis jetzt hat das Geſchichtsfeld der Stadt Hayn au 
vollſtändig brach gelegen; Anfänge zu deſſen Bearbeitung 
ſind zwar gemacht worden, es iſt jedoch bei ſolchen geblieben. 
eur das in der Mitte des vorigen Jahrhunderts vom 
Bürgermeiſter Verjagt ausgearbeitete „Urbarium“ giebt 
über die damaligen ſtädtiſchen Verhältniſſe ausführlichere und 
zuverläſſige Nachrichten. Das rege Intereſſe nun für die 
Geſchichte unſerer Stadt veranlaßte mich zur ſorgfältigen 
Durchforſchung des ſtädtiſchen Archivs, deſſen unbeſchränkte 
Benutzung mir ſeitens des Magiſtrats bereitwillig geftattet 
wurde. Außerdem habe ich in mehreren auswärtigen Ar⸗ 
chiven alles das zu ſammeln geſucht, was ſich in ihnen auf 
Hapnau's Geſchichte bezieht. Wenn nun das mit vieler 
Mühe Zuſammengeſtellte in vorliegendem Werkchen der Def- 
fentlichkeit übergeben wird, ſo möge dafür als Entſchuldigung 
mir zu Gute kommen, daß ich von vielen Seiten dazu auf⸗ 
gemuntert worden bin, und daß ich mit dieſem Unternehmen 
Keinem vorgegriffen habe. 

Für die vielfachen freundlichen Unterſtützungen, welche 
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zwei meiner Collegen, der Rector an der evang. Stadtſchule 
O. Schubert und der Cantor an der kathol. Schule G. 
Zimmerlich, beſonders durch die Entzifferung und Ueber— 
ſetzung lateiniſcher Urkunden mir zu Theil werden ließen, 
ſage ich hiermit meinen aufrichtigſten Dank. Letztgenannter 
hat auch die „kirchlichen Verhältniſſe der kathol. Gemeinde 
zu Haynau ſeit der Kirchentrennung“ (S. 363—402) be⸗ 
arbeitet. 

Zu dem ergebenſten Danke fühle ich mich alsdann ver⸗ 
pflichtet dem kgl. Staats⸗Archivar, Hrn. Profeſſor Dr. Grün⸗ 
hagen, und dem kgl. Archiv-Sekretär Hrn. Dr. Korn zu 
Breslau, durch deren Güte die auf Haynau bezügl. geſchichtl. 
Materialien des Staats-Archivs mir zugänglich gemacht 
wurden. - 
Schließlich ſei hiermit auch den ſtädtiſchen Behörden, 
welche durch den gütigſt gewährten Zuſchuß zu den Drud- 
koſten die Herausgabe der Chronik ermöglicht haben, der ge⸗ 
bührende Dank abgeſtattet. 


Haynau, den 14. November 1869. 
Th. Scholz. 
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Chronik der Stadt Haynau. 


I. Abfdynitt. 
Haynau unter Herzögen bis z. J. 1675. 


Zeit und Art der Entſtehung unſerer Stadt ſind, wie faſt bei 
allen älteren Städten Schleſiens, ganz unbekannt. Die Sage 
erzählt, es ſei hier in der vorchriſtlichen Zeit ein den Göttern 
geheiligter Hain befindlich geweſen, und insbeſondere wird der 
Platz, welchen die Stadt- Pfarrkirche einnimmt, als ein ehe⸗ 
maliger Opferplatz unſerer heidniſchen Vorfahren bezeichnet. 
Dieſen dunklen Nachrichten giebt der Name unſerer Stadt, — 
in den älteſten Urkunden Haynow, Haynaw, Hayn, — 
größere Glaubwürdigkeit, denn Hain, aus dem altdeutſchen 
Worte „Hagen“ zuſammengezogen, bezeichnet einen Wald, 
insbeſondere einen gehägten; die Hagen, Wyhagen, Hahne oder 
Haine waren aber die Begräbnißſtätten, Gerichtsſtätten und 
Opferplätze der alten Deutſchen. ) — Die Bilder der Sonne und 
des Mondes, welche wir ſchon in dem großen Stadtſiegel vom 
Jahre 1333 finden, und welche die Stadt jetzt noch in ihrem 
Wappen führt, dürften wohl an die heidniſche Verehrung dieſer 
beiden Himmelszeichen erinnern. Mehr noch deutet das vor 
beinahe 500 Jahren jchon im Gebrauch geweſene ſtädtiſche 
Vogtei⸗ oder Gerichtsfiegel, welches in der Mitte einen abge⸗ 
hauenen, von den Aeſten entblößten und mit den Wurzeln aus⸗ 


1) Möglich, daß der Name der Stadt aus dem Slawiſchen herſtammt, 
wo aber haj auch einen Hain bedeutet. 1 
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gerodeten Baumſtamm darſtellt, auf die urſprüngliche Anlage des 
Orts. Wir dürfen alſo behaupten, daß der Name der Stadt 
von einem heiligen Haine, und nicht von einem gewöhnlichen 
Walde herzuleiten ſei, weil bei dem damaligen Ueberfluß an 
Waldungen einem kleinen Waldbezirke wohl nicht die bedeu- 
tungsvolle Bezeichnung eines Haines begelegt ſein würde; — 
die Zeit der Gründung der Stadt aber liegt unſern urkund⸗ 
lichen Zeugniſſen ſo fern, daß wir nicht einmal ein beſtimmtes 
Jahrhundert dafür angeben können. Dürfen wir uns auf die 
Angaben des poln. Geſchichtsſchreibers Dlugoß ) verlaſſen, jo 
gehörte Haynau unter die Zahl der Städte, welche Peter 
Wlaſt (F 1153) mit einer Kirche der damaligen Stadtpfarr⸗ 
kirche, beſchenkte, und es ließe ſich der Schluß rechtfertigen, daß 
unſere Stadt ſchon zu Anfange des 12. Jahrhunderts kein un⸗ 
bedeutender Ort geweſen ſein könne. Ob aber die Stadtpfarr⸗ 
kirche das erſte kirchliche Gebäude der Stadt war, ſteht noch 
ſehr in Zweifel, da mit eben jo großem Rechte die im weſt⸗ 
lichen Stadttheile gelegen geweſene Kapelle zum „heiligen Ja⸗ 
cobus“ als ſolches gelten könnte. Das älteſte Document un⸗ 
ſers Archivs vom Jahre 1299 redet nämlich von einem an 
die Eremitenbrüder des heil. Auguſtinus verkauften Platze, 
worauf ehemals die Kapelle des heil. Jacobus geſtanden hahe.) 
Für das hohe Alter der Stadt ſpricht auch eine Stelle im 
Privilegium Herzog Boleslaw III. vom Jahre 1329, denn 
dort heißt es: „Wir — — wollen ſie ohne Argliſt bei den 
Rechten, wie ſie dieſelben von Alters her gehabt haben, laſ— 
ſen. “s) So bekennt auch derſelbe Herzog in der Schenkungs— 
urkunde vom Jahre 1325, daß die Stadt das Dorf Ueberſchaar 


) Lib. V. S. 418. 

) Repertorium der von der Stadt Haynau an das Kgl. Staats⸗Archiv 
zu Breslau abgegebenen Urkunden Nr. 1. Wird weiterhin mit R. be⸗ 
zeichnet. Obige Urk. gedr. i. d. Zeitſchr. f. Geſch. ꝛe. Bd. VI. S. 162. 

e) R. Nr. 7. 
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beſitzen ſolle, wie andere Güter, die ihr von BE Zeiten 
her gehören.) 

Wir verlaſſen aber das Feld leerer Vermuthungen und 
wenden uns zu Thatſachen, deren Beſtand urkundlich ſich nach⸗ 
weiſen läßt. 

So finden wir denn Haynau unter Heinrich V. von Lieg⸗ 
nitz (der von 1278 —96 regierte) als einen Beſtandtheil des 
Liegn. Fürſtenthums und als eine ſchon fertige Stadt. Die 
erſten verbrieften Rechte erhielt ſie von dem eben genannten 
Herzoge; denn Boleslaw III. erwähnt in der oben angezo⸗ 
genen Urkunde v. J. 1329 keiner älteren Privilegien, als der 
von ſeinem Vater, Heinrich V., herrührenden. „Wir wollen 
ſie“, ſo heißt die hierher bezügliche Stelle, „bei allen Hand⸗ 
feſten,2) die fie von dem edlen Fürften, unſerm lieben Vater 
Herzog Heinrich von Liegnitz haben, und bei allen den Hand⸗ 
feſten, die wir ſelbſt und von unſeren Gnaden bis zu dieſer Zeit 
gegeben haben, immer und ewiglich laſſen.“ Zu dieſen Rechten 
gehörte ungezweifelt die Ausſetzung der Stadt zu deutſchem 
Recht, durch deſſen Verleihung nach deutſcher Art gebildete 
Verhältniſſe zwiſchen den Einwohnern und ihrer Grund-, Ge⸗ 
richts und Landesherrſchaft feſtgeſtellt wurden. Dadurch ent⸗ 
ſtanden in Städten und Dörfern freie und geſchloſſene Gemein⸗ 
den, welche von dem ſogenannten polniſchen Rechte, d. h. von 
den Laſten, Dienſten und Leiſtungen der poln. Eingeborenen 
befreit waren. Das deutſche Recht verpflichtete die Einwohner 
zu einem feſten Zinſe, und verbürgte die Theilnahme an der 
Verwaltung des Gemeinde- und Gerichtsweſens. — Den ange: 
deuteten Verhältniſſen entſprechend ſagt auch unſer Document 
v. J. 1299, daß der Verkauf einiger Plätze an die Auguſtiner⸗ 


) R. Nr. 6. — Schon Herzog Boleslaw II. ſtellt in Haynow 1272 
den 5. Juli, eine Urkunde aus. S. Urk. z. Geſch. d. Bisth. Breslau 
im Mittelalter v. G. A. Stenzel. 

2) Das find verbriefte Rechte. 1* 
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Eremiten geſchehen ſei „unter reifem Beirath und mit Zuſtim⸗ 
mung der Bürger“, welche auch ihr Siegel der Urkunde beifügten; 
ferner wird darin der Erbvogt der Stadt (advocatus haeredi- 
tarius) genannt, — eine Bezeichnung, die nur bei der Gerichts⸗ 
pflege nach deutſcher Art vorkommen kann. (S. Gerichtsweſen.) 

Wir bemerkten weiter oben, daß Haynau einen Theil des 
Liegn. Fürſtenthums ausmachte. Es kam aber i. J. 1294 auf 
folgende Weiſe unter die Herrſchaft des Glogauer Herzogs 
Heinrich: Als Heinrich IV. von Breslau kinderlos ſtarb, 
vermachte er ſeine Beſitzungen dem Glogauer Herzog; die Stadt 
Breslau aber und die Stände dieſes Fürſtenthums wählten 
unſern Heinrich V. zum Herzog. Jener konnte es nicht ver⸗ 
ſchmerzen, um die reiche Verlaſſenſchaft gekommen zu ſein, und 
brachte Heinrich V. durch Lutko, Sohn des Pakoslaus, in 
ſeine Gewalt. Der Gefangene wurde in einen Käfig geſperrt, 
in welchem er weder gut ſitzen noch liegen konnte. In ſolch' 
fürchterlicher Lage mußte er gegen 6 Monate, von Unrath und 
Ungeziefer gequält, zubringen, bis er endlich, durch dieſe uner⸗ 
trägliche Pein zur Nachgiebigkeit gezwungen, i. J. 1294 Haynau, 
den größten Theil von Bunzlau und eine Menge anderer Be- 
ſitzungen abtrat. — Heinrich V. ſtarb 1296 an den Folgen 
ſeiner grauſamen Haft, und ernannte noch vor ſeinem Tode 
ſeinen Bruder Bolko von Löwenberg und Schweidnitz zum 
Vormunde ſeiner drei unmündigen Söhne Boleslaw III., 
Heinrich VI. und Wladislaw. Bolko erzwang bald vom 
Glogauer Herzoge die Zurückgabe von Haynau und Bunzlau, 
behielt aber dieſes letztere für ſich, und gab nur jenes an ſeine 
Neffen, ſo daß alſo Haynau wieder mit dem Liegn. Fürſten⸗ 
thume vereinigt wurde. Dieſer Bolko iſt der Erbauer des be— 
nachbarten Schloſſes Kotzenau. Der ältejte der obengenannten 
drei Prinzen, Boleslaw III., vermählte ſich mit Margaretha, 
der Tochter des Königs Wenzel von Böhmen, lernte dort 
Hofſitten, aber auch Verſchwendung kennen, und legte dadurch 
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den Grund zu ſeiner ſpäteren Liederlichkeit. Im J. 1305 kam 
er von Prag zurück und übernahm für ſich und ſeine zwei 
Brüder die Regierung des väterlichen Erbes. Die Brüder miß⸗ 
trauten dem Verſchwender und wollten nicht mehr gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihm ausharren. Es wurde daher die väterliche Ver- 
laſſenſchaft i. J. 1311 in drei Theile getheilt, nämlich in die 
Fürſtenthümer Breslau, Liegnitz und Brieg. Weil derjenige 
von den Brüdern, welcher Brieg an ſich nehmen würde, von 
den anderen beiden eine anſehnliche Summe herausbezahlt be⸗ 
kommen ſollte, ſo wählte ſich Boleslaw III., der immer Geld 
brauchte, Brieg; Wladislaw bekam Liegnitz und Heinrich VI. 
Breslau. Wladislaw konnte nicht zahlen, mußte deshalb 
Liegnitz ſeinem Bruder Boleslaw verpfänden und mit ihm 
gemeinſchaftlich regieren. Beide Brüder geriethen bald in Streit, 
bis i. J. 1317 Boleslaw ſich der Alleinherrſchaft im Liegn. 
Fürſtenthume bemächtigte und ſeinem Bruder eine jährliche 
Penſion von 500 Mark ausſetzte. Boleslaw brachte nun 
auch den größten Theil der ſeinem Vater abgedrungenen Län⸗ 
der an ſich; aber ungeachtet ſeiner vergrößerten Macht reichten 
die Einkünfte ſeiner Beſitzungen nicht hin, die Ausgaben zu 
beſtreiten, welche ſein Aufwand erforderte. Um ſeine Schulden 
bei Juden und Chriſten bezahlen zu können, verpfändete und 
verkaufte er unabläſſſg Dörfer und Landſtücke, insbeſondere 
Gerechtſame, Zölle, Hebungen und Zinſen, die er aus den 
Städten zu beziehen hatte. Da aber alles Das noch nicht aus⸗ 
reichte, ſo faßte er einen Anſchlag auf das Fürſtenthum Breslau. 
Dort regierte friedlich ſein Bruder, Heinrich VI., von welchem 
er verlangte, ihm Breslau für Liegnitz zu geben. Der fried⸗ 
liebende Heinrich ſuchte Hilfe bei ſeinen Nachbarn, zunächſt 
beim deutſchen Kaiſer Ludwig und ſpäter bei dem böhmiſchen 
Könige Johann, mit welchem er den Vertrag einging, daß 
nach ſeinem Tode Johann der Erbe ſeiner Länder ſein ſolle, 
für welche er ſich auf Lebenszeit Regierung und Einkünfte vor⸗ 
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behielt. Dagegen verſprach ihm der König Schutz, vermachte 
ihm eine jährliche Penſion von 1000 Mark Silber und trat 
ihm auf Lebenszeit die Grafſchaft Glatz ab. Dieſem Beiſpiele 
Heinrich VI. folgten bald die meiſten anderen ſchleſiſchen Her⸗ 
zöge, und nahmen ihre Fürſtenthümer als böhm. Lehen. — 
Da Heinrich VI. keine Kinder hatte, jo entzog er durch 
jenen Vertrag unſerm Boleslaw eine zuverſichtlich gehoffte 
reiche Erbſchaft. Dieſer ſträubte ſich lange gegen eine gleiche 
Unterwerfung, theils aus Stolz, theils aus Erbitterung gegen 
den König Johann, der ihm früher Beiſtand gegen alle Feinde 
zugeſagt hatte. Johann bewog indeß einige Breslauer Bür⸗ 
ger, denen Boleslaw Goldberg und Haynau gegen bedeutende 
Geldſummen verpfändet hatte, dieſe Forderungen an ihn zu 
cediren und. ebenſo erkaufte er von Wladislaw (dem Bruder 
Boleslaw's) deſſen Anſprüche auf Liegnitz. Da nun dem Bo- 
leslaw nur die Wahl blieb, entweder Liegnitz ſeinem Bruder 
Wladislaw zurückzugeben, oder ſich als böhmiſchen Vaſallen 
zu erklären, ſo wählte er unter zwei Uebeln das kleinſte. Er 
erkannte i. J. 1329 den böhmiſchen König als ſeinen Lehns⸗ 
herren an, und leiſtete mit ſeinen beiden Söhnen Wenzel und 
Ludwig i. J. 1331 in Prag den Huldigungseid. 

Wenn die hier gegebenen geſchichtlichen Nachrichten über 
Boleslaw II. ausführlicher behandelt wurden, als es bei der 
Geſchichte unſerer Stadt nöthig erſcheint, ſo geſchah dies, um 
durch Darlegung ſeines Verhaltens im Allgemeinen auch den 
rechten Maßſtab für die beſonderen Beziehungen zu finden, in 
welchen er zu Haynau ſtand. 2 

Seine Geldbedürftigkeit wird auch durch unſere Documente 
außer Zweifel geſtellt. Doch müſſen wir zunächſt eines rühm⸗ 
lichen Zuges ſeiner Mildthätigkeit erwähnen. Im J. 1318 den 
25. Auguſt !) ſchenkte er nämlich den Haynauer Bürgern das 


2) R. Nr. 3. Gebr. i. d. Zeitſchr. f. Geſch. Bd. VI. S. 165. 
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Dorf Michelsdorf, und zwar in Rückſicht auf den jämmerrichen 
und unausſprechlichen Nothſtand, in welchen ſie durch vielfachen 
Brandſchaden gerathen waren. Er übertrug ihnen, unter An⸗ 
erkennung ihrer treuen Anhänglichkeit, den Beſitz des Dorfes in 
in der Art, daß deſſen Einwohner in Leiſtungen, Beiträgen, Fuh⸗ 
ren und allen Dienſten der Stadt Folge leiſten ſollten, mit 
Ausnahme eines Zinſes, welchen er ſich vorbehielt. Von den 
beiden zur Scholtiſei ehemals gehörenden Hufen ſollte ihm jähr⸗ 
lich ein Malter Dreikorn :) nach Weiſe der anderen Hufen ge⸗ 
liefert werden; vom Geldzins ſollten dieſe zwei Hufen für immer 
befreit ſein. Desgleichen ſollte Heinrich, genannt Waſſer⸗ 
mann, Ackerbauer in dieſem Dorfe, von einer Hufe ſeines 
erblichen Beſitzes dem Herzoge nur 8 Schfl. Gerſte jährlich 
liefern; von ſeinen übrigen Aeckern aber denſelben Zins leiſten, 
wie die anderen Ackerbeſitzer. In allen anderen Dienſtleiſtungen 
ſollten Heinrich und die erwähnten Hufen der Schlotiſei den 
Bürgern verpflichtet bleiben. Ferner heißt es in der be⸗ 
züglichen Urkunde: Seine treuen Bürger in Haynau hätten 
ihm zum Angehör gebracht, daß arme Leute, welche durch die 
Stadt zu Fuß ihren Weg nähmen, mit der Einforderung des 
Zolls arg beläſtigt würden, weßhalb er um ſeines und ſeiner 
Vorfahren Seelenheils willen, die Einziehung dieſes Zolles auf⸗ 
heben und ſeinen Zollerhebern einſchärfen wolle, daß ſie keine 
durch die Stadt ihren Weg nehmende Fußgänger beläſtigen 
oder beleidigen dürften. Arme Leute, welche auf ihrem Rücken 
trockenes, umherliegendes Holz aus dem Walde trügen, oder 
Karren zögen, oder Baſt zum Verfertigen von Seilen und 
Sieben abſchälten, oder Schüſſelchen und Teller verfertig⸗ 
ten, — alle dieſe ſollten von ſeinen Forſtwärtern unbeläſtigt 
und ungeſtört bleiben. — Dieſer lobenswerthe Zug von Her- 
zensgüte und Wohlwollen für ſeine Unterthanen wird aber da⸗ 


1) Gerſte, Roggen und Hafer zu gleichen Theilen. 
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durch ſehr verdunkelt, daß er i. J. 1320 Haynau und Goldberg 
für 5000 Mark verſetzte, wobei wir nicht vergeſſen dürfen, daß 
die Städte bei den Pfandinhabern ein ſchlimmeres Loos hatten, 
als unter dem Herzoge; denn jene ſuchten auf jede Weiſe die 
ihnen verpfändeten herzoglichen Einkünfte und Gefälle zu ver⸗ 
größern. Wahrſcheinlich ſuchte unſere Stadt die läſtigen Pfand⸗ 
inhaber wieder los zu werden, denn am 16. Juli 13251). be⸗ 
kennt Boleslaw, daß er, in Betracht der Willfährigkeit, mit 
welcher die hieſigen Bürger für ihn wegen aller Schuldforde⸗ 
rungen Bürgſchaft geleiſtet hätten, ihnen das im Haynauer 
Weichbilde gelegene Dorf Ueberſchaar und eine und eine halbe 
Hufe zu Konradsdorf mit demſelben Rechte wie Michelsdorf 
abtrete; — ausgenommen ſollten ſein die Dienſtleiſtungen, 
welche er ſich vorbehielt. Als einen andern Beweis feiner -Er- 
kenntlichkeit für das ihm durch die hieſigen Bürger bewieſene 
Entgegenkommen (mit Geldvorſchüſſen) überließ er ihnen am 8. 
Juni 13292) zwei Malter Gerſte, welche er alljährlich aus der 
Hinterlaſſenſchaft Herrmann Buchheimer's zu Konradsdorf 
zu beziehen hatte, mit der beigefügten Bedingung, daß er oder 
ſeine Nachfolger dieſen Getreidezins mit 12 Mark wieder zu⸗ 
rückkaufen könne. 

Boleslaw ließ es indeſſen bei den ſüßen Worten über 
die Treue ſeiner Haynauer Bürger bewandt ſein; ja auch das 
feierliche Gelöbniß, welches er 1329 den 25. Aprils) vor dem 
König Johann leiſtete: „Wir haben gelobt unſeren getreuen 
Bürgern von Haynau, daß wir ſie von dieſer Zeit an nie mehr 
auf unſer Geſchoß, das ſie uns ſchuldig ſind, verſetzen wollen“ 
— hielt er ebenſo wenig, wie andere Verſprechen, denn ſchon 
i. J. 1333 verſetzte er wiederum Haynau nebſt Goldberg und 
Liegnitz an Breslauer Bürger, — Haynau für 4000 Mark, 

1) R. Nr. 6. 


2) R. Nr. 8. 
N 
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Liegnitz für 8000 Mark und Goldberg für 3000 Mark, und noch 
i. J. 1339 waren die genannten drei Weichbilder an mehrere 
Breslauer Bürger verpfändet.!) 

Der geldbedürftige Herzog fuhr unterdeſſen fort ſeine fürſt⸗ 
lichen Einkünfte im Haynauer Gebiet zu veräußern. J. J. 
1323 den 6. Juli2) verkaufte er an Johann von Neumarkt, 
Hofrichter von Liegnitz, für 260 Mark Groſchen polniſcher 
Zählung, die hieſige Erbvogtei mit den zu derſelben gehörigen 
Einkünften (ſ. Gerichtsweſen), und am 1. November deſſelben 
Jahres verkaufte er an den ſchon genannten Johann v. Neu⸗ 
markt ſeinen von den hieſigen Fleiſchbänken jährlich mit 18 
Stein Talg ihm zu liefernden „Erbzins“ für 40 Mark.) 
Der Herzog beſtätigte ſpäter nochmals, 1346 den 13. April), 
den Beſitz des einſt von Rulo Schelndorf gekauften Zinſes 
von 18 Stein Talg dem Johann v. Neumarkt, welcher in⸗ 
zwiſchen dieſen Zins ſeiner Gattin Chriſtine zum Leibgedinge 
beſtimmt hatte. Ferner verkaufte Boleslaw i. J. 1339 den 
28 Julie), mit Zuſtimmung ſeiner Söhne Wenzel und Lud⸗ 
wig, an ſeinen Getreuen Johann von Sarow und deſſen 
Schwiegerſohn Helinbold den Zoll zu Haynau und Kotzenau 
für 190 Mark mit allem Recht und aller Oberherrlichkeit, wie 
er ihn zuvor beſeſſen hatte. 

Unſere Stadt hatte inzwiſchen, und zwar am 23. Januar 
13336), von Boleslaw ein ſehr wichtiges Privilegium, näm⸗ 
lich das Magdeburger Recht erhalten, deſſen Ertheilung wohl 
auch aus der Geldarmuth des Herzogs hervorgegangen ſein 
mag: Durch Verleihung dieſes Rechts erhielt das Gemeinde⸗ 
weſen der Bürger erſt ſeinen eigentlichen Schlußſtein, indem 


) Stenzel, Geſch. von Schleſ. S. 133. 

2) Das Original iſt verloren gegangen. ‚Gebr. i. d. Zeitſchr. Bd. VI. S. 167. 
) R. Nr. 5. 

) R. Nr. 18. 

R. Nr. 14. 

% R Nr. 9. 
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durch daſſelbe allgemein geltende Rechtsvorſchriften für das 
Verfahren in bürgerlichen und Criminalfällen, ſowie Anweiſun⸗ 
gen in Betreff der inneren ſtädtiſchen Einrichtungen und der 
Verfaſſung des Gemeinweſens gegeben wurden. Das ältere und 
alſo länger eingerichtete Städte mit ihren ausgebildeten Ver⸗ 
faſſungen als Muſter für jüngere gewählt wurden, jo bekennnt Her: 
zog Boleslaw, daß er ſeinen Haynauer Bürgern für ewige 
Zeiten alle geſchriebenen und nicht geſchriebenen Rechte der Lieg— 
nitzer Bürger, nämlich die Magdeburgiſchen und andere Rechte 
in Betreff der Scheffel, Ellen, Mühlenſteine und der Fäſſer, wie 
ſie die Liegnitzer Bürger zur Zeit hatten, zum Vortheil und 
Wachst hum der Stadt gegeben und abgetreten habe.!) Gleich⸗ 
zeitig erhielt die Stadt zur Verwaltung ihres Gemeindeweſens 
einen eigenen, unabhängigen Vorſtand, — die Rathmänner 
(Conſuln) mit einem Bürgermeiſter an der Spitze (ſ. Magiſtrat). 
Höchſt wahrſcheinlich erhielt Haynau mit den angedeuteten Rech⸗ 
ten auch ſein Stadtwappen. So viel iſt gewiß, daß mit dem⸗ 
ſelben der Rath ſeit dem Jahre 1333 ſiegelte. Am 27. Dezbr. 
des eben genannten Jahres verſprechen nämlich Bürgermeiſter und 
Conſuln mit Zuſtimmung der Schöppen, Geſchwornen, der 
Bäcker, Fleiſcher, Schuhmacher, Weber und aller Bürger, dem 
Nonnenkloſter St. Katharina zu Breslau 4 Mark jährlichen Zins 
als Vermächtniß des Liegnitzer Bürgers Nikolaus Merkelini 
zu zahlen. An dieſer Urkunde hängt an Pergamentſtreifen das 
große Siegel der Stadt. 2) — Drückende Geldverlegenheit mochte 

1) Liegnitz erhielt 1293 das Magdeburger Recht in ähnlicher Weiſe von 
Breslau. 

2) Dieſes von den Huſſiten geraubte Siegel iſt bedeutend größer, als 
alle ſpäter angefertigten Stadtſiegel. Es trägt die Umſchrift: 8. 
eivitatis Haynow und zeigt im Felde zwei mit Zinnen verſehene, auf 
einer ſchmalen Unterlage ruhende Thürme, an welchen zwei Etagen⸗ 
höhen angedeutet ſind. Zwiſchen dieſen beiden Thürmen iſt, etwa zwei 
Drittheile des Raumes einnehmend, der ſchleſiſche Adler angebracht, 


über welchem der obere Theil eines dritten Thurmes hervorragt. 
Rechts von dieſem ſteht das Zeichen der Sonne, links das des Mon⸗ 
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es wiederum ſein, welche den Herzog im folgenden Jahre 1334 
den 13. Dezbr. bewog, unſerer Stadt für 80 Mark „den Käm⸗ 
mereizins, das Münzgeld und den achten Schfl. Salz“ zu ver⸗ 
kaufen. Zu den Regalien (fürſtlichen Vorrechten) des Herzogs 
gehörte nämlich u. A. auch das Recht des Geldmünzens. Da 
nun in Schleſien anfänglich die Münze dreimal, und zwar bei 
jedem der drei Jahrmärkte, verändert wurde, ſo führte dies 
große Nachtheile und Unbequemlichkeiten für den Handel herbei, 
während die Fürſten viel dabei gewannen. Es ſcheint daher, 
daß letztere ſtatt der häufigen, für das Land ſo nachtheiligen 
Umprägung eine allgemeine Steuer unter dem Namen Münz⸗ 
geld auf alle liegenden Gründe legten. Während das Münz⸗ 
geld als feſte Grundſteuer von jeder einzelnen Hufe auf dem 
Lande erhoben wurden), gaben die Städte jede eine feſte, 
runde Summe. Haynau zahlte ſeit dem Anfange des 14. Jahr: 
hunderts jährlich 7½ Mark. 2) Dieſe Steuer hatte nun die 
Stadt durch obigen Kauf abgelöſt. — Der Salzverkauf war 
ebenfalls ein fürſtliches Recht, was nicht unbedeutenden Ertrag 
brachte. Der Herzog ſcheint dieſes Recht in Haynau verpachtet 


des. Zwei über jedem der beiden äußeren Thürme ſpitze Winkel bil⸗ 
dende Linien, ſo wie ſechs dergleichen über dem inneren Thurme ſollen 
wahrſcheinlich die Bedachung andeuten. Der Stich des Stempels iſt 
nach den uns vorliegenden Abdrücken mit wenig Kunſtgeſchick ausge⸗ 
führt worden, weshalb es auch ungewiß bleibt, ob mit den Punkten 
im übrigen freien Raume des Siegels Sterne bezeichnet ſind, oder 
ob jenen eine andere heraldiſche Bedeutung zu Grunde liegt. 

Eine Abbildung des Stadtwappens über der Thür zum ſtädtiſchen 
Depoſitum mit der nebenſtehenden Jahreszahl 1583 weicht von der 
eben gegebenen Beſchreibung etwas ab. 

Boleslaw beſtimmte 1337 für die Ritterſchaft im Liegnitz'ſchen, 
Goldberg'ſchen und Haynau'ſchen, daß jede große Hufe 8 Groſchen, 
jede kleine 4 Groſchen Münzgeld geben ſollte. 

Breslau gab jährlich 160 Mark, Schweidnitz 71, Liegnitz 30, Löwen⸗ 
berg 21, Goldberg 15, Neumarkt wie Grottkau 10, Ohlau 8 und 
Landeshut 5 Mark. Man kann aus dieſen Leiſtungen der Städte 
einigermaßen auf deren verhältnißmäßige Bedeutung in jener Zeit 
ſchließen. Stenzel, Geſch. Schleſ. S. 256. 


1 


— 


— 
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zu haben, wofür ihm der 8. Schfl. Salz zukam, was wohl nichts 
anders heißen ſoll, als daß von je 8 verkauften Scheffeln Salz einer 
dem Herzog zuſtand. Dieſe Einnahme floß nun der Stadt zu. 
Damit hatte ſie aber noch keinesweges das Recht des Salzverkaufs 
erhalten, denn erſt ſpäter (i. J. 1394) erwarb fie ſich daſſelbe. 

Außer dem an das Katharinen-Kloſter zu Breslau zu zah⸗ 
lenden Zins ſchuldete die Stadt nicht unbeträchtliche Summen 
an die Gebrüder Domloſe (Daumenloſe) zu Breslau. Am 
5. Juni 13391) urkunden nämlich der Bürgermeiſter Kuno, 
die Conſuln Eberhardt v. Golezow, Ticzeo der Schankwirth, 
Eberhard Phlug und Johannes Nayl, daß ſie mit Zuſtim⸗ 
mung der Vögte, Schöppen u. Geſchworenen der Fleiſcher, Weber, 
Bäcker, Schankwirthe und aller Einwohner, und mit Erlaub⸗ 
niß des Herzogs Boleslaw verkauft haben an zwei Breslauer 
Bürger Paul und Peter Domloje 10 Mark jährlichen Zins, 
„frei von jeder Auflage“; ſie verpflichten ſich zugleich, daß der 
Bürgermeiſter mit den vier Rathmannen für den Fall der nicht 
pünktlich erfolgenden Zahlung ein richtiges Einlager in der 
Stadt Neumarkt halten jolle.2) Wenige Tage ſpäter, am 9. 
Juni, urkunden wiederum Bürgermeiſter, Rathmannen ꝛc., daß 
ſie im Namen der Stadt an die genannten Brüder Daum—⸗ 
loſe 20 Mark jährlichen Zins verkauft haben, von welchem die 
Hälfte zur Stiftung eines Altars beſtimmt wird. 

An herzoglichen Schoß?) zahlte Haynau 60 Mark, (Lieg⸗ 
nitz 300 Mark, Goldberg 80 Mark) 


1, R. Nr. 13. 

2) Das Einlager beſtand darin, daß der Schuldner verſprach, wenn er 
ſeine Zuſage nicht erfüllen würde, auf erfolgte Einmahnung ſich mit 
einem beſtimmten Gefolge an einem gewiſſen Orte einzufinden, und 
denſelben bei Strafe der Ehrloſigkeit nicht eher zu verlaſſen, als bis 
er alles Verſprochene geleiſtet haben würde. 

) Schoß iſt die älteſte allgemeine Grundſteuer von jeder Hufe angebau⸗ 
ten Landes. Später wurde er eine feſtſtehende Grundſteuer und die 
Städte entrichteten zu Anfange des 14. eee dem Herzog 
jährlich eine beſtimmte Summe. 


ri 


Sete 
Pol, Niet. 
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Herzog Boleslaw III. übergab, als die Schuldenlaſt gar 
zu drückend für ihn wurde, ſeinen beiden Söhnen Wenzel und 
Ludwig i. J. 1342 die Regierung über das Liegn. Fürſten⸗ 
thum und zog nach Brieg, wo er 1352 ſtarb. 

Wenzel und Ludwig regierten vom Jahre 1342 ab ge⸗ 
meinſchaftlich, löſeten die verpfändeten Städte wieder ein und 
baten Land und Städte um eine Beiſteuer, die ihnen auch ge— 
währt wurde. Auch durch Veräußerung herzoglicher Beſitzun⸗ 


gen ſuchten ſie ihre bedrängte Lage zu verbeſſern. So verkauf⸗ 


ten fie u. A. 1342 den 1. Main) nach Lehnrecht, jedoch frei von 
allen Dienſten, Gaben, Geſchoſſen, dreißig Hufen, „großen Erbes“ 
in der Haynau'ſchen Haide, dieſſeits des Schwarzwaſſers, von 
der Bunzlau'ſchen Haide bis an die Grenze derer v. Schellindorf, 
(Grenze von Reiſicht) an Heinke Buſewoy für eine nicht be⸗ 
nannte Summe. 

J. J. 1345 den 9. April?) beſtätigten die herzoglichen Brü⸗ 
der das von Boleslaw III. der Stadt verliehene Magde⸗ 
burger Rechts), aber noch in demſelben Jahre bewog der ältere 
Bruder, Wenzel ſeinen Bruder zur Theilung. Ludwig erhielt 
Liegnitz, und Wenzel Goldberg, Haynau, Lüben und das 
Schloß Kotzenau. In dem Gebiet Ludwigs fand ſich bei 
Nikolſtadt, 1½ Meile von Liegnitz, ein bedeutendes Goldlager, 
welches Wenzel ſeinem Bruder nicht gönnte, und es durch 
mancherlei Ränke dahin brachte, daß jener ihm gegen eine uns 
bedeutende Geldentſchädigung feinen Antheil daran lebensläng— 
lich überließ. Da Herzog Wenzel den 16. März 1353) ur⸗ 


) R. Nr. 15. 
R. Nr. 16. 

3) Pfandinhaber unſerer Stadt war zu derſelben Zeit Johann von 
Troppau; denn Preezlaus, Biſchof von Breslau und Heinrich 
von Sagan bezeugen am 27. Mai 1345, daß die Herzöge Wenzel 
und Ludwig dem Johann v. Troppau, Breslauer Bürger, noch 
1700 Mark ſchuldeten, wofür ihm Liegnitz und Haynau verpfändet 
ſeien. Z. d. V. VI H. 1. S. 6. 

) R. Nr. 22. 
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kundet, daß er feinen Bruder Ludwig, Herrn zu Liegnitz und 
Lüben, „aus reiner brüderlicher Liebe“ eine Mark wöchentlich 
von den Einkünften zu Niklasdorf geſchenkt habe, welche Summe 
Heinrich von Rechenberg einnehmen ſollte, ſo dürfte dieſe 
Schenkung mit der erwähnten Geldentſchädigung im Zuſammen⸗ 
hange ſtehen. Das damals ergiebige Goldbergwerk zu Nikol⸗ 
ſtadt genügte jedoch Wenzel's Bedürfniſſen nicht lange; er 
nahm daher zu den von ſeinem Vater in Anwendung gebrach— 
ten Mitteln ſeine Zuflucht, ) machte Schulden, verſetzte Städte?) 
und verkaufte mehrere Theile ſeines Gebiets. : 

Beim Beginn feiner Regierung muß ſich unſere Stadt in 
ſehr bedrängten äußeren Verhältniſſen befunden haben, denn am 
15. October 1345 ſchenkt er den hieſigen Bürgern „in Betracht 
ihrer Noth und Armuth, und zur Unterſtützung und Wieder⸗ 
herſtellung der Stadt“ alle ſeine Rechte und Nutznießungen von 
der am Ende des Dorfes Stoymansdorf (Steinsdorf) gelegenen 
Mühle. In ſpäteren Jahren wußte ſich jedoch Haynau, wahr⸗ 
ſcheinlich nach Darbringung großer Geldopfer an den geldbe⸗ 
dürftigen Fürſten, in den Beſitz neuer Vorrechte zu ſetzen. Am 
22. Januar 1352 urkundet Wenzel: — „daß unſere getreuen 
Bürger zu Haynau zu dem Zoll, welchen ſie von Hans von 
Sarow gekauft haben, nehmen ſollen den Zoll im ganzen 
Weichbilde, auf allen Straßen und auf allen Wegen zu Kotzenau, 
von allen Wagen, ſie tragen Salz oder Fiſche, Häringe oder 
Pech oder andere Waaren, und gebieten allen unſern Hofrich- 
tern und Anwälten, daß ſie die Bürger an der Erhebung 
des Zolls weder auf der Haide, noch auf dem Lande hindern 
ſollen.“s) Die Stadt konnte nun der in jener Zeit häufig 


) Im J. 1357 verpfändete er dem Biſchof Preezlaus von Breslau 
und 18 Adligen ſein halbes Urbar an den Bergwerken zu Niklasdorf, 
b Wandros, Goldberg und Haynau für 6000 Mark. 
) Lüben wurde 1348 von Wenzel an einen Herrn v. Trogau ber: 
pfändet, worauf es Ludwig wieder einlöſte. 
) R. Nr. 20. 
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vorkommenden willkürlichen Erhöhung der Zölle vorbeugen, und 
gleichzeitig den Handel von mancher läſtigen Feſſel befreien. 
Ein zweites die inneren Verhältniſſe der Stadt berührendes Pri⸗ 
vilegium, welches beſondere Beſtimmungen hinſichtlich der Wahl 
des Raths und der Schöppen enthält, ertheilte Herzog Wenzel 
i. J. 1353 den 24. Febr. ) (ſ. Magiſtrat.) 

Bei der damaligen Unſicherheit des Verkehrs auf Straßen 
und Wegen war ein anderes, vom Herzog Wenzel i. J. 1355 
der Stadt verliehenes Recht, überall im Weichbilde gegen Stö- 
rer des öffentlichen Friedens, Räuber, Mörder und Diebe ein— 
ſchreiten, ja ſie am Leben ſtrafen zu dürfen, von großer Wich⸗ 
tigkeit. „Wir haben ihnen,“ heißt es in dem bezüglichen Docu— 
ment, „von unſern fürſtlichen Gnaden das Recht gegeben, wo 
ſie in unſerm Lande fangen oder haben gefangen Räuber, Mör⸗ 
der, Diebe oder andere böſe Leute, daß ſie dieſelben Leute mit 
Rechte ſollen gewinnen, und wie ſie dann zu denſelben Leuten 
richten, in welcher Handweiſe das geſchieht, daß ſie daran Recht 
gethan haben, und ſteht ihnen gegen uns ohne Fahre (Gefahr) 
20.72) Nicht minder wichtig war das vom Herzog Wenzel der 
Stadt i. J. 1357 den 29. Juli verliehene Privilegium, in wel⸗ 
chem Haynau mit allen den Rechten begnadigt wurde, „welche 
die ehrſamen Bürger der Stadt Breslau haben von ihrem 
Herrn, und die fie gebrauchen nach Magdeburgiſchen Recht.“ 3) 
Zugleich beſtimmte der Herzog, daß weder er, noch ſeine Hof— 
richter, Hauptleute, Amtleute oder Anwälte einen Haynauer 
Bürger anderwo belangen ſollten, als vor Erbrichter und 
Schöppen innerhalb der Stadtmauern. Auch wenn ein hieſiger 
Bürgen von einem herzoglichen Beamten verklagt würde, ſo 
ſollte dieſer, wenn ſich die Bürgen für den Verklagten fänden, die 
Bürgſchaft anzunehmen genöthigt ſein. Bei der ſchon angedeu⸗ 

y R. Nr. A. i 


2) Das Original iſt verloren gegangen. 
) Rr. Nr. 25. 
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teten Unficherheit der Straßen und Wege war dieſe Beſtim⸗ 
mung von Bedeutung; — auch war es jedenfalls den Bürgern 
erwünſcht, nicht vor fremden Richtern zu Recht ſtehen zu müſſen. 
In demſelben Privilegium heißt es am Schluß: „Auch geben 
wir ihnen (den hieſ. Bürgern — das Recht,) daß, wenn eine 
Jungfrau oder ein Kind ſich verändert (verheirathet) ohne der 
Eltern Rath und Willen, — daſſelbe Kind, ſo lange es lebt, 
kein Erbtheil haben ſoll von ſeiner Eltern Gute, in all der 
Weiſe, wie das gehalten wird in der Stadt zu Breslau.” 

Als Herzog Wenzel ſpäter ſeinen Bruder Ludwig von 
der Erbfolge ganz ausſchließen wollte, brachte dieſer die ſtrei— 
tige Angelegenheit vor Kaiſer Karl IV., und durch dieſen 
wurde 1359 den 24. Juli ein Theilungstraktat bewirkt, worin 
Ludwig die Hälfte der Fürſtenthümer Brieg und Wohlau, 
nebſt Haynau und Lüben, Wenzel aber Liegnitz und Goldberg 
erhielt.) Letztgenannter Herzog ſtarb i. J. 1364 und ſeine 
unmündigen Söhne kamen unter die Vormundſchaft des jo hart 
beleidigten Bruders Ludwig. Aber dieſer edle Fürſt vergalt 


) Die auf Haynau bezüglichen Stellen dieſes Vertrages lauten: „Zu 
dem Erſten, daß Hertzog Wentzlaw Herzog Ludwigen Seinen 
Bruder und Geerbin gebin und einantworten ſol erblich Hauß und Stat 
zu Haynaw mit allen eren Weichbilden, Kirchlehen, Herſchafften unde 
Manſchafften, die dorzu gehoren, nichts ausgenommen und bey Namen 
mit allen den Hofen die an dem Swartzen Waſſer ligen, Buchwalt, 
Samentz, zum Reiſecht, Petzen von Schellindorf, Hoff von Oyeb und 
Heinkin, Bouzewoys Hoff und mit allem dem das darzu gehoret mit 
Rechte, es ſey an Walden, Puſchen, Wiſen adir woran das ſey, dar⸗ 
uber ſal das Swarcze Waſſer die Grenitz ſeyn zwiſchen Haynaw und 
Coczenaw: Wirt abir derſelbe Hertzog Wenzlaw adir ſein Geerben 
dem vorgenanten ſeinem Brudir Hertzog Ludwigen adir ſeinen 
Geerbin die Stad Grottkaw mit eren Weichbilden und mit irer Her⸗ 
ſchafft, als ſie ir beyder Vatir Hertzog Boleslaw jeliger Gedechtniß 
in iren Grenitzen vorſatzt hat bynnen ſechs Jahren ſchaffen, ſo fat 
Hertzog Ludwig adir ſein Geerbin Hertzog Wentzlawen adir ſein 
Geerbin wider uflaſſen und wider abetreten Haynaw Hauß und Stad 
mit allen iren Weichbilden, Kirchlehen, Herſchafften und Manſchafften ꝛc.“ 
Thebeſ. II. S. 215. 
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das Unrecht des Vaters nicht an feinen Söhnen; er nahm ihren 
Nutzen auf's Treuſte wahr, ertheilte ihnen eine vortreffliche 
Erziehung und tilgte ihre Schulden. In ſolcher edelmüthigen 
Weiſe führte er die Vormundſchaft bis zum Jahre 1374, in 
welchem Ruprecht, das älteſte ſeiner Mündel, die Regierung des 
Liegnitzer Fürſtenthums übernahm.!) 

Wenn wir nun ſehen werden, wie unſere Stadt unter 
Ludwigs 39jähriger Regierung beträchtliche Grundſtücke, ein⸗ 
trägliche Rechte und Nutzungen käuflich an ſich brachte, ſo kön⸗ 
nen wir nur einen vortheilhaften Schluß auf ſeine Regierungs⸗ 
weiſe machen; ja es will ſcheinen, als ob ſich unſere Bürger 
unter keinem Herzoge wohler gefühlt hätten, als unter dieſem. 

Zunächſt kaufte die Stadt i. J. 1378 den 24. Februar von 
zwei hieſigen Bürgern, Nikolaus und Andreas Hogil, um 10 
Mark 1 Mark jährl. Erbzins („darum man pfänden mag, als 
um rechten Erbzins“), welcher auf einer Hufe zu Ueberſchaar 
laſtete und früher einem Hans von Budswoy gehört hatte. 
Herzog Ludwig beſtätigt dieſen Kauf mit der Bedingung, daß 
gedachter Zins nie in geiſtliche Hände gebracht werden dürfe.) 

Im Jahre 1384 gab Ludwig das Privilegium über das 
gewillkürte Recht der Stadt Liegnitz in Hinſicht der „Gerade“. s) 
Am 28. Januar des genannten Jahres beſtätigt der eben hier 
anweſende Herzog dieſes Recht, „weil vor ihn gekommen ſeien 
ſeine lieben, getreuen Rathmanne zu Haynau, nebſt allen Ge⸗ 
ſchwornen, Aelteſten mit der ganzen Gemeinde, und hätten ihn 
mit einem Munde gebeten, die Satzungen und Kür an der 
Gerade in der Weiſe zu geben, wie ſie die Liegnitzer Bürger 
hätten.“ 


) Es iſt dies derſelbe Ruprecht, welcher durch Schenkung einiger Fäſſer 
Schweidnitzer Bieres an ſeinen Bruder Heinrich, Domdechant in 
Breslau, die Veranlaſſung zu dem bekannten Breslauer Vierſtreit gab. 

2) R. Nr. 33. 

) Alles das, was nach dem Tode des Mannes die Frau, oder nach dem 

Tode einer Frau die Töchter oder weibliche Ber erben. Zur 
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Im Jahre 1386 den 7. November kaufte die Stadt vom 
Ritter Hans von Schellendorf um 60 Mark „eine zinshafte 
Hufe zu Olbrechtsdorff (Ulbersdorf bei Haynau), die da grenzt 


„Gerade“ gehören alle weiblichen Kleider, alle Schmuckſachen, Garn, 
Linnen, demnächſt eine Reihe von Wirthſchaftsgegenſtänden und end⸗ 
lich von den Hausthieren die Schafe und Gänſe. Eigenthümlich iſt 
der „Gerade“, daß die Frau dieſelbe bei Auflöſung der Ehe durch den 
Tod des Mannes erhält ohne Rückſicht darauf, ob ſie dieſelbe mit in 
die Ehe gebracht hat oder nicht, und daß bei Auflöſung der Ehe durch 
den Tod der Frau die Gerade an die nächſten weiblichen Verwandten 
der Frau fällt, ohne Rückſicht darauf, wer das übrige Vermögen erbt. 
Alles, was den weiblichen Verwandten als Gerade zugehörte, konnte 
weder einem Andern vermacht noch geſchenkt werden. In ſpäterer Zeit 
pflegte man das Recht der weiblichen Verwandten der Frau auf die 
Gerade abzulöſen; dies hieß die Gerade abkaufen. — Im ſtädt. Ur⸗ 
barium (v. J. 1754) heißt es: „Die Stadt hat zwar keine beſondern, 
in einer gewiſſen Ordnung aufgeſetzten Statuta; man richtet ſich aber 
noch bis auf dieſe Stunde nach dem gedruckten alten Magdeburgiſchen 
Weichbildrechte, und nach der Stadt Liegnitz und Breslau Willkür 
und Gewohnheiten, inmaßen a) die Communio bonorum (Gütergemein⸗ 
ſchaft) unter den Eheleuten eingeführt worden; b) wird es mit der 
Erbfolge unter Eheleuten, Kindern und nächſten Blutsfreunden gehalten: 
Wenn ein Mann ohne letzten Willen oder andere zu Recht beſtändige 
Verordnung ſtirbt und Kinder hinterläßt, die Wittib / und die Kin⸗ 
der oder in deren Ermangelung die nächſten Blutsfreunde des Ehe⸗ 
mannes ½ des Erbes bekommen. Stirbt aber die Frau, jo fallen auf 
den Wittwer ½ und auf die Kinder oder nächſten Blutsfreunde der 
Frau ½. Es iſt auch die volle Gerade eingeführt, daß die Töchter 
bei Erbſonderungen der Mütter Schmuck, Wäſche, Bette ꝛc. vor den 
Söhnen bekommen, außer daß dem Wittwer diejenige Kleidung und 
Schmuck gebührt, welche die verſtorbene Frau am Trauungstage um 
und an ſich gehabt. Die Niftel Gerade aber wird hier nicht beobachtet, 
ſondern wenn früher Töchter abſterben, ſo gehören ſämmtliche Gerade⸗ 
Stücke zum Erbe. Wie es denn überhaupt bei Erbſonderungen mit 
der ſehr ungerade gewordenen Gerade nicht eben mehr jo genau ge⸗ 
nommen wird, ſondern auch manche Stücke gleiche unter ſämmtl. Erben 
getheilt werden. Dagegen bekommen die Söhne gemeiniglich nach bis⸗ 
heriger Obſervanz der Väter Kleider, Mantel, Gewehr und Stock. 
Wenn ein Ehegatte zur zweiten Ehe ſchreitet und ſonſt keine Dispo⸗ 
fition vorhanden, jo wird außer dem ſtatutenmäßigen Antheil der 
Kinder den Söhnen etwas zu einem Ehrenkleide und den Töchtern zur 
Hochzeit und Ausſtattung etwas Gewiſſes ausgeſetzt, es wäre denn, 
daß der überlebende Gatte ſich anheiſchig macht, dieſes Alles ſelbſt in 
natura zu berichtigen.“ 
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mit der Stadt Gütern“ und alle Jahre an St. Walpurgis 1½¼ 
Mark und zu Michaelis 2 Mark Groſchen Zins zu zahlen hatte. 
Dieſe Hufe erhielt die Stadt mit demſelben Recht an Wieſen, 
Weide und am Anger, auch mit der obern und niedern Ge: 
richtsbarkeit, wie ſie bisher Hans von Schellendorf beſeſſen 
hatte.) Ferner kaufte die Stadt im Jahre 1387 den 20. Juni 
von der Vogtin Katharine und ihren Söhnen, dem Prieſter 
Johannes und Heinrich, deren halben Antheil an der Vogtei. 
(S. Gerichtsweſen.) Am 22. Juni deſſelben Jahres ertheilt 
der Herzog dem hieſigen Rath die Erlaubniß, der gedachten 
Vogtin Katharine und deren beiden Söhnen das Kaufgeld 
für die halbe Vogtei zu verzinfen.2) 

Im Jahre 1394 verlieh Herzog Ludwig ein neues Privi⸗ 
legium, und zwar über den Salzmarkt und Gewandſchnitt, in 
folgender Weiſe: Fürſtlicher Gewalt ziemt wohl, ihrer getreuen 
Unterthanen Dienſt und Treue zu begnaden mit Nutzen und 
ſonderlichem Lohne, darum wir Ludwig zc. bekennen, daß wir 
angeſehen haben die treuen Dienſte und die Hülfe, die ſie 
uns viel und getreulich und willig gethan haben, und wollen 
nach Rath unſerer getreuen und beſten Mannen unſerer Stadt 
Haynau geben und verleihen erblich und ewiglich den Salz⸗ 
markt. — — Es ſoll Niemandem mehr Salz außerhalb der 
Stadt im ganzen Weichbilde, auch in etwa neu anzulegenden 
Städten und Dörfern, zu verkaufen erlaubt ſein. Wo man 
(gegen dieſen Befehl) Salz verkaufte, da ſollen ſie (die Bürger) 
es verwehren, und ſo ihnen Jemand zu ſtark oder zu mächtig 
würde, da wollen wir ihnen helfen mit der Hand wehren. Des- 
gleichen verleihen wir ihnen das Gewandſchneiden in der Stadt 
alſo, daß Niemand Gewand (Gewebtes) ſchneiden darf, wer es 
nicht ſelber gemacht hat, oder ein Weber iſt. Auch darf Ge⸗ 


) R. Nr. 36. 
2) R. Nr. 37. 
2*⁰ 
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wand verſchnitten, verſchickt oder verarbeitet werden, wie es 
der Stadt am zuträglichſten erſcheinen mag.) 

Im Jahre 1395 den 9. Mai kauften die Rathmanne im 
Namen und Auftrag der Stadt von einem hieſigen Bürger Hans 
Sporer und ſeiner Hausfrau Margaretha, die ihre Einwilligung 
mit fröhlichem Antlitz und mit lachendem Munde gegeben“, für 125 
Mark die „Mühle vor der Stadt“ (die Buſch- oder Hoſpital⸗ 
mühle, jetzt zur Tuchfabrik gehörig) „mit Waſſer, Waſſerläufen, 
mit Holze, mit Weide, mit Salkenawen, nebſt fünf zu ihr ‚ge: 
hörigen Gärten, von denen zwei jährlich einen Vierdung Zins 
zu geben hatten.) Zugleich bekennt der Herzog, daß er der 
Stadt verkauft habe 2 Mark Zinſes für 30 Mark, welche 2 
Mark ihm von der Mühle jährlich zu entrichten waren, und daß 
er dieſe letztere dem Rathe zu Stadtrecht übergeben habe, ſie 
zu beſitzen wie andere Stadtgüter.s) 

Der vortheilhafteſte Kauf aber war die Erwerbung einer 
beträchtlichen Waldfläche, welche noch heut den größten Theil 
des ſtädtiſchen Forſtes ausmacht. Dieſe Haide wird in ſpäteren 
Urkunden mit Recht „das wichtigſte Pertinenzꝙ-Stück und das 
Kleinod der Stadt“ genannt. Sie iſt auch im dauernden Beſitz 
der Stadt geblieben, während die erworbenen Privilegien durch 
veränderte Geſetzgebung längſt ihren Werth verloren haben und 
verſchiedene Einnahmequellen mit der Zeit verſchwunden ſind. 


) Dieſes Privilegium war in der Zeit, „als die Ketzer und Böhmen 
(Huffiten) unfere Stadt gewonnen und ausgebrannt haben“, verloren 
gegangen. Deshalb baten Bürgermeiſter und Rathmanne im Namen der 
Stadt Herzog Friedrich I., er möge im Landesregiſter nach dieſem 
Briefe ſuchen laſſen. Friedrich erneuerte darauf: Liegnitz 1475 am 
Dienſtage vor Reminiscere obiges Document. 

2) Der genannte Hans Sporer hatte dieſe Mühle im Jahre 1886 den 
11. October vom Herzog Ludwig für 125 Mark gekauft. (R. Nr. 35.) 
Sporer beſaß 1389 die Mühle neben dem herzogl. Schloſſe; als Be⸗ 
ſitzer „der halben Mühle vor dem Oberthore“ wird er im Jahre 1396 
urkundlich erwähnt. (R. Nr. 24. 38. 41.) 

) R. Nr. 49. 
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Nach der Tradition ſollen, als der Anfang mit Erfaufung der: 
ſelben gemacht wurde, alle Einwohner der Stadt, ſogar auch 
die armen Spinnweiber, Etwas zum Kaufgelde beigeſteuert 
haben. Gedachte Haide iſt übrigens nicht auf einmal, ſondern 
ſtückweiſe zur Stadt gekauft worden. Ein Theil derſelben, we⸗ 
nigſtens läßt ſich dies von der ſogenannten Vorderhaide behaup⸗ 
ten, war urſprünglich herzogliches Eigenthum, denn die Herzöge 
Wenzel und Ludwig verkauften, wie ſchon S. 13 erwähnt worden 
iſt, im Jahre 1342 an Heynke Buzewoy dreißig Hufen „großen 
Erbes“ in der Haynauer Haide auf dem diesſeitigen Ufer des 
Schwarzwaſſers, von der Bunzlauer Haide bis an die Grenze 
von Reiſicht, frei von Dienſten, Gaben, Geſchoß, „ane allen ge⸗ 
twang, ane allin vbirgethwang vnd ane alle potwar,“ ſie ewig⸗ 
lich zu beſitzen, und ohne alles Hinderniß zu verkaufen, zu ver— 
wechſeln, zu vererben ze. Mit Bewilligung Herzog Ludwigs 
kaufte die Stadt von Heynke Buzewoy im Jahre 1389 den 26. 
November für einen nicht genannten Preis deſſen Haiden, näm⸗ 
lich „die oberſte Haide und Oyaſt Haide genannt diesſeits 
des Schwarzwaſſers, und die Haide von der Schellindorfer Haide, 
von Reiſicht bis an die Bunzlauer Grenze, im Haynauer Weich: 
bilde gelegen, ſowie elf Hufen jenſeits des Schwarzwaſſers, 
mit Waſſer, Teichen, Fiſcherei, Holze, Sträuchen, Wieſen, Wei⸗ 
den, Wäldern ꝛc.“ mit demſelben Rechte, wie fie Buzewoh be⸗ 
ſeſſen hatte.) Im folgenden Jahre, 1390 den 11. Februar, 
beſtätigt der Liegnitzer Herzog Ruprecht) den Kauf von den 
letztgedachten elf Hufen jenſeits des Schwarzwaſſers, weil dieſe 

Waldfläche zum Liegnitzer Weichbilde gehörte.) 


) R. Nr. 40. 

2) „von vnßs ſelbin wegen vnd von der hochgebornen fürſten .. Hertzogen 
Wenezlaws, Bontzlaws vnd Heynrichs vnß lieben bruder wegen, 
die da von gotz gnaden mit vns erbherren ſyn zu legnicz, der vor⸗ 
munde wir itzund ſyn.“ 

) R. Nr. 39. 
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Obgleich nun über jene Käufe die Urkunden vom Herzog 
ausgefertigt waren, und dieſe ſich in den Händen des Raths 
befanden, ſo verlangten doch im Jahre 1390, Mitte März, 
Heynke Buzewoy und der hieſige Bürgermeiſter Landecke, wir 
wiſſen nicht, aus welchen Gründen, ein Zeugenverhör vor dem 
Unterhofrichter Otto Rothkirch und den Landſchöppen über den 
abgeſchloſſenen Kauf. „Da brachten fie vor Langehanke, Reyncz 
Giſeler, Mil Giſeler, Hanko Inſtitor und Jacob Heinrich, — 
da bekannten ſie mit einander in einem Jaworte, daß ſie ge⸗ 
weſen wären zu einer Zeit bei einem ehrbaren Kaufe, der da 
geſchehen wäre recht und redlich zwiſchen Heynke Buzewoy und 
der Stadt und hätten ihm einen Gottespfennig,!) einen Groſchen, 
gegeben auf den Kauf. Darnach zogen ſie beiderſeit vor unſern 
Herrn gegen Brieg und ſprachen den Kauf aus, wie der Kauf 
ausgeſprochen iſt vor unſerm Herrn von Worte zu Worte, und 
wie unſere Käufe beſagen.“ 2) Etwa ein Jahr ſpäter, am 13. 
März 1391, bekennt Heynke Buzewoy zu Biſchofdorff vor 
dem Unter⸗ Hofrichter Otto Rothkirch und 7 Landſchöppen, 
daß er ſeine an den Rath und an die Stadt verkaufte Haide 
bezahlt erhalten habe „von dem erſten Pfennige bis auf den 
letzten“. ) 

Noch hatte ſich Herzog Ludwig gewiſſe oberherrliche Rechte 
auf den von der Stadt erkauften Haiden vorbehalten; aber im 
Jahre 1391 den 21. October bekennt er, „daß er der Stadt 
recht und redlich gegeben habe alles Recht und Gericht, welches 
er auf den zwei von Heynke Buzewoy an die Stadt ver⸗ 
kauften Haiden gehabt habe, ſo daß er und ſeine Erben kein 
Recht mehr darauf behalten ſollten.“)) 


1) Bei Abſchließung von Contracten wurde, um die Perfektion des Ver⸗ 
trages recht deutlich zu bezeichnen, eine Summe an die Armen ge⸗ 
geben, ein „Gottespfennig“. Ztſchr. d. VB. f. G. u. A. VII. B. 345. 

) R. Nr. 42. 

) R. Nr. 44. 

) R. Nr. 46. 
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Endlich, im Jahre 1395 den 28. December, kaufte die Stadt 
nochmals von Hertil Buzewoy, dem Sohne des vorher 
genannten Heynke Buzewoy, vier Hufen Wald jenſeits des 
Schwarzwaſſers, „die da ſtoßen und rühren an die Haynauer 
und Reiſichter Grenze im Liegnitzer Weichbild“ ) welche Hufen 
nebſt den weiter oben erwähnten elf Hufen heut die ſogenannte 
Hinterhaide bilden.) Auf dieſen vier Hufen behielt ſich Herzog 
Ruprecht ausdrücklich vor die oberſten Gerichte, die gewöhn⸗ 
lichen Dienſte und alles das, was dem Fürſtenthum zu Recht 
angehört“. 

Welche Summen die Stadt für die erkauften Waldhufen 
zahlte, wiſſen wir nicht, da es in den Urkunden nur heißt: „um 
ein benannt Geld“; höchſt wahrſcheinlich war die Kaufſumme 
verhältnißmäßig unbedeutend, weil jene Waldflächen bei dem da⸗ 
mals noch herrſchenden Ueberfluſſe an Holz wenig Ertrag brach⸗ 
ten, und zum Theil wegen ihres moraſtigen Grundes ſchwer zu⸗ 
gänglich waren. Es ſcheint auch, als habe man verabſäumt, 
die Grenzen des neuen Beſitzthums genau feſtzuſtellen; wenigſtens 
ſprechen dafür die zwiſchen der Stadt und den benachbarten 
Grundbeſitzern ſo häufig wiederkehrenden Grenzſtreitigkeiten und 
Grenzberichtigungen, von welchen wir nur die älteſten erwähnen 
wollen.?) 

So urkundet Biſchof Wenzel 1407 den 30. Juni, daß 


) Deshalb erfolgte die Beſtätigung des Kaufs durch Herzog Ruprecht, 
Herrn zu Liegnitz. 

2) R. Nr. 50. 

3) Auch zu den Streitigkeiten zwiſchen der Stadt und Otto Bu zewoy 
dürften obige Käufe die Veranlaſſung gegeben haben. Herzog Ru⸗ 
precht bekennt nämlich 1396 den 10. Dzbr., daß er von Hertil Bu⸗ 
zewoy und Otto Buzewoy einerſeits, und den Rathmannen zu 
Haynau andererſeits angegangen, auf Befehl des Herzogs Ludwig, 
die Streitigkeiten zwiſchen Otto, Heynken Buzewoys Sohn und 
der Stadt, „vngewaldig beidirſeit gegangen“, mit ſeinen Mannen in 
Güte entſchieden habe, ſo daß kein Theil mehr Anſprüche erheben 
dürfe. R. Nr. 51. 
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Reichel, Bürgermeiſter zu Haynau, und Martin Buzewoy 
vor ihm folgenden Brief produzirt haben: Mertin und Hertil 
Buzewoy bekennen, daß Herzog Heinrich (IX) zu Lüben 
einen Entſcheid und Ausſpruch geteidingt und gemacht hat zwi⸗ 
ſchen Mertin Buzewoy ihrem Vetter, zu Biſchofsdorf ge⸗ 
ſeſſen, wegen der Grenze dieſes Dorfes und der Stadt Haynau, 
alſo, daß die Stadt bleiben ſoll bei ihren alten Grenzen, die 
Heynke Buzewoy ſelbſt geritten hat, zu der Zeit, als er 
der Stadt die Haide verkaufte, und daß vornämlich die Grenze 
ſein ſoll der Raſenweg, der da geht linker Hand unter dem 
Eichberge vom Stankenfurt bis an den „retkenteich“. Der Bi⸗ 
ſchof vidimirt alsdann den Brief.!) So unterwarfen ſich im 
Jahre 1442 bei ähnlichen Streitigkeiten der Rath der Stadt 
einerſeits, und die Gebrüder Landiskron auf Modlau ande⸗ 
rerſeits, der Entſcheidung der älteſten Zeidler und älteſten 
Einwohner von Altenlohm, Tammendorf und Biſchdorf. In 
dieſer Angelegenheit urkunden am 25. November des zuletzt ge⸗ 
dachten Jahres Bernhard Glawbiez, Hauptmann und Hof⸗ 
richter zu Haynau, und die Schöppen daſelbſt, Petir Vogeler, 
Adam Roſemann, Hannos Kober, Urban Schweidnicz, 
Stephan, Schulez zu Creibe, Nickel, Schulcz von Golgsdorf, 
vnd Lorencz Hertwig czur Belaw, daß die Rathmanne der 
Stadt und Wil rich, Chriſtoph und Merleyn v. Landis— 
kron vorgebracht haben die nachgeſchriebenen Zeidler: Petir 
Cziſchkin, Hannos Prawsnicz, Nickel Reich, Petſchen 
Sohn Petir, Steph. Reich, Petſche zum Lome geſeſſen, 
Henſchel Lewghard, den alten Bartuſch zu Biſchdorf und 
Hancken, Schulez zu Thammendorf, als Altſeſſen und Erb— 
ſeſſen, und ſich an ſie gezogen haben von der Stadthaide und 
deren Grenze wegen, daß dieſelben ſie angeben ſollen auf ihren 
Eid, und daß die Grenze dann darnach gehalten werden joll.2) 


) R. Nr. 66. 9) R. Nr. 129. 
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Wegen der am jenſeitigen Ufer des Schwarzwaſſers gele⸗ 
genen 15 Hufen gerieth die Stadt mit Georg Schellindorf 
von Kotzenau um das Jahr 1500 in Streit, weshalb ſich erſtere 
von dem Schöppenſtuhl zu Magdeburg ein Gutachten einholte. 
Dieſes lautete: Wegen der Grenze von 15, in den Jahren 
1390 und 1395 von Heinke und Hertel Buſewoy der Stadt 
verkauften Haide- und Waldhufen braucht ſich die Stadt an die 
von den Gebrüdern Dornheim, damal. Beſitzern von Kotzenau, 
vor 15 Jahren einſeitig, ohne Mitwirkung der Stadt, wenn auch 
auf Befehl der Oberherrſchaft, vorgenommene Grenzfeſtſetzung 
nicht zu kehren, ſondern fie ſoll ihren Beſitz mit Altſeſſen und 
Unterſeſſen beweiſen; Schellindorf mag ſich eventuell mit an⸗ 
dern redlichen Inſaſſen ſchützen. “) 

Stephan Teyſener, Hofrichter zu Haynau, und die 
Landſchöppen urkunden alsdann am 27. Januar 1500, daß vor 
ihnen im gehegten Dinge die Rathmanne vorgebracht haben den 
Scholz und die genannten Mannen von Lome und von dieſen 
ein Zeugniß verlangt in Betreff der 15 Hufen, welche die Stadt 
Haynau jenſeits des Schwarzwaſſers im Liegnitzer Weichbilde 
nach Wildhufenrecht bis an den Haidenrand in Beſitz hätte; 
ferner wegen Wieſen, Erlen, Buchen, Zeidelweide, Holz ꝛc. 
oberhalb und an den Seiten der 15 Hufen herab. Die Zeugen 
ſagen, ſie wüßten, daß die Haynauer die 15 Hufen ſeit länger 
als 30 Jahren beſeſſen hätten, aber die rechte Grenze könnten 
ſie nicht angeben. Dagegen hätten die Haynauer jenſeits des 
Schwarzwaſſers auf den 15 Hufen eine freie Jagd gehabt. Auch 
bekannten ſie, daß dieſſeits des Schwarzwaſſers ein Hammer 
geweſen, für welchen das Holz auf den 15 Hufen wäre ausge— 
kohlt worden. Die Wieſen auf den 15 Hufen hätten die Haynauer 
immer ruhig benutzt. Vor Kurzem wäre es geſchehen, daß Einer 
auf den 15 Hufen gehetzt und gekohlt hätte, den hätten die 


) R. Nr. 247. 
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Haynauer gefangen in die Stadt geführt. Und vor langer Zeit 
hätte Herr Glawbis zum Lome ſich der Zeidelweide auf der 
Bunzlauiſchen, Modlauiſchen und Haynauiſchen Haide, der Erlen 
und Buchen auf den 15 Hufen angezogen; als ihn jedoch die 
Haynauer befragt, mit welcher Gerechtigkeit er das thue, habe 
er keine rechtlichen Beweiſe gehabt, weshalb er ſammt ſeinen 
Zeidlern die Gerechtigkeit der Stadt nicht weiter habe hindern 
dürfen. Ferner bekannte Kaspar Derffer für ſeine eigene 
Perſon, daß ihm die Herren von Haynau einen ungerodeten 
Fleck auf der Wieſe hätten zuſtehen laſſen, wofür er dieſe bis 
an den Haidenrand geräumt hätte. Dafür hätte er die Wieſe 
gegen Zins länger als 30 Jahre beſeſſen. Schließlich bekannten 
ſie noch Alle insgeſammt, daß, als die Liegnitzer und Modlauer 
Haide im dürren Jahre?) gebrannt hätte, ſie Alle ausgezogen 
ſeien, und hätten bei dem neuen Hammer am Rade und Graben 
angehoben zu räumen und aufzuwerfen, daß das Feuer auf der 
Stadthaide keinen Schaden thue, und die Haynauer hätten ihnen 
Bier und Speiſe geſandt, und ihnen auch ſonſt ihre Mühe und 
Arbeit gelohnt. Dies beſchwören ſie alle „mit geregkten Fingern 
zu den Heyligen “) 


Vergegenwärtigen wir uns noch einmal, was unſere Stadt 

im Laufe des 14. Jahrhunderts geworden war, ſo können wir 
wohl behaupten, daß kein ſpäteres Jahrhundert für ihre äußere 
und innere Entwickelung ſo günſtig geweſen ſei, als das eben 
genannte. Von ihrer Unbedeutendheit hatte ſie ſich durch Er— 
werbung von Grundſtücken, Nutzungen ünd Gerechtſamen zu 
einem gewiſſen Grade von Wohlhabenheit emporgeſchwungen. 
Wichtiger, als dieſe äußern günſtigen Verhältniſſe, war aber 
) Wahrſcheinlich 1473. In dieſem Jahre ſoll vom 23. April bis zum 

11. Novbr. eine jo außerordentliche Dürre geherrſcht haben, daß außer 

der Oder, der Neiße und dem Bober alle Flüſſe vertrockneten, und die 


Wälder lichterloh brannten. Thebeſ. II. S. 351. 
2) R. Nr. 249. 
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die vervollkommnete innere Einrichtung ihres Gemeinweſens. 
Sie bildete ein vollſtändig gegliedertes Ganzes. An der Spitze 
der ſtädtiſchen Verwaltung finden wir Bürgermeiſter und Rath⸗ 
manne, welche durch die Erwerbung der Vogtei das eigentliche 
Oberhaupt der Stadt wurden; denn außer der Verwaltung des 
Gemein- und Polizeiweſens ſtand ihnen auch das Recht zu, den 
Vogt zu wählen, der mit den von ihnen ebenfalls zu wählenden 
Schöppen das Recht ſprach, und ſo eine unparteiiſche Rechts⸗ 
pflege als erſte Grundlage eines Gemeinweſens ſicherte. An 
der Spitze der Innungen finden wir Aelteſte und Geſchworne, 
gewählt durch die Meiſter mit Genehmigung des Raths. Alle 
Meiſter, vereinigt in der Morgenſprache, ) ſetzten die Ordnungen 
feſt, welche für das Handwerk gelten ſollten. Außerdem ſorgte 
die geſammte Gemeinde in Bürgerverſammlungen unter Bethei⸗ 
ligung der Rathmanne, Aelteſten und Geſchwornen für Beſei⸗ 
tigung fühlbar gewordener Uebelſtände durch „Willküren“. So 
nannte man Satzungen, welche die Bürgerſchaft nach jeweiligem 
Bedürfniſſe in den verſchiedenſten Beziehungen machte, haupt⸗ 
ſächlich zur Erhaltung der bürgerlichen Ordnung, der Stadtver⸗ 
waltung, des ſtädtiſchen Eigenthums. Schon im Privilegium 
Herzog Ludwigs vom Jahre 1384 (ſ. o.) iſt dieſes Rechtes ge⸗ 
dacht worden; ſpäter, im Jahre 1437, geſchieht „vnſer Stat 
willkür“ wiederum Erwähnung z2) ausdrücklich beſtätigt nachmals 
Herzog Friedrich II. im Jahre 1512 unſerer Stadt das Recht zu 
„Willküren und die Begnadungen mit altherkommenden Gewohn— 
heiten“. Bei einem ſo kräftigen und ſelbſtſtändigen ſtädtiſchen 
Leben mußte ſich dann auch eine feſte und aufopferungsfähige 
Anhänglichkeit des Bürgers zur Stadt ausbilden. 

Von dem Aeußern der Stadt läßt ſich aus jener Zeit kaum 
annähernd ein richtiges Bild entwerfen. Sie war ſchon damals 


) Morgenſprache — eine vormittägige Verſammlung und Berathſchlagung 
der Zunftgenoſſen. 
) R. Nr. 1170 
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mit einer aus Baſaltſteinen errichteten Mauer umgeben,) und 
nahm (wir meinen die eigentliche Stadt mit Ausſchluß der Vor⸗ 
ſtädte) denſelben Umfang ein wie heut zu Tage. Die am wei⸗ 
teſten auseinander liegenden Punkte des länglichen Vierecks, 
welches ſie bildet, nämlich die Stadtpfarrkirche und die Mühle 
beim Schloß, a) werden als innerhalb der Stadtmauern liegend 
erwähnt. — Die Bürgerhäuſer waren ſehr einfach gebaut und 
größtentheils mit Schindeln, oder wohl auch mit Stroh gedeckt. 
An Straßen der Stadt werden bis z. J. 1400 folgende genannt: 
Webirgaſſe, Hengirgaſſe, Mönchgaſſe; ſpäter auch: Gollſchawer⸗ 
gaſſe, Mittelgaſſe und Kriegkgaſſe (oder: „im Kriege“ — jetzt 
beim Gaſthof zum weißen Schwan in der Liegnitzer Vorſtadt). 
— Denken wir uns nun in der Mitte der Stadt das Rath⸗ 
haus mit ſeinem früher „zweimal durchſichtigen“ Thurme, am ſüd⸗ 
weſtlichen Ende das Schloß mit ſeinen Vertheidigungsmauern 
und Thürmen, am nordweſtlichen Ende (in der Gegend der ka⸗ 
tholiſchen Kirche) das um das Jahr 1299 gegründete Kloſter 
der Auguſtiner⸗Eremiten, am ſüdöſtlichen Ende die Stadt⸗Pfarr⸗ 
kirche, und unmittelbar vor dem Niederthore das Hoſpital zu 
St. Nicolaus nebſt der dazu gehörenden Kirche, jo iſt dies ohn⸗ 
gefähr ein Bild, welches in einfachen Umriſſen die bedeutend⸗ 
ſten hieſigen Baulichkeiten jener Zeit uns vorführt. Mit an⸗ 
ſehnlichen Vermächtniſſen waren ſowohl die Kirche, wie auch 
das Hoſpital und das Auguſtinerkloſter verſehen. So war 
ſchon im Jahre 1373 bei der mit dem Hoſpital verbundenen 
Kirche zu St. Nicolaus ein eigener Geiftlicher (ein den Schwachen 
und Kranken die Heiligthümer ſpendender Prieſter“) angeftellt. 
(S. Hoſp. z. St. Nicolaus.) Alles dieſes konnte erſt geſchehen 
ſein, nachdem die Stadt zuvor e Gewerbe und Handel wohl 
habend geworden war. 


) R. Nr. 25 v. J. 1357 „io fal der czuk bliben in der Stat mauern.“ 
2) R. Nr. 23 v. J. 1356. 
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Die durch unſere Stadt führende wichtige Handelsſtraße 
zwiſchen Breslau und Liegnitz!) war nicht nur gewinnbringend 
für die hieſigen Einwohner, ſondern ſetzte dieſe auch in directen 
Handelsverkehr mit den genannten Städten. Leider ſind die 
alten Contracte mit Nürnberger und Leipziger Kaufleuten, von 
welchen im ſtädtiſchen Urbarium die Rede iſt, verloren gegangen. 

Folgende Handwerks-Innungen waren um's Jahr 1400 
jedenfalls hier vorhanden: Fleiſcher, Bäcker, Weber, Kürſchner, 
Schuhmacher, Schneider, Schmiede und Böttcher; denn in einer 
Urkunde vom Jahre 1404 werden erwähnt die „geſwornen aus 
allen gewerken: fleyſchern, beckern, webern, kurſenern, ſchuwoch⸗ 
tern, ſnydern, ſmeden vnd botenern“, wobei hinzugefügt wird: 
„vnd aller anderr dy do Innunge haben“. 2) Die Anzahl der 
Fleiſch⸗, Brot- und Schuhbänke in jener Zeit läßt ſich zwar 
nicht mit Gewißheit angeben, ſie mag aber nicht unbedeutend 
geweſen ſein, da ſchon im Jahre 1366 in einem Kauf die Rede 
iſt von einer Fleiſchbank, „gelegen zur linken Seite, die neunte 
Bank, vom Ende an zu zählen, ſo man geht vom Rathhaus um 
die Fleiſchbänke “.) rf 

Ob zwar ſchon bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts die im 
hieſigen Weichbilde liegenden Dörfer, mit Ausnahme von Pohls⸗ 
winkel, Gnadendorf und Neuſorge, urkundlich erwähnt werden, 
und daraus auf eine vorgeſchrittene Cultur des Landes ge— 
ſchloſſen werden darf, ſo waren doch die nächſten Umgebungen 


) König Wladislaw urkundet im Jahre 1503, daß die Landſtraße 
aus Polen nach Sachſen wie vor Alters gehen ſolle, „von Liegnitz 
nach Haynau, Bunzlau, Naumburg, oder von Löwenberg gen Lauban“. 
Desgl. Kaiſer Rudolph II. im Jahre 1580: „Wir gebieten, daß ſich 
alle und jede Handels- und Fuhrleute mit allen Kaufmannſchaften, als 
Salz, Vieh u. a. Waaren, welche aus Polen oder Schleſien durch 
Brieg, Breslau herkommen, und nach Sachſen, Meißen und Thüringen 

führen oder treiben wollen, keine andere Straße, als auf Liegnitz, 
Haynau, Bunzlau, Naumburg, Lauban, Görlitz, Budiſſin ꝛc. nehmen.“ 

2) R. Nr. 60. 

) R. Nr. 27. 
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der Stadt in jener Zeit noch mit Wald bedeckt. So verkaufte 
Herzog Wenzel im Jahre 1354 an zwei Haynauer Bürger, 
Eberhard Pflug und Martin Weller „den Buſch bei der 
Mühle vor der Stadt und dem Thore, wo man gegen Bunzlau 
ausgeht, ſo weit, als das Wehr das Waſſer zur Mühle wen⸗ 
det“. !) So hieß auch die öſtlich von der Stadt gelegene Mühle 
nach ihrer waldigen Umgebung „Buſchmühle“. Die Ueberreſte 
des die Stadt ſüdlich umſchließenden Waldes ſind ſogar erſt 
ſeit einigen Jahrzehnten verſchwunden. — Die mit den nördlich 
gelegenen Ortſchaften durch Dämme vermittelte Verbindung er⸗ 
leichterte Heynrich Buzewoy von der Bele (Bielau) dadurch, 
daß er, laut Urkunde Herzog Ludwigs, im Jahre 1391 den 
J. September eine freie Landſtraße, „von der martir ?) dy do 
ſtehet an der Bele am ende anczuhebin obir der ſeynen erbe 
vor dem meyſen pwſche (Buſche) hennedir bys an den newen 
tam“ bauen ließ und zu allgemeiner Benutzung hergab.s) An 
dem eben genannten Tage urkundet Herzog Ludwig nochmals,) 
daß Hertel Buzewoy recht und redlich gegeben habe einen 
neuen Damm zu Samitz, der ſich (an) hebt an der Bielauer 
Grenze beim Felde, bis auf die Kotzenauer Haide, zu einer rech⸗ 
ten, freien Landſtraße. “) 

Zum hieſigen Weichbilde gehörten damals folgende Dörfer: 
Altenlohm, Baudmanns dorf, Bärsdorf, Bielau, Biſchdorf, Blu⸗ 
) Das Original befindet ſich im Staats⸗Archib zu Breslau. 

) „oder Kapelle“, heißt es in alten Abſchriften. 

) R. Nr. 45, 

) Die Original⸗Urkunde iſt verloren gegangen. 

) Im Jahre 1416, Dienſtags vor St. Hedwig, urkundet Herzog Hein⸗ 
rich IX. Herr zu Lüben und Haynau, daß die Gebrüder Franz und 
Leopold Feſtenberg den Weg zu Samitz, „da man von Lüben 
nach Haynau zeucht“, der Stadt Haynau und dem ganzen Lande zu 
Nutz und Frommen abgetreten hätten, wofür ihnen (den Gebr. Feſten⸗ 
berg) vergönnt worden ſei, einen neuen Kretſcham zu Samitz zu er⸗ 
richten. Die genannten Brüder bekennen zugleich, daß die Stadt 


Haynau zur Inſtandhaltung der Brücken dieſes Weges nicht ver⸗ 
pflichtet ſei. x 
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men, Buchwald, Doberſchau, Fuchsmühl, Gohlsdorf, Göllſchau, 
Hermsdorf, Kaiſerswaldau, Konradsdorf, Kreibau, Lobendau, 
Michelsdorf, Panthenau, Petersdorf, Pohlsdorf, Reiſicht, Rad⸗ 
chen, Samitz, Scharſenort, Schellendorf, Schierau, Schönfeld, 
Steinsdorf, Steudnitz, Straupitz, Tammendorf, Tſcheſchendorf, 
Tſchirbsdorf, Ueberſchaar, Ulbersdorf (bei Haynau), Wittgendorf. 

Altenlohm hieß zu jener Zeit Loym. Herzog Ludwig be⸗ 
ſtätigt 1362 den 20. Januar: den Verkauf von ½ Mark jähr⸗ 
lichen Zins auf 4 Hufen in Loym durch Nicolaus Stewe⸗ 
hansd orf an den Matthias von Thammendorf für 4 Mark. 

Baudmannsdorf - Budwoysdorf. Herzog Lud wig beſtätigt 
1362 den 19. Januar den Verkauf des Vorwerks zu Budwoys⸗ 
dorf mit Hof, 5 Hufen Acker, Wieſen, freier Schäferei ꝛc. durch 
Hankſch Budswoy, halb an Margar. Schonyannine, 
halb an ihren Sohn Pawyl, für 400 Mark. 

Bärsdorf — Beroldisdorf. Herzog Ludwig beſtätigt 1360 
den 15. Dezember den Söhnen und Erben des Bernhard von 
Budswoy: Otto, Heinrich, Bernhard und Petrus ihre 
Rechte in Beroldisdorf, Buchwald und Arnoldsdorf (Arnsdorf). 

Bielau - Belaw. Herzog Ludwig beſtätigt 1362 den 
22. Juli die Theilung der Güter in Buchwald und Landskron, 
(Vorwerk von Nieder-Bielau) zwiſchen Heinrich und ſeinem 
Bruder Friezezſche von Landskron, jo daß jeder die Hälfte 
mit allen Einkünften und Laſten hat. 1364 den 9. Oktober be⸗ 
ſtätigt der genannte Herzog den Verkauf des Vorwerks zu Neu⸗ 
Belaw (Ober⸗Bielau) durch Conrad, Bernhard, Heinrich, 
Hannes, Nicolaus und Stephan, Söhne des weiland 
Bernhard Trachin an Bernhard Schirmer für 170 Mark; 
für denſelben Preis verkauft Reynhart Schirmer dieſes Vor⸗ 
werk an Nickil von Bork, der es ſeiner Gemahlin An na 
zum Witthum giebt, 

Biſchdorf — Biſchofsdorf. Biſchof Preezlaus erreicht es es 
1347 den 26. Februar an Heynke Buziwoy für 50 Mark. 
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Blumen = Blumenow. Herzog Ludwig vergleicht 1364 
den 7. Juli die Priorin und den Convent des Maria-Magda⸗ 
lenen-Kloſters zu Lüben und den Ritter Peter von Nedirn 
wegen 12 Malter Gerſte und 4 Mark jährl. Rente, die das 
Kloſter auf dem Gute Blumenow hat. 

Buchwald — Buchwald, iſt ſchon Seite 16 in der Anmer⸗ 
kung angeführt worden. Herzog Ludwig beſtätigt 1362 den 
22. Juli die Auflaſſung von 12 Malter Gerſtenzins und 15 
Mark Zins auf dem Gute zu Buchwald und Beroldsdorf (Bärs- 
dorf) durch Friczſche von Landskron an ſeine Gemahlin 
Agnes zum Leibgedinge, deren Vormünder Otto Budswoy und 
Dietrich von Predil ſind. 

Doberſchau — Dobroſchyn. Herzog Ludwig beſtätigt 1352 
den 22. November die Auflaſſung von 5 Zinshufen und ½ Mark 
jährl. Zins auf dem halben Kretſcham zu Dobroſchyn und 
5 Zinshufen zu Schyrow (Schierau) durch Margaretha Scho— 
monynne an ihren Sohn Paul als ſein Vatertheil. 

Göllſchau = Golſchow. Herzog Ludwig beſtätigt 1366 
den 10. April den Verkauf von 4 Mark jährlichen Zins und 
6 Malter dreierlei Getreides zu Golſchow durch die Brüder 
Hannus und Niclas von Schonynfeld an Thyczen von 
Meyenwalde. 

Hermsdorf = Hermannsdorf. Der Nitter Peter Hofe 
verkauft 1358 den 21. October fein Vorwerk von 2½ Hufen 
an Martin Groſinge und ½ Hufe an Hannes Rither. 
Herzog Ludwig beſtätigt 1360 den 25. October den Verkauf von 
10 Mark jährl. Zins durch Peter Hoke an den Haynauer 
Bürger Nicolas Hewgel für 65 Mark. Derſelbe Peter Hoke 
verkauft 1362 den 21. Januar 13% Mark i 3. an Bo RR 
Bemen für 112½ Mark. 

Kaiſerswaldau. Herzog Ludwig beſtätigt 1362 den 21. 
März den Verkauf des daſigen Vorwerks ſammt Wohnhaus, 
Acker, Holz, Waſſer, Wieſen, Weide und freier Schäferei durch 


33 


die Frau Cunne v. Marchſchowitz, Gem. des Apecz v. Sydlicz, 
an Franczke Budswoy für 140 Mark. 5 
Konradsdorf — Conradi villa. Herzog Heinrich V. ſtiftet 
i. J. 1288 den 12. Aug. das Hospital ad St. Nicolaum zu 
Liegnitz und dotirt daſſelbe u. A. mit 7 Schffl. Zinsgetreide 
von der Mühle zu Conradi villa. Der daſige Pfarrer hieß 
i. J. 1299 Johannes. ? 
Kreibau = Crybra. Herzog Ludwig beſtätigt 1360 den 
25. November den Verkauf von 2½ Malter Gerſtenzins auf der 
Scholtiſei in Crybra durch Apeczco Reinkſch an Nicolaus 
Howgil für 13 Mark. 1365 den 21. December verkauft 
Han nus v. Nu chwitz fein Vorwerk daſelbſt mit 3 Hufen dem 
Heinrich v. Baronowitz für 85 Mark zu Lehnrecht. 
Lobendau = Lobdow. Herzog Boleslaw urk., daß 
1338 den 17. Juni Conrad v. Swobisdorf verkauft hat 
an Nicolaus Buſewoy einen Kretſcham in Lobdow mit dem 
Rechte zu backen und zu ſchlachten, und mit einem Fiſchteich 
daſelbſt, zu welchem das Waſſer aus dem oberen Fiſchteich 
einen freien Zufluß haben und von da ohne jedes Hinderniß 
ausfließen ſoll. Der Käufer verpflichtet ſich auch, keinen andern 
Kretſcham in demſelben Dorfe anzulegen; der Kretſchmer ſoll 
das Recht haben, wegen der bei ihm für Getränke gemachten 
Schulden mit dem Amtsdiener des Schulzen zu pfänden. 
Panthenau. Herzog Ludwig beſtätigt 1362 den 19. Juni 
den Tauſch gegen einige Ackerſtücke an Dobroſchyner, Studniczer 
und Lobdower Grenze des Pfarrer Johannes zu Panthenau 
mit einigen Ackerſtücken des Otto v. Budswoy zu Panthenau 
am Goldberger Wege und an der Dobroſchyner Grenze. 
Petersdorf — Petirzdorf. Herzog Ludwig beſtätigt 1360 
den 11. December den Verkauf von 4 Mark jährl. ew. Zins 
in Petersdorf, Schellendorf und Hermsdorf durch Heynco 
v. Schellendorf an den Nicolaus v. Schellendorf, Canonicus 
zu Breslau, und deſſen Bruder Luther, Pfarrer in 9 
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Pohlsdorf = Pawlsdorf, Pawylsdorf. Herzog Ludwig 
beſtätigt 1362 den 20. Juni den Verkauf von 1 Hufe Vorwerk 
und 9 Ruthen zinsh. Erbes durch Thyezeze und Otto v. Cedlitz 
an Otto v. Budzwoy. Derſelbe Herzog beſtätigt am 27. Juli 
letzged. J. den Verkauf von 2 Mark jährl. ewig. Zins auf einem 
Gut von 4 Hufen Acker und der Mühle des Dorfes Pawylsdorf durch 
Petrus de Pratis (v. d. Wieſen) an das Capitel der Kirche 
zum heil. Grabe in Liegnitz. 

Radchen — Radechow. Herzog Ludwig beſtätigt 1361 
den 26. Januar die Verleihung von 8½ Mark jährl. ew. Zins 
auf den Gütern des weil. Gunther v. Mekſchwicz in Radechow 
durch Henkſchil v. Mekſchwicz an den Heinrich er 
(Schleuſſer) v. Studnicz. 

Schellendorf = Schelndorf, Schellindorf. Herzog 1 
beſtätigt 1360 den 22. November den Verkauf von 2 Mark 
jährl. Zins auf dem Allod und der Mühle in Schelndorf und 
den Gütern in Schierau durch Joh. v. Schellmdorf an den 
Pfarrer Reychard zu St. Eliſabeth in Breslau. 

Steudnitz Studinicz. Herzog Ludwig beſtätigt 1356 
den 1. November den Verkauf von 3 Mark jährl. ew. Zins 
in Zegirdorf (Siegendorf) und Studinicz für 21 Mark durch 
die Brüder Niczeo und Heynko, Schulzen zu Siegendorf, 
an den Liegn. Bürger Peiskerdorf. Derſelbe Herzog beſtätigt 
1361 den 24. September den Verkauf von 2½ Hufen 4 Ruthen 
Ackers von dem Allod in Studinicz, ſammt Wohnhaus, Garten 
und allem Zugehör, durch Heinrich Nicolaus Slewſer an 
den Haynauer Bürger Martin Weller für 100 Mark. — Am 
16. October ged. J. verkauft Herzog Ludwig 2 Hufen 2½ Rth. 
Ackers zu einem Vorwerk mit einem Garten, der 1 Vierdg. 
zinſt, mit Hof, Wohnung, freier Schäferei zu 200 Schafen, an 
Nickel Pfeil für 85 Mark. 

Witgendorf = Wichhendorf. Herzog Lud wig beſtätigt 
1362 den 20. Januar den Verkauf des Vorwerks zu Wichhendorf 
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ſammt Hof, Wohnhaus, Garten, Zinſen, Acker, Holz, durch 
Hertwig Sweczan an Peczeo v. Schelndorf für 60 Mark, 


Herzog Ludwig L ſtarb i. J. 1398 und hinterließ 
einen Sohn, Heinrich VII., der feinen Vater nur bis zum Jahre 
1400 überlebte. Dieſem folgten in der Regierung ſeine zwei 
Söhne, Heinrich IX. und Ludwig IL; erſterer nahm Lüben 
mit Haynau, der andere Brieg. — Unter Heinrichs Regierung 
konnte die Stadt an keine neue Erwerbungen von Land und Gütern 
denken, da vom Herzoge zu wiederholten Malen beträchtliche Geld⸗ 
forderungen an ſie gemacht wurden. Die nächſte Veranlaſſung zu 
einer ſolchen war folgende: Heinrichs Bruder, der ſchon genannte 
Ludwig II. von Brieg, machte, nach Gewohnheit damaliger Zeit, 
eine Wallfahrt ins heilige Land, und wurde bei dieſer Gelegenheit 
von den Sarazenen gefangen genommen. Nur durch ein ſchweres 
Löſegeld konnte er aus der Gefangenſchaft befreit werden. Zur Auf⸗ 
bringung dieſer Summe mußte auch Haynau vierhundert und drei 
Mark beiſteuern, — denn der Herzog urkundet am 13. Novbr. 1404 
— „daß unſere lieben getreuen Rathmanne zu Haynau, mit 
Namen: Petir Weller, Bürgermeiſter, Niclas Reychil, 
Petir Groſſig, Hans Sweidnicz und Alexius Kummer⸗ 
nykt, Rathmanne, mit gutem Rathe der Geſchworenen und der 
Aelteſten aus allen Handwerken, und mit Wiſſen der ganzen Ge⸗ 
meinde, auf unſer ſonderliches Geheiß, und um unſern ſchweren und 
großen Schaden zu vermeiden, für uns verſetzt und verkauft 
haben auf ſich und auf unſere Stadt Haynau 31 Mark jährl. 
Zinſes, jede Mark für 13 Mark Groſchen, das macht in einer 
Summe 403 Mark prag. Gr., die uns jetzt ganz und gar bezahlt 
worden ſind, die wir auch jetzt um die Erledigung aus dem 
Gefängniſſe des hochgebornen Fürſten Herzog Ludwigs, unſers 
lieben Bruders, gegeben haben. — Wir haben den vorgenannten 
Rathmannen wieder verreicht und aufgelaſſen 31 Mark jährl., 
Zinſes in und auf den hernachgeſchriebenen Gütern au Dörfern 
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nämlich: zu Brawnow (Braunau) 17 Mark und 1 Viekdung 
unſeres rechten Erbzinſes; zu Großenkrichen 12 Mark und 
1 Vierdung unſeres rechten Geſchoſſes, nämlich 7 Mark auf den 
Bauern und 5 Mark 1 Vierdung auf den Freien daſelbſt; 
item zu Peczkendorf 1½ Mark unſers rechten Geſchoſſes, Alles 
in unſerm Weichbilde zu Lüben gelegen. Denſelben Zins von 
31 Mark ſollen die Schultheiſſen aus den vorgenannten Dörfern N 
alle Jahr mit einander auf St. Martinstag auf ihre eigene 
Zehrung und Abenteuer überantworten dem vorgenannten 
Burgermeiſter und den vorgenannten Rathmannen, auch denen, 
die in Zukunft zu dieſen Aemtern gekürt werden, bis wir die 
31 Mark wieder auslöſen.“ ) 

Die zweite Anleihe machte der Herzog i. J. 1407. Am 
6. Mai d. J. bekennen Niclas Reychell, hiefiger Bürgermeiſter, 
und die Rathmanne Alexius Kommernig, Hansgotfried, 
Peter Grofing und Hans Emerich, daß fie auf Geheiß 
und Befehl ihres allerliebſten, gnädigſten Herrn, Herzog Hein: 
richs, Herren zu Lüben und Haynau, mit Wiſſen des Raths, der 
Aelteſten und der Geſchwornen, von den Franczke Cyſchke'ſchen 
Kindern geliehen?) hätten 78 Mark, verzinslich mit jährl. 6 Mark, 
und unter Verpfändung ſämmtlicher Renten und Gefälle der 
Stadt. Für den Fall der nicht pünktlich erfolgenden Zinszahlung 
ſollten der Bürgermeiſter mit zwei Rathmannen oder mit zwei 
Geſchwornen zu einem richtigen Einlager auf hieſ. Rathhauſe ver- 
pflichtet ſein. Dieſe 78 Mark wurden „mit noch anderem Gelde,“ 
deſſen Betrag wir nicht kennen, dem Herzog übergeben, „damit 
er kaufte und bezahlte die andere Hälfte der Stadt Nymtſch.“ s) 


) R. Nr. 61. 

2) Die eigentliche Faſſung in der Urkunde lautet: „Der Rath ꝛc. hat 
verkauft 6 Mark Zins, jede für 13 Mark.“ Um die damals beſtehen⸗ 
den Verbote des Zinſennehmens zu umgehen, wählte man nämlich für 
Anleihen die Form des Rentenkaufs. In dieſem Sinne find alle vor⸗ 
kommenden Zinskäufe, reſp. Verkäufe, zu verſtehen. 

) R. N. 65. 
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Zwei Jahre jpäter, nämlich i. J. 1409, machte Herzog 
Heinrich wiederum eine neue Anleihe von 1000 Mark (jährl. 
mit 80 Mark zu verzinſen), um, wie es in der am 23. April 
vom Herzog und ſeinem Sohne Ruprecht ausgefertigten 
Urkunde heißt: „unſern großen Schaden zu vermeiden, und damit 
zu werben.“ ) Die letztgedachte Summe dürfte für die damaligen 
Verhältniſſe der Stadt eine ſehr große genannt werden. — 

Heinrich IX. verwendete höchſt wahrſcheinlich dieſe Anleihe 
zur Ausführung ſeiner auf das Liegnitzer Fürſtenthum gerichteten 
Pläne. Dort regierte nämlich Herzog Ruprecht, der i. J. 
1409, ohne männliche Erben zu hinterlaſſen, ſtarb. Deſſen 
Beſitzthum fiel an ſeinen Bruder Wenzel, Biſchof zu Breslau, 
welcher unſers Heinrichs Bruder, Ludwig II. von Brieg, 
zum Verweſer und dereinſtigen Nachfolger im Liegn. Fürſtenthum 
einſetzte. Heinrich war dies nicht zufrieden, weil er gleiche 
Rechte auf die Erbſchaft zu beſitzen glaubte, und führte nun 
mit Aufbietung aller ſeiner Kräfte und Hülfsmittel Krieg gegen 
ſeinen weit mächtigeren Bruder, ſowie gegen ſeinen Vetter. 
Der Streit zwiſchen den Brüdern wurde i. J. 1414 durch das 
Verſprechen einer gegenſeitigen Erbfolge und durch die Abtretung 
der Hälfte von Goldberg an Heinrich beigelegt. Dieſer ver⸗ 
kaufte jedoch ſpäter den letztgenannten Antheil wieder an ſeinen 
Bruder. 

Um die während dieſer Zeit vom Herzog geforderten 
78 Mark aufzubringen, mußte eine milde Stiftung, von einem 
hieſigen Bürger Mats Vyweg herrührend, verwendet werden. 
Von den jährl. 6 Mark betragenden Zinſen ſollten nach dem 
Willen des Stifters die Rathmanne, „als ſeine rechten Seelen⸗ 
wärter,“ alle Jahre am St. Martins-Abend „Gewand und 
Geſchude (Schuhwerk) kaufen, die armen, nothdürftigen Leute 
damit zu bekleiden,“ laut Document vom 11. März 1414, in 


) R. Nr. 71. 


38 


welchem es u. A. heißt: daſſelbe Geld haben wir überantwortet und 
gegeben unſerm gnädigen Herrn, damit Seine Gnaden die Böhmen 
und andere Söldner von ihm richte noch in der Faſten, als er 
mit dem Biſchofe und Herzog Ludewig zu Kriege lag. ) 

Herzog Heinrich IX. ſtarb i. J. 1421. Ihm folgte in 
der Regierung ſein älteſter Sohn Ruprecht, „von Gottes 
Gnaden Herzog in Schleſien, Prior des Ordens St. Johannis 
von Jeruſalem, zu Böhmen, Polen, Mähren, Oeſterreich, Steier— 
mark, Herr zu Lüben und Haynau.“2) Am 23. März 1424 
beſtätigte dieſer Herzog ſeinen lieben, getreuen Bürgern von 
Haynau alle und jede Rechte, Freiheiten und Privilegien ſeiner 
Vorfahren.) 

Während ſeiner Regierung hatte Haynau das Unglück, von 
einem huſſitiſchen Heerhaufen überfallen zu werden, wobei die 
Stadt durch Mord, Brand und Raub ſchwer heimgeſucht wurde. 
Die Nachrichten im ſtädtiſchen Archiv über jenen Einfall der 
Huſſiten beſchränken ſich auf die weiter unten angeführten 
Urkunden. Thebeſius giebt über denſelben in ſeinen Liegn. 
Jahrbüchern Th. I. S. 281 folgende Nachrichten: „Was Hayn 
anbelangt, iſt ſelbige Stadt ungezweifelt erſt im Ende des Monats 
April 1428 (von den Huſſiten) eingenommen und ausgehauen 
worden, da ſie denn die Prieſter und Schüler vor dem hohen 
Altar alle enthauptet, auch ſonſt ſelbige Innwohner jämmerlich 
niedergehauen. In ſolcher Kirche iſt beim Taufſteine an der Wand 
folgende Schrift zum Gedächtniſſe dieſes Unglücks aufgezeichnet 


) R. Nr. 76. 

2) So nennt er ſich in einer von ihm am 19. Januar 1422 ausgeſtell⸗ 
ten Urkunde, in welcher er beſtätigt, daß Konrad Gawen und ſeine 
Geſchwiſter 7 Mark jährl. Zinſes auf den Bärsdorfer Gütern, welche 
ehemals Hertel von Buſewoy gehört hatten, dem Breslauer Bür⸗ 
ger Wenzel Schwarz und ſeiner Bee Katharine aufgelaſſen 
habe. R. Nr. 92. 

) Bei der Aufzählung ſeiner Titel fehlt diesmal Mähren, Oeſterreich und 
Steiermark. 
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mit dieſen Worten: „Anno 1426 (ſoll ungezweifelt ſtehen 1428 1) 
haben die Huſſiten dieſe Stadt zerſtört, und alles Volk erſchlagen 
bis auf 15 Wirthe. (Dieſe 15 Bürger ſollen dadurch ihr Leben 
gerettet haben, daß ſie ſich auf den Kirchthurm flüchteten und 
den untern Theil der ſteinernen Wendeltreppe abbrachen. Noch 
heute kann man ſehen, daß die abgebrochenen Treppenſtufen durch 
hölzerne erſetzt worden ſind). Man zeiget daſelbſt noch heut zu Tage 
ein Pförtlein an der Stadtmauer, ſo itzo zugemauert, vor welchem 
ſie die Leute (wie die Alten berichten) niederknieen laſſen, ihnen 
die Köpfe herunter gehauen, daß ſelbige zur Pforten hinaus⸗ 
gefallen. 2) Gleichwohl haben ſich zuvor theils Rathmanne und 
andere Bürger daſelbſt auf Liegnitz begeben, und ihr Leben 
erhalten. Denn Herzog Ludwig III. nämlich, welcher Hayn 
und Lüben nach des Herrn Vaters Henrici IX. Tode bekommen,?) 
hatte die Mannſchaft von Hayn weggenommen, und ſelbige in 
die Stadt Lüben geworfen zur Verſtärkung der Beſatzung daſelbſt, 
worauf freilich die bloßgelaſſene Stadt Hayn ſich dieſes mächtigen 
Feindes zu erwehren, zu ſchwach geweſen. Unter Anderm iſt 
auch merkwürdig, daß die Huſſiten der Stadt größeres und 
kleineres Inſiegel mit ſich genommen; und dieſes alles gẽſchah 
den 26. April 1428. Wer hieran noch zweifeln, und bei dem 
1426. Jahre bleiben wollte, dem producire ich damaliger Haynaui⸗ 
ſchen Rathmanne ſelbſt eigenes Zeugniß, wie ſolches in dem 
Contractbuche der Stadt Liegnitz, ſo damals gehalten worden, 
noch zu leſen iſt. Deſſen Worte ſind dieſe: Civitas Haynovia 
combusta est in toto et devastata, et incolae ejusdem civitatis 


1) Auch jetzt ſte ht noch auf der i. J. 1819 erneuerten Gedächtnißtafel 1426. 

2) Die in Rede ſtehende Pforte, welche ſchon vor d. J. 1650 zugemauert 
worden iſt, befindet ſich auf der ſüdlichen Seite der Stadt, in der 
Gegend des auf der Hintergaſſe gelegenen Hauſes Nr. 71, z. Z. dem 
Kaufmann Matthes gehörig. 

) Das iſt wohl inſoweit falſch, als Ludwig III. ſchon damals Lüben 
und Haynau beſeſſen haben ſoll. S. Privil. des Herzogs Ruprecht 
v. J. 1428. 
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oceisi sunt per obstinatos Bohemos haereticos, Sabbatho 
ante Philippi Jacobi, et tunc destructa et ablata sunt duo 
civitatis ejusdem sigilla, videlicet majus et minus. Minus 
seu secretum hic de novo reconfectum susceperunt in usus 
feria 2 post Visitationis Mariae (12. Julij) Anno ut supra 
(Scil. 1428) prout Magister civium et consules ejusdem coram 
nobis publice fatebantur.“ (Deutſch: Die Stadt Haynau iſt 
ganz niedergebrannt und verwüſtet und deren Einwohner ſind 
durch die hartnäckigen böhmiſchen Ketzer ermordet worden am 
Sabbath vor Philippi Jakobi. Damals ſind auch fortgenommen 
worden die beiden Siegel dieſer Stadt, nämlich das größere 
und kleinere. Das kleinere oder Geheimſiegel, hier von Neuem 
hergeſtellt, haben ſie wieder in ihren Gebrauch genommen am 
Montage nach Mariä Heimſuchung (12. Juli 1428), wie ſolches 
der Bürgermeiſter und die Rathmanne der Stadt vor uns 
öffentlich bekannten.) N 

„Von der Stadt Hayn halte ich gewiß zu ſein, daß dieſe 
Landesbeſchädiger ſich auf die Stadt Lüben gewendet, und ſelbige 
geſtürmet, aber abgewieſen worden, denn alſo redet hiervon das 
alte Liegn. Manuſcript: Dieſer Fürſte, Hertzog Ludewig, hatte 
die Mannſchaft von Hayn kegen Loben (Lüben) genommen, ſeynt 
Ketzer kommen vor Loben und geſtörmet; haben die gutten Leute 
Schloß und Stad (erhalten), doch iſt dieſe Stadt durch Fewers⸗ 
Pfeil angezonnet und am größten außgebrennet. Mauer und 
Parchen haben ſie erweret.“ 

Thebeſius erörtert hierauf den Grund, warum die Huſſiten 
die Stadtſiegel mitgenommen hätten, und jagt, daß der Verluſt 
ſtädt. Siegel in Böhmen für etwas Großes und Unwieder⸗ 
bringliches gehalten worden ſei, und daß die Huſſiten wohl an 
mehreren Orten die ſtädt. Siegel mitgenommen haben möchten. 
Um etwaigem Mißbrauche vorzubeugen, gaben die Rathmänner 
den Verluſt des alten, und die Anfertigung des neuen zu Protokoll. 
Von dem großen durch die Huſſiten entwendeten Stadtſiegel 
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ſind noch zwei Abdrücke vorhanden. Das eine Siegel iſt mit 
einem Pergamentſtreifen an einer Urkunde v. J. 1333, das 
andere mit rothen Seidenfäden an einer Urkunde v. J. 1339 
befeſtigt. (S. S. 10.) Zwei Urkunden unſers ſtädt. Archivs 
geben übrigens die Gewißheit, daß die Huſſiten i. J. 1428 die 
Stadt zerſtörten. Die erſte Urkunde iſt am Montage nach 
St. Paulstag (Pauli Bekehrung), den 27. Januar, ausgeſtellt 
vom Bürgermeiſter Hans Roſemann und den Rathmannen 
Georg Fogler, Nikolaus Botener, Mathes Heumann 
und Alexius Langehanke. In dieſem Documente bekennen 
die genannten Perſonen, daß ſie mit Willen und Befehlung 
ihres lieben gnädigen Herrn Herzog Ruprechts, Herrn zu 
Lüben und Haynau, und auch mit Rathe und ganzer Ein⸗ 
tracht der Aelteſten, Schöppen, Geſchwornen aller Handwerker, 
Weber, Bäcker, Schmiede, Schneider, Schuhmacher, Kürſchner, 
Böttcher, Fleiſcher und der ganzen Gemeinde, Arm und Reich, 
verkauft haben in und auf der Stadt Haynau Geſchoß, Zinſen, 
Renten, Nutzbarkeiten ꝛc. dem ehrbaren Nikolaus Fogeler 
4 Mark weniger 1 Vierdung Zins.) Die Vorgenannten be⸗ 
kennen zugleich, daß ſie das Kapital von ca. 50 Mark, vormals 
den „Swindnitz“ Kindern gehörig, gegeben haben „mit anderem 
Gelde dem Herzog Heinrich, zur Bezahlung des anderen Theils 
der Stadt Nymtſch.“ 

Wir erſehen hieraus, daß die Stadt zu Anfange des 1428. 
Jahres noch eine geregelte Verwaltung beſaß. Da auch die 
beiſtimmenden Zünfte einzeln genannt werden, ſo kann unmöglich 
die Stadt vor dieſer Zeit ausgemordet worden ſein. 

Das zweite Document von demſelben Jahre iſt ausgeſtellt 
am nächſten Sonntage nach dem Himmelfahrtstage (16. Mai) 
vom Herzog Ruprecht, worin er urkundet, daß er angeſehen 
habe den jo gar großen Schaden und die merkliche, betrübte 


) R. Nr. 105. 
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Armuth, die jeine armen Leute und lieben, getreuen Bürger und 
Einwohner der Stadt mit den Ihrigen ſchwer empfangen hätten 
an ihrem Leben und Gute durch Mord, Brand, Raub und 
Verheerung von den böſen Ketzern von Böhmen. Darum wolle 
er aus fürſtlicher Gnade und menſchlicher Erbarmung den ge— 
nannten Bürgern und Einwohnern, um der Armuth zu ſteuern, 
volle, ganze Freiheit geben auf acht Jahre vom Datum des 
Briefes an gerechnet, ſo daß ſie während dieſer Zeit frei ſein 
ſollten vom Geſchoß, von allen Zinſen, von aller Geldſchuld, 
auch von den verſeſſenen (rückſtändigen) Zinſen, von allen Beden, 
Anforderungen und Beſchwerungen, wie ſie nur erdacht werden 
möchten.“) 

Weitere urkundliche Nachrichten, die ſich auf jenen Ueberfall 
beziehen, giebt unſer Archiv nicht. Später wird deſſelben nur 
beiläufig gedacht. So erläßt i. J. 1437 den 9. April Mats 
Bottener, „weil er angeſehen hat den großen Schaden, der 
über unſere Stadt ergangen iſt von den böhmiſchen Ketzern, 
nach unſerer Stadt Willkür“ die Hälfte des Kapitals (10 Mark) 
und der Zinſen dem Schneidermeiſter Hans Neumann.) 
So erneuern die herzoglichen Gebrüder Johann und Heinrich 
i. J. 1441 einen Zinsbrief, „der en yn der czeit do die vordampten 
ketzir unſir ſtat irfiln vnd awsbranten zu Haynaw, vorbrant 
vnd henkomen,“ nach welchem die Gebrüder Schellendorf zu 
Kaiſerswaldau 4 Mark jährl. Zins an das Hospital zu St. 
Nicolaus vor Haynau zu zahlen ſich verpflichten. 3) 

Wahrſcheinlich wurden, nachdem ſich die Sadt von dem 


) R. Nr. 104. . 

) R. Nr. 1174 Der Zinsbrief iſt i. J. 1396 ausgeſtellt worden. 

) R. Nr. 125. Ausführlichere Nachrichten, wie ſie vor einigen Jah⸗ 
ren das hieſige Stadtblatt brachte, ſind nur Erdichtungen. Die na⸗ 
mentliche Nennung des Bürgermeiſters und der Rathmänner ſollte 
jenen hiſtoriſchen Erzählungen den Stempel der Glaubwürdigkeit auf⸗ 
drücken. Es ſtimmt indeß keiner dieſer Namen mit den urkundlich an⸗ 
geführten überein. 
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verheerenden Einfall wieder erholt hatte, die Befeſtigungen 
derſelben verſtärkt. Wenn ſich nämlich die Auguſtiner unter 
ihrem Prior Auguſtin Grotzener i. J. 1442 eine Baſtei 
(„adir Bolwerg“) an der Stadtmauer bauten, jo darf man 
annehmen, daß dieſelben nicht einſeitig mit einem dergleichen 
Bau vorgingen. ) a 

Herzog Ruprecht ſtarb i. J. 1432. Sein Bruder Ludwig III. 
folgte ihm in der Regierung und beſtätigte i. J. 1433 den 
22. März die Privilegien, Handfeſten, Gerichte, Herrſchaften ꝛc. 
der Stadt. 2) Mochte fie nun nochmals durch huſſitiſche Horden 
heimgeſucht worden ſein, oder hatte ſie den i. J. 1428 erlittenen 
Verluſt noch nicht überwunden, genug, Herzog Ludwig III. 
urkundet 1439 am Tage der heil. drei Könige (6. Januar), „daß 
er angeſehen habe den großen Schaden und die merkliche betrübte 
Armuth, welche Bürger und Einwohner der Stadt Haynau mit 
den Ihrigen erlitten hätten an ihren Leibern und Gütern, an 
Mord, Brand, Raub und Verheerung durch die böhmiſchen 
Ketzer“; deshalb ertheilt er die Gnade, daß diejenigen, welche 
in und auf ihren Erben, Häuſern und Höfen Zins zu Wiederkauf 
ſtehen hätten, s) es ſei viel oder wenig, nicht mehr zu geben 
verpflichtet ſeien, als den halben Zins; und daran ſolle ſich ein 
jeder, der ſolche Zinſen habe, genügen laſſen. Wäre es aber, 
daß ein Zinsgläubiger ſich daran nicht wolle genügen laſſen, 
ſo ſollten Bürgermeiſter und Rathmanne ihn weiſen an die 
Beſſerung (der Häuſer); was dann der Zinsſchuldner gebaut 
und gebeſſert habe, das ſolle man ihm herauszahlen, und der 
Zinsgläubiger ſolle ſich des Guts unterwinden. „Dieſe Begnadung 
ſoll ewiglich ſein.“ !) Drei Tage nach Ertheilung dieſes Privi⸗ 
legiums, welches den Herzog doch gar nichts koſtete, urkundet - 


— — 
) R. Nr. 128, 
) R. Nr. 110. 


Nach der heutigen Ausdrucksweiſe: Welche Hypothekenſchulden hätten. 
) R. Nr. 119. 
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er wieder, daß er ſeine lieben und getreuen Bürgermeiſter, 
Rathmanne und Geſchwornen gebeten habe, ihm zu Gute und 
zu Nutzen das Salz, das man nennt das Leſcheſalz ), folgen zu 
laſſen auf ſein Haus (Schloß) zu Haynau ein ganzes Jahr. 
Da ihm dies vergönnt und zugeſagt worden ſei, was er nicht 
zu vergeſſen gedenke, ſo ſolle jenes Salz nach Verlauf eines 
Jahres wieder der Stadt zufallen, ohne Einſpruch von ihm 
oder von feinen Amtleuten. 2) 

Als Herzog Ludwig II., Herr von Liegnitz ꝛc., der Oheim 
unſers Ludwigs III., i. J. 1436, ohne männliche Nachkommen 
zu hinterlaſſen, ſtarb, blieb die verw. Herzogin Eliſabeth im 
lebenslänglichen Beſitz des Liegnitzer Fürſtenthums, auf welches 
Ludwig III. auch Erbanſprüche machte. Er ſtarb i. J. 1411, 
ohne in deſſen Beſitz gelangt zu ſein. Auch ſeine beiden Söhne 
Johann und Heinrich X., welche ihm in der Regierung 
folgten, waren in dieſer Beziehung nicht glücklicher. 

Die herzogl. Brüder beſtätigten den 20. März 1444 die 
Privilegien der Stadts) und gaben auch in demſelben Jahre 
auf Anſuchen der Bürgermeiſters Caspar Kindler und der 
Rathmanne Heinze Bernhard, Clement Ladebach, Ste— 
phan Weller, Paul Kromer, die Erlaubniß, die Aue neben 
dem Spitalgarten in einen Teich zu verwandeln.“) Ferner 
urkunden die Herzöge vom 27. Auguſt 1444, daß ſie ihrem Haupt⸗ 
mann Bernhard Glawbis zu Haynau den Mühlgarten 
gegeben haben mit dem Waſſergraben, alſo, daß in demſelben 
das Waſſer frei ein- und ausgehen ſolle.?) Am 15. Februar 
1450 bekennen die gedachten Herzöge, daß Bernhard Glawbis, 

) Leſcheſalz — Abrichtung vom Abkämmen, geben „Acta Haynow. Sca- 

bini als Erklärung. Leſcheſalz würde demnach das Salz fein, was 
beim Meſſen abgeſtrichen wurde. 

) Das Original iſt verloren gegangen. 

) R. Nr. 132, 


) R. Nr. 131. 
5, R. Nr. 133. 
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Berlin genannt, verkauft habe an Bernhard Talkenberg, 
Hauptmann zu Haynau, einen Teich vor der Stadt, gelegen 
neben der Stadt Teiche bei der langen Brücke (unmittelbar 
unterhalb des Hospitalwehres), ſowie den jährl. Erbzins, beſtehend 
aus 32 Hühnern, von dem neben dieſem Teiche liegenden 
Garten. ) 

Die verw. Herzogin Eliſabeth ſtarb i. J. 1449. Als 
aber nun die Liegnitzer unſerm Herzog Johann huldigen 
ſollten, erklärten ſie das Fürſtenthum für ein offenes Lehn, 
huldigten 1451 dem minderjährigen Könige Wladislaw von 
Böhmen und erhielten einen Königl. Landeshauptmann. In 
Folge deſſen verließ die Herzogin Hedwig, Gemahlin Johanns, 
(eine Tochter der Eliſabeth), welche ſich mit ihrem Sohne 
Friedrich zu Liegnitz aufhielt, die Stadt und begab ſich auf 
das ihr ſichere Haynauer Gebiet, zunächſt nach Panthenau, welches 
Stephan Rothkirch gehörte, ſodann weiter nach Haynau. — 
Johann verſuchte anfangs in Güte die Liegnitzer zur Huldigung 
zu bewegen, als aber dies fruchtlos blieb, und Liegnitz, allerdings 
mit Vorbehalt möglicher herzoglichen Rechte, dem böhmiſchen 
Könige huldigte, befreite er, theils um den Liegnitzern zu ſchaden, 
theils um die Haynauer für ihre Treue zu belohnen, die letztern 
von der Verpflichtung, Zinſen an jene zu zahlen. In der am 
J. Juni 1452 ausgeſtellten Urkunde heißt es: — — „Obwohl 
Manne und Städte der Lande Liegnitz und Goldberg unſern 
Vorfahren und unſerm Vater gehuldigt, und auch jetzt die Manne 
der Weichbilde Liegnitz und Goldberg, ſowie die Stadt Goldberg 
ſelbſt uns als ihren rechten Erbfürſten und Herrn aufgenommen 
und ſich an uns gehalten haben, ſo iſt doch die Stadt Liegnitz 
mit ihren Einwohnern der Erbhuldigung nicht gefolgt, ſondern 
hat ſich gegen uns mannigfältig geſetzt, ihre Treue und Ehre 
übel beſonnen, und iſt, was kläglich zu hören ſteht, eidbrüchig 


) R. Nr. 140. 
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geworden; deshalb wollen wir auch zu ihnen und ihren Gütern 
denken und ſinnen, als zu ſolchen, welche abtrünnig geworden 
ſind. So denn nun die Liegnitzer Zinſen auf unſere Stadt 
Haynau, auf deren Renten und Einkünfte hätten, ſo ſollen 
ſolche Zinſen künftig nie mehr gegeben werden dürfen. Ausgenommen 
davon ſollen ſein Zinſen, die zu Teſtamenten und Seel-Geräthen, 
als Altar⸗ oder Spitalzinſen, beſtimmt find; doch ſoll die Stadt 
dabei nicht über ihr Vermögen gedrängt werden.“ ) (Den meiſten 
Nutzen hatte hierbei jedenfalls der Herzog, welcher die confiscirten 
Zinſen „um eine benannte Summe“ der Stadt überließ. Bei 
der ſpäteren Wiedervereinigung Haynaus mit Liegnitz mögen 
die eben erwähnten Beſtimmungen wohl nicht gehalten worden 
ſein.) Schließlich ſuchte er ſein vermeintliches Recht mit Waffen⸗ 
gewalt geltend zu machen. Mit „viel guten Leuten?) rückte der 
Herzog von Haynau aus gegen Liegnitz, und nahm Quartier 
bei dem Dorfe Waldau; die Liegnitzer aber hatten ſich auch 
mit Volke verſehen, fielen heraus und ſchlugen Herzog 
Johannem (den 27. Auguſt 1452) in die Flucht und erhielten 
ſie den Sieg.“s) Johann ſtarb ſchon i. J. 1453, wahrſcheinlich 
aus Gram über ſeine vereitelten Pläne und Abſichten auf Liegnitz. 
Sein Bruder Heinrich X., welcher zuletzt in Goldberg reſidirte, 
war ſchon früher geſtorben, angeblich i. J. 1452, und ſoll in 
der hieſigen Stadt-Pfarrkirche begraben liegen. Thebeſius 
weiſet in ſeinen Liegnitzern Jahrbüchern Th. II. S. 314 auf 


) R. Nr. 145. 

) „Namhaft wird keiner gemacht, aber wer können ſie anders geweſen 
ſein, als feine bisherigen Begleiter und Berather, vornehmlich Otto 
Czedlicz vom Parchewiez, Hans Ezedlicz von Alzenau, Heincze 
Rothkirch zum Sprotchin, Steffen Rothkirch zu Pan⸗ 
thenau, Vinczenez Czetſchke zu Rothkirch, Georg (Buſewoy) 
von der Bela (Bielau), Jorge Schellendorf, Erbherr zu Schel⸗ 
lendorf, Nickel Schehlendorf von Petersdorf, Pet ſche und Jeſche 
von Schellendorf, Martin Raspe.“ (Prof. Dr. Schirrmacher, Am⸗ 
broſ. Bitſchen. S. 32.) 2 

) Thebeſ. II. S. 315. 
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ein altes Manuſcript, in welchem es heißt: „Henrikus iſt ge⸗ 
ſtorben und ny kein Gemahl gehabt, und leit begraben in der 
Pfarrkirche zum Hayn. Woſelbſt auch ſein männliches Grab⸗ 
mahl, wiewohl ohne Grabſchrift, noch zu ſehen iſt.“ ) 

Nach Johanns Tode führte ſeine hinterlaſſene Wittwe 
Hedwig die Vormundſchaft über ihren Sohn Friedrich I. 
Die Liegnitzer, welche ſtatt der gehofften Ungebundenheit unter 
böhmiſchem Scepter die Laſt einer patriziſchen Despotie des 
Raths ertragen mußten, empörten ſich gegen dieſen, ſetzten ihn 
ab und führten die Herzogin Hedwig, die ſich gerade in Goldberg 
befand, mit ihrem Sohne feierlich in Liegnitz wieder ein. Der 
Beſitz von Liegnitz war aber deshalb dem fürſtlichen Hauſe noch 
nicht geſichert, da der König Wladislaw, ſowie ſein Nachfolger 
Podiebrad, die Anſprüche auf Liegnitz nicht aufgaben. Erſt 
als Friedrich J. i. J. 1469 dem Könige Matthias Corvinus 
gehuldigt hatte, erheilte ihm dieſer die Belehnung und erkannte 
ihn als rechtmäßigen Erben an. — Hedwigs vormundſchaftliche 
Regierung fiel in eine ſehr unruhige und bedrängte Zeit. Der 
Adel befehdete unabläſſig die Städte, und zahlreiche Räuberbanden 
machten allen Verkehr auf den Straßen unſicher.2) Die gedachte 
Herzogin Hedwig beſtätigt im Namen ihres Sohnes Friedrich 
1458 den 3. Auguſt, daß Bernhard Talkenberg verkauft 
habe an Nickel Schellindorf den Teich bei der langen Brücke 
mit dem Erbzins auf dem Garten neben dem Teiche (ſ. w. o.) 9) 
ferner beſtätigt fie 1462 den 1. April, daß Steffan Schellin⸗ 
dorf in Reiſecht geſeſſen, verkauft habe an Peter Czenker 
in Haynau ſeinen Teich zu Michelsdorf, im Dorfe und in der Aue 
gelegen.) Dieſen Teich verkaufte ſpäter, und zwar i. J. 1501 

) Jetzt iſt dieſes Grabmal nicht mehr zu finden. 

) Auch ſoll Anfang September 1469 unjere Stadt von einem böhm. 

Heerhaufen unter Anführung eines Sohnes Pod iebrads gebrand⸗ 
ſchatzt und ausgeplündert worden ſein. Thebeſ. II. S. 348. 


») R. Nr. 156. 
) R. Nr. 163. 
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den 1. Auguft, Hans Czenker an den hieſigen Pfarrer 
Mathias Hirſchberg und deſſen Nachfolger.) — Noch ur⸗ 
kundet die Herzogin Hedwig 1463 den 1. Januar, daß der 
Rath zu Haynau einen Brief gehabt habe von den Herzögen 
Johann und Heinrich, ihrem verſtorbenen Gemahl, reſp. 
ihrem Schwager, betreffend 10 Mark jährl. Zins, wiederkäuflich 
für 120 Mark, auf der Mühle hinter dem Schloſſe. Dieſer 
Brief habe aber auch nebenbei gewiſſe Gerechtigkeiten enthalten; 
nachdem aber der Brief ſelbſt nach Bezahlung der Schuld ge⸗ 
tilgt worden, habe der Rath die Herzogin und deren Sohn 
Friedrich um Erneuerung jener Gerechtigkeiten gebeten. 
Dieſe ertheilt die Horzogin alſo: Die von Wieſe zu Kaiſers⸗ 
waldau, welche die Mühle pfandweiſe haben, ſollen ſie in gutem 
Bau⸗ und Mahlzuſtande an Wehren, Dämmen und Wegen halten, 
auch das Zus und Abfahren von Getreide, Mehl und Malz, 
beſorgen, ohne daß die Stadt dabei helfen darf. Thun die von 
Wieſe das nicht, ſo lange ſie die Mühle neben der Hauptmann⸗ 
ſchaft in Pfand haben, ſo dürfen die Haynauer ihr Malz in 
andere Mühlen führen laſſen, und jenen keine 1 zu geben 
ſchuldig ſein. 2) 

Herzog Friedrich I. übernahm i. J. 1469 ſelbſtſtändig 
die Regierung und beſtätigte 1473 den 18. September alle 
Privilegien unſerer Stadt.?) Ein wohlthätiger Fürſt für feine 
Länder, löſte er die verpfändeten Städte wieder ein, und ließ 
viel bauen, ſo u. A. das Schloß auf dem Gröditzberge, wo 

) Gedachter Teich, Pfaffenteich genannt, mit einem Flächeninhalt von 

2 Morgen 104 Q.⸗Ruthen, wurde ſpäter in eine Wieſe verwandelt und 
ging in den Beſitz der Stadt über, welche einen jährl. Erbzins von 
10 Thlrn. von dieſem Grundſtück zog. Es gelangte bei der Renten⸗ 
ablöſung der ſtädtiſchen Vorwerksbeſitzer (den 19. März 1861) gegen 
Kapitals ⸗ Abfindung in den Beſitz des Vorwerksbeſitzers Julius 
Kabitz zu Michelsdorf und gehört demnach z. Z. zum Michelsdorfer 
Vorwerk Nr. 5. 


2) R. Nr. 165. 
) R. Nr. 187. 
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ſchon früher eine Burg gejtanden hatte. — Das hohe Anſehen, 
deſſen er überall genoß, bewog den König Matthias, ihm 
i. J. 1487 die Oberlandeshauptmannſchaft von Schleſien zu 
übergeben. Er ſtarb aber ſchon i. J. 1488 am 8. Mai.) 


) Wenige Wochen nach Friedrichs J. Tode war die Gegend 
zwiſchen Haynau und Bunzlau der Schauplatz eines blutigen 
Treffens. Herzog Johann von Sagan, darüber ergrimmt, daß 
nach ſeinem Tode ſeine Länder an König Matthias von Angarn 
fallen follten, faßte den kühnen Anſchlag, ſich ſelbſt zum Herren von 
ganz Schleſien zu erheben und daſſelbe dem Matthias zu ent- 
reißen. Zu dieſem Zwecke verband er ſich mit dem böhmiſchen 
Könige und den Herzögen von Münſterberg. Letztere hatten ein 
Heer, größtentheils aus Böhmen beſtehend, zuſammengebracht, 
um dem eben belagerten Glogau zu Hülfe zu kommen; aber 
Matthias ſchickte zu derſelben Zeit unter dem Befehl eines 
mähriſchen Barons von Haug witz ein Heer nach Schleſien, mit 
welchem ſich auch der Adel des Liegn. Fürſtenthums unter dem 
daſigen Hauptmann von Zedlitz verband. Die vereinigten 
Angarn und Schleſier griffen am 28. Juli 1488 in der Gegend 
von Haynau, bei Thomas waldau, die Feinde an, und ſchlugen 
fie, trotz ihrer Aebermacht. Es berichten darüber die „Geſchichten 
Hertzog Hanns, wie ſichs in dem 1488. ergangen hat: „In 
dieſem kam der Edel Geſtrenge Ritter, Hannß Haugwitz 
eilende aus Hungern mit einem Heer gutter Ritterfchaft und fand 
vor Liegnitz ein Heer, das waren die Netzen, die umb die 
Schweidnitz gelegen waren; dieſe hatten die Behmen beſehen, 
auch bat er Georgen von Steine, alle die Mann des 
Schweinitziſchen, Jauriſchen und Striegiſchen zu Stoltz (bei 
Frankenſtein (allda ruhte ſeine Geſtrengigkeit vor Liegnitz. — 
Item zu Heinau lagen die Liegnitziſchen Mann, wohl taugliche 
Mannſchaft, und hielten ſich in Huth. Indem waren die Behmen 
eine halbe Meile vom Goldberge. Gott gab, daß Hanß 
Haugwitz kam vor Hein und ſah manchen ſtoltzen Hofmann, 
den ihm lachte ſein Hertze. Dieſe ſchickte er nach ſeinem beſten 
Vermeinen und ordnete ſeine Hauffen zu Schlohen, fünf Hauffen 
ohne die Retzen, und ſtalte ſeine Büchſen an. Am Tage der 
Siebenſchläfer zog er in Gottes Nahmen den Böhmen zu, worden 
Sie einander anſichtig, zwiſchen Hayn und Buntzel bey dem 
Dorffe Domuswalde. — An dem benannten Tage ſchickte der 
Haugwitz ſeinen erſten Hauffen zum Schlachten. Dieſe waren 
gutte fröhliche hofmanigliche Mann des Liegnitzſchen Weichbildes, 
als der nahmhafftige Heintz Zedlitz, der von Liegnitz Haupt⸗ 
mann, Geißler, und ander viel ehrbare wohltüchtige Leute. 
Die den dieſen Tag erworben, Ehr und Guth, das ihnen vom 
Könige, Fürſten und Herren Lob geben ward. — — — Den 
Behmen ward ihr Wagen, Pferdt zuſchoſſen, daß man die 
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Seine Regierung jcheint ohne beſondern Einfluß auf unjere 
ſtädtiſchen Verhältniſſe geblieben zu ſein. Wir wiſſen nur, 
daß er i. J. 1473 den 20. Februar urkundet, daß Bürgermeiſter 
und Rathmanne ihm abgetreten hätten alle und jede oberſten 
Gerichte und Geſchöſſer im hayn. Lande und Weichbilde. Da⸗ 
gegen verſpricht der Herzog, daß alles wider der Stadt Ge— 
rechtigkeit und Freiheit vorgenommene Bierbrauen und Schänken, 
jo wie alle andere Handwerks-Handtierung im ganzen Weich⸗ 
bilde abgeſtellt werden ſolle; nur diejenigen, welche ältere recht- 
liche Beſtätigungen hätten, ſollten dieſe Rechte ausüben dürfen. 
Der Bürgerſchaft wird zugleich die Erlaubniß ertheilt, alle dies» 
fallſigen Neuerungen „zu widern und zu wehren.“ !) Das eben 
erwähnte Privilegium dürfte wohl nur als eine Beſtätigung des 
der Stadt ſchon früher zuſtehenden Meilenrechts anzuſehen ſein, 
vermöge welches Rechts die Bewohner der Dörfer im Umkreiſe 
einer Meile von der Betreibung bürgerlicher Gewerbe ausge— 
ſchloſſen waren. Trotz dieſes verbrieften Rechts ließ, wie wir 
ſpäter ſehen werden, der Landadel durch ſeine Unterthanen anch 
ſtädtiſche Gewerbe, beſonders das Bierbrauen, ausüben. Die 
dadurch hervorgerufenen Streitigkeiten wurden zwar immer zum 
Vortheil der Stadt entſchieden, ſie haben ſich jedoch bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hingezogen, weil zur Ausführung 
der dieſerhalb ergangenen obrigkeitlichen Verordnungen bisweilen 
der gute Wille, bisweilen auch die Macht fehlte. 

J. J. 1478 den 18. Juli erwarb die Stadt wieder die 
Obergerichtsbarkeit und den Obergerichts-Geſchoß von den Dörfern 
Witgendori, Altenlohm und Tſchirbsdorf, und überließ dafür 
dem Herzog einen ihr gehörenden Zins von jährlich fünf Schock 
Groſchen, „in vnd vff dem Vorwercke vnd gutte zu Michelzdorff 


Büchſen hörte zu Lüben in den Thorn. An dieſem benanndten 
Tag was ſo große Hitze, die da in dieſem Sommer je geweſen 
ſeyn mochte. Als nun die Nacht ſich nahete, ſchieden die Behmen 
auf die Sprottau zu, der Haugwitz Heinau zu.“ (Script. re- 
rum silesiac. Theil IV. S. 9. 

Y R. Nr. 185. 
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am nedir ende kegin Legnicz wert bei Haynaw.*ı) Jedenfalls 
iſt das Dominium Nieder⸗Michelsdorf damit bezeichnet. 

Friedrich I. hinterließ zwei Söhne, Friedrich II. und 
Georg I Während deren Minderjährigkeit führte ihre Mutter 
Ludomilla die vormundſchaftliche Regierung, und zwar bis 
zum Jahre 1499. Die Brüder regierten dann gemeinſchaftlich 
bis zum Jahre 1505, worauf fie ſich in das väterliche Erbe der- 
geſtalt theilten, daß Friedrich II. Liegnitz, Goldberg, Haynau 
und Gröditzberg, Georg I. aber Brieg. Ohlau, Nimptſch 
Strehlen, Kreuzburg, Pitſchen und Lüben erhielt. 

J. J. 1503 brannte der größte Theil von Haynau nieder; 
auch das Schloß ging in Flammen auf. Um der unglücklichen 
Stadt wieder aufzuhelfen, verlieh ihr ein herzogliches Privi- 
legium acht Freijahre, während welcher Zeit weder Steuern, noch 
Zinſen gefordert werden ſollten. König Wladislaw fügte als 
Oberlehnsherr i. J. 1511 noch ſechs fernere Freijahre hinzu. 
In dem betreffenden Documente, ausgeſtellt zu Breslau den 
28. März. heißt es u. A.: „Nachdem uns unſer Oheim, Fürſt 
und lieber getreuer Friedrich ꝛc. berichtet, wie ihm ſein Städtlein 
zu Haynau ausgebrannt, welchem er eine Zeit Freiheit, der 
Zinſen wegen, gegeben, ſo haben Wir dem gedachten Städtlein 
nach Ausgange der vorigen Freiheit noch ſechs Jahre Freiheit 
von allen geiſtlichen und weltlichen Zinſen gänzlich zugeſagt und 
gegeben.“) Auch der damalige Papſt Julius II. ertheilte der 
Stadt durch eine von ihm am 10. Januar des letztgedachten 
Jahres erlaſſene Bulle Freiheit von geiſtlichen Abgaben und 
Leiſtungen, mit Ausnahme des Decems, auf ſechs Jahre.) 
Gleichzeitig beauftragte der Papſt in einem Schreiben den Abt 
des Kloſters Leubus und den Probſt der Liegnitzer Kirche, Official 
zu Breslau, den hieſigen Einwohnern in den vorerwähnten Dingen 


) R. Nr. 194. 
2) R. Nr. 281. 
) R. Nr. 279, 
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zur Seite zu ſtehen und jeden Zuwiderhandelnden mit Kirchen⸗ 
ſtrafen zu belegen.“) 

Wie wenig, trotz der verbrieften Freijahre, ſich die ver⸗ 
unglückte Stadt von Leiſtungen an den Fürſten entziehen konnte, 
beweiſt ſchon das im nächſten Jahre (1512) am Tage Fabian 
und Sebaſtian (den 20. Januar) von Herzoge ausgeſtellte Do- 
cument, in welchem es heißt: — — „Wir haben den ehrſamen, 
weiſen, Bürgermeiſter, Rathmannen, Aelteſten ꝛc. entdeckt und zu 
erkennen gegeben, wie wir in ſolchen beſchwerten Schulden wären, 
daß wir einen Theil unſerer Lande und Leute erblich verkaufen 
und übergeben müßten; — daſſelbe haben ſie höchlich betrachtet 
und erwogen, und ſind uns aus gutem Willen zwei Jahre nach 
einander mit einer ſolchen hülflichen und nützlichen Steuer zu 
Hülfe gekommen, daß wir bei unſern Landen und Leuten blieben, 
und die alſo behalten haben. Weil ſie denn vormals durch Brand 
verderbet, und dennoch in ihrer Armuth ſich gutwillig erzeiget, 
daſſelbe haben wir ſehr zu Gemüthe gezogen, und ſammt unſern 
Räthen fleißig bedacht und betrachtet, wo wir ſie dagegen um 
ihrer getreuen Dienſte willen, die ſie gegen uns oftmals treulichen 
Fleißes gethan und zukünftig thun ſollen, mit einer beſonderen 
Begnadung begnaden möchten; — alſo haben wir ſie und alle 
ihre Nachkommen gemeldeter Stadt Haynau privilegirt und be⸗ 
gnadet, daß ſie uns bei unſerm Leben keine Steuer geben ſollen, 
desgleichen nach unſerm Tode, den Gott lange ſpare, unſern 
Erben und nachkommenden Fürſten und Herren zu Liegnitz, Brieg 
und Haynau; — es wären denn Steuern, darum unſere Erben 
und nachkommenden Fürſten ſie anlangen würden, die ſie von 
Rechtswegen nicht weigern können“ ꝛc. Die weitere Geſchichte 
wird zeigen, daß die Stadt aus dieſem Privilegium wenig oder 
gar keinen Nutzen gezogen hat. 

Die Stadt befand ſich übrigens jetzt im Beſitz aller Gerecht— 
ſame und Freiheiten, wie ſie nur irgend eine der kleinern oder 


) R. Nr. 278. 


53 


mittlern ſchleſiſchen Städte haben konnte. Zu den ſchon be⸗ 
ſtehenden Vorrechten trat i. J. 1512 ein neues, nämlich die Er⸗ 
werbung des Patronatsrechts über die bei der Stadtpfarrkirche 
zu beſetzenden geiſtlichen Stellen.) Schon in einer am 
7. Februar 1511 vom Papſt Julius II. erlaſſenen Bulle con— 
firmirt dieſer den Conſuln und der Stadtgemeinde die ihnen 
durch Herzog Friedrich II. ertheilte Schenkung des Patronats- 
rechts über die Stadtpfarrkirche, und der Herzog erwähnt der 
Beſtätigung dieſes Rechts in einem Privilegium (v. J. 1512, 
Freitag Abend St. Valentini, 14. Februar), welches ſpäter immer 
das „große“ genannt wird. Es hat dieſe Bezeichnung deshalb 
erhalten, weil in ihm alle Rechte und Freiheiten der Stadt nicht 
im Allgemeinen (wie bei früheren herzoglichen Privilegien), ſondern 
im Einzelnen und mit beſonderen Beſtimmungen und Er- 
weiterungen verbrieft werden. So heißt es u. A.: „Wir be⸗ 
ſtätigen ihnen all ihr Stadtrecht, Ober⸗ und Niedergerichte, 
Briefe, Privilegien. Herrſchaften, Freiheiten. Handfeſten, Ge⸗ 
techtigfeiten, Willküren, Begnadungen mit altherkommenden Ge- 
wohnheiten, allerlei Handwerken, wie ſich zu Stadtrecht heiſchet, 
an Haiden, Jagd und ihrer Zugehörung, Wäldern, Büſchen, 
Wieſen, Wieſenwachs, freien Viehweiden und Hutungen, wie die 
von Alters her umgrenzt ſind, — Geſchöſſern in der Stadt oder 
auf dem Lande, erblichen Zinſen oder zu Wiederverkauf, Teichen, 
Teichſtätten, freien Waſſern und Waſſerläufen, Mühlen, Mühl⸗ 
ſtätten, Walkmühl, Fleiſchbänken. Schuhbänfen, Brotbänken, 
Salzmarkt, Zöllen, Wage, Scheergaden, Badeſtuben, Wein⸗ 


) Auch über die Kirche des benachbarten Dorfes Göllſchau beſaß 
der hieſige Rath einen Antheil am Patronatsrechte. J. J. 1562 
Dinſtag nach Andreas, überließ der Rath fein Anrecht „darumb 
ſie lange Zeit ſtritig geweſen“ dem Nikel und Hartmann 
Schelndorf für 120 Thlr. (1 Thlr. = 36 Wßgr., 1 Wßgr. = 
12 Hllr.) Als Zeugen werden aufgeführt: Chriſtoph Scheln⸗ 
dorf zu Pohlsdorf, Ernſt Falkenhain auf Kottwitz vor 
Haynau, Hans Schelndorf zu Hermsdorf, Chriſtoph 
Zedlitz zu Samitz, Heinrich Schelndorf zu Konradsdorf 
und Magiſter Eſaias Titze, hieſiger Pfarrer. Stdtb. v. J. 1562.) 
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ſchänken und Bierſchank, Lande und Jahrmarkt, Vorwerken, 
Aeckern, Bauern, Gärtnern und Wüſtungen zum Stadtrecht. 
Keiner, der in der Stadt Acht käme, und dies verkündiget wurde, 
ſoll von uns, unſern Erben und nachkommenden Herren und 
Fürſten, noch von unſern Amtleuten ohne der Stadt Willen 
verſichert noch geleitet werden. — Alle ihre Jagd auf der 
Stadthaide ſollen ſie In- und Ausländiſchen, doch uns und 
unſere Erben ausgeſchloſſen, zu verbieten und ihres Gefallens zu 
halten, Macht haben. — Im ganzen Haynauiſchen Weichbilde 
und Lande ſoll kein anderes noch fremdes Bier, denn Haynauer 
Bier geſchänkt werden, es wäre denn, daß Jemand dazu ein Recht 
hätte; — kein Salzmarkt noch Abmeſſung irgend eines Salzes 
ſoll im Lande heimlich oder offenbar der Stadt Haynau zum 
Schaden gehalten werden, wer deſſen überführt würde, ſoll der 
Stadt zu Buße 10 Mark verfallen ſein; wir wollen auch keinen 
Salzmarkt auf dem Lande aufzurichten geſtatten. — — Wir 
geben Bürgermeiſtern, Rathmannen, Aelteſten, Geſchwornen und 
der ganzen Gemeinde der Stadt ewiglich unſer Kirchlehen der 
Pfarrkirche zu Haynau, daß ſie ſolche Pfarre forthin zu ewigen 
Zeiten einem Stadtkinde, oder wer ſonſt von ihnen tauglich dazu 
erkannt wird, ſammt andern geiſtlichen Lehen, die ſie vormals 
zu verleihen hatten, verleihen und vergeben mögen. — Auch ſoll 
weder im Pfarrhofe, noch im Kloſter zu Haynau, kein fremdes 
noch Gerſtenbier, ohne des Raths Willen geſchänkt werden. Es 
ſoll auch ein jeder Bürger, wenn er ſein Beſtes erkennt (wenn 
er es für ſeinen Vortheil hält), ſich abwenden und aus der Stadt 
ziehen, ohne alle Verbindlichkeiten (der Stadt gegenüber) und 
Entgeltung irgend eines Abzugs (Abzuggeldes), wenn er ſein 
Haus beſetzt und der Stadt verzinſt und ſeinen übrigen Ver⸗ 
pflichtungen nachgekommen iſt. Im Haynauiſchen Weichbilde. 
Gebiete und auf dem Lande, innerhalb einer Meile von der Stadt, 
ſoll kein Handwerk noch Handwerksſtörer geduldet werden; 
kein Fremder und Ausländer ſoll Wolle anderswo, als zu 
Haynau vor der Waage kaufen; auch ſoll auf dem Lande kein 
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Gewand geſchnitten werden. Wer deſſen überführt würde, joll 
dem Fürſten zu 10 Mrk. Buße verfallen ſein, und ein Drittheil 
ſolcher Buße ſoll zum gemeinen Bau der Stadt unwiderruflich 
gegeben werden. Dagegen ſollen dem Landesfürſten von jeg⸗ 
lichem Biere 18 Groſchen ) gegeben werden.“ 

Im Beſitze ſo vieler Vorrechte, die der Herzog auch gegen 
alle Beeinträchtigungen des umwohnenden Adels in Schutz nahm, 
mußte der Wohlſtand unſerer Stadt ſich im erfreulichen Auf, 
ſchwunge befinden. Darum kaufte ſie auch i. J. 1517 von dem 
Liegnitzer Hauptmann Chriſtoph von Schweidnitz das 
biſchöfl. Lehngut Biſchdorf.s) Biſchof Johann urkundet nämlich 
am 3. April 1517, daß vor Nik. Gunderleyn, Domherrn 
und biſchöfl. Hofrichter zu Liegnitz, der hierzu bevollmächtigt war, 
Marg. Pakyſchyn zu Keyſerswalde und Barbara Hans 
Schellindorffyn zu Adelsdorf verkauft haben durch ihren 
dazu gekornen Vormund Hans Tunkel von Baudeniß, das 
Gut Biſchofisdorf an Criſt off Sweynicz. Hauptmann zu 
Liegnitz, den jener Hofrichter belehnt hat. Dieſer Criſtoff 
Sweynicz verkauft es wiederum an den Rath von Haynau, 
welcher, laut eines Privilegs vom Biſchof Preczlaus 1347, 
4. Karl. Mart., einen halben Vierdung von jeder Hufe zu 
Biſchofisdorf und Buchrug, mit Ausnahme der zwei Freihufen 
des Scholzen, an den jedesmaligen Biſchof zu Breslau alljährlich 
am Feſte des heil. Martini zahlen joll.t) 


) Diefer „Fürſtliche Bier- oder Tafelgroſchen“ iſt i. J. 1861 mit 
150 Thlr. abgelöſt worden. 

) Die Orig.-Ark. iſt ſeit etwa drei Jahrzehnten abhanden gekommen. 
Auch das Privilegium des Herzogs vom 14. Februar 1513, nach 
welchem Frauen das Recht verliehen wird, ihren Ehemännern 
oder wem ſie wollen, ihre „Gerade“ letztwillig zuzuwenden, iſt 
verloren gegangen. S. S. 17. (Thebeſ. III. 7.) 

) R. Nr. 296, 


9 Preczlaus, Biſchof von Breslau, urkund. 1347 den 26. Fe- 
bruar, daß er zur Bezahlung vieler Schulden, durch welche er 
allzuſehr bedrängt werde, und wegen der drückenden Ausgaben, 
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Als von beſonderer Bedeutung für das Fürſtenthum Liegnitz, 


und deshalb auch für unſere Stadt, darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß Herzog Friedrich II. i. J. 1523 ſeinen Uebertritt zur 
evangeliſch⸗lutheriſchen Lehre öffentlich erklärte (. Stadt⸗Pfarrkirche), 
und zu deren Einführung durch ein Mandat die geſammte Geiſtlichkeit 
ſeines Fürſtenthums aufforderte. Zu dieſem letzteren gehörte auch das 
Fürſtenthum Brieg, welches er nach dem Tode ſeines Bruders 
Georg I. i. 3. 1521 geerbt hatte. Außerdem vergrößerte er, 
vermöge ſeiner Sparſamkeit, die ererbten Beſitzungen durch den 
Ankauf von Wohlau nebſt den Städten Steinau, Raudten, Winzig 
und Herrnſtadt. “) 


welche er zur Erhaltung und Vertheidigung der Rechte feiner 
Kirche zu Breslau nothwendiger Weiſe machen müſſe, in Er⸗ 
mangelung anderer beweglicher Güter, unter Zuſtimmung ſeines 
Capitels, dem edlen Heynke, gen. Buziwoy und deſſen Erben 
und rechtmäßigen Nachfolgern das biſchöfl. Dorf, genannt 
Biſſchophsdorph, mit allen der Kirche früher zuſtehenden Rechten 
für 50 Mark Prag. Gr. poln. Zählung verkauft habe. Der 
Käufer ſolle von jeder bebauten oder künftig noch zu bebauenden 
oder urbar zu machenden Hufe einen halben Vierdung Zins, 
desgleichen von den andern unbebaut liegenden, Buchruck ge⸗ 
nannten Gütern, auch einen halben Vierdung Zins unter dem 
Namen eines Feld-Decems alljährl. am Feſte Martini zahlen 
und zu wirklicher Lehnspflicht verbunden ſein. Die zwei Hufen 
der Schölzerei ſollten jedoch von jeder Zahlung und Laſt für 
immerwährende Zeiten frei bleiben. R. Nr. 19. 

) Bei dergleichen Erwerbungen nahm er auch die Beihülfe ſeiner 
Anterthanen in Anſpruch. Laut Urkunde vom Jahre 1542 den 
1. October bekennt er, daß ihm Haynau, gleich andern Städten 
der Fürſtenthümer Liegnitz und Brieg, „in Erwägung, weil er 
ſeinen Erben und allen ſeinen Anterthanen zu Gute Land und 
Leute zu ſich gebracht“, eine außerordentliche Bierſteuer, — 
vom Viertel Bier 2 Weißgr., vom Achtel 1 Weißgr. — auf 
den Zeitraum von 10 Jahren bewilligt habe. In dieſer Urkunde 
nennt er ſich „Herzog in Schleſien zu Liegnitz und Brieg, des 
Fürſtenthums Gr. Glogau vollmächtiger Statthalter und des 
Fürſtenthums Münſterberg Pfandesherr“. Pfandesherr von 
Münſterberg war er ſeit dem 17. Sptbr. 1542; die Wiederein- 
löſung erfolgte unter feinem Nachfolger durch Kaiſer Ferdinand I. 
i. J. 1550. 
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Zur Sicherſtellung der Glaubensfreiheit ſeiner evangeliſch 
gewordenen Unterthanen ſchloß Herzog Friedrich II. mit dem 
Kurfürſten von Brandenburg Joachim II. i. J. 1537 den be- 
kannten Erbvertrag, nach welchem die Liegn. Länder insgeſammt 
bei dem Ausſterben des herzogl. Mannsſtammes an Branden- 
burg, dagegen beim Ausſterben des Brandenburgiſchen Hauſes 
mehrere Theile der Mark und der Niederlauſitz an Liegnitz fallen 
ſollten. In Folge deſſen huldigten am 19. Detbr. 1537 ſämmt⸗ 
liche Stände und Stadt⸗Magiſtrate dem Kurfürſten von Branden⸗ 
burg. Obgleich jener Vertrag durch den Kaiſer ſpäter für un⸗ 
gültig erklärt wurde, ſo machte doch zu ſeiner Zeit Friedrich der 
Große die aus ihm für Brandenburg hervorgehenden Rechte zur 
Beſitzergreifung Schleſiens geltend. 


Aus der ſpäteren Regierungszeit Herzog Friedrichs iſt 
noch Folgendes zu erwähnen: Zwiſchen der Stadt und Baltha⸗ 
ſar Schellendorf auf Göllſchau hatte ſich ein Streit über die 
Benutzung eines Brunnens zu Michelsdorf auf dem Georg 
Scherzer'ſchen Gute erhoben. (Die Stadt hatte ihr Anrecht 
von dem hieſigen Bürger Hilarius Büttner erworben.) Der 
Herzog beſtimmte i. J. 1536 am Dinſtag nach Quaſimodo⸗ 
geniti, daß das Waſſer aus jenem Brunnen zur Hälfte in die 
Stadt geführt, und die andere Hälfte von Schellendorf benutzt 
werden dürfe. Aus dieſem Erkenntniß geht hervor, daß eine 
Waſſerleitung von Michelsdorf zur Stadt ſchon i. J. 1536 vor⸗ 
handen war. Nach Joh. Chriſtian Sauers Manuſcript iſt 
i. J. 1530 die Waſſerleitung von Michelsdorf angelegt, und 
1553 der Röhrkaſten auf dem Oberringe erbaut worden. 


Ferner entſchied der Herzog den 22. Mai 1536, nachdem 
er in eigener Perſon die Sachlage unterſucht, eine Klage des 
hieſigen Bürgermeiſters gegen den obengenannten Balthaſar 
Schellendorf, „weil dieſer eigenmächtig Zäune und Fach“ 
ins Waſſer (Deichſa) geſetzt, und deshalb der Haynauer Walf- 
mühle und der Spitalmühle großen Schaden gemacht habe, da- 
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hin, daß Schellendorf keine Zäune in dieſem Waſſer machen 
und alle jetzt gemachten abthun und ſein Wehr wie vor Alters 
halten und „den furſchub, do er das waſſer auf die muhle nimpt“, 
weiter machen ſoll. „Will auch der von Haynau paur ſein uber 
(Ufer) weren, das ſol er zu thun macht haben, und mag auf 
der dörren weide daſſelbige ſein uber zue weren anfahen, damit 
yme uff dem ſeinen kein ſchade (geſchieht) und das waſſer alſo 
wiederumb in ſeinen alden gangk khomen mag.“) 

Auch mit der Nachbarſtadt Liegnitz gerieth Haynau i. J. 
1545 in Streitigkeiten. Die Liegnitzer wollten nähmlich den 
Haynauern das Recht nicht zugeſtehen, auf den Liegnitzer Wochen⸗ 
märkten „zu Wiederkauf Etwas zu kaufen“. Der Herzog ent⸗ 
ſchied: Da die Handlung etwas wichtig und groß ſei, und bei 
ſolcher Eile füglich nicht erörtert werden könne, ſo wolle er die 
eingebrachten Berichte von den umliegenden Städten bei ſich 
behalten, dieſelben mit ſeinen Räthen überſehen, erwägen, auch 
mit anderen Städten in den Oberlanden, welche der Handels- 
ſtadt Breslau näher, denn Liegnitz lägen, berathſchlagen, und 
nachmals acht Tage vor Quartal Reminiſcere ſie beiderſeits der 
Billigkeit nach darum beſcheiden. Mittlerweile aber möchten ſich 
die von Haynau in den freien Wochenmärkten mit Kaufen und 
Verkaufen zu Liegnitz halten, wie vor Alters. Allein, was die 
Wolle und Röthe belange, welche die Tuchmacher zu Liegnitz 
kaufen und behalten wollten, ſo ſollten ſie den Vorkauf haben, 
und ob auch ſolche Waare von Fremden gekauft wäre, aber die 
Tuchmacher fie wieder haben wollten, jo ſolle fie ihnen un— 
weigerlich zu Kauſe folgen, — „jo es alleine ungefährlich 
zugeht“. Die Entſcheidung jener Handelsſtreitigkeiten, in welche 
auch die Nachbarſtädte Goldberg und Lüben verflochten waren, 
erfolgte i. J. 1546. In dem von dem Herzoge am Sonntage 
vor Martini ausgeſtellten Document heißt es u. A.: „Wir 
werden glaubwürdig berichtet, wie ſich ihrer viele auf dem Lande, 


) R. Nr. 344. 
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ſonderlich die Bauerſchaft, die Gärtner und Hausgenoſſen, unter- 
ſtehen, auf den Dörfern hin und wieder des Verkaufes von 
Vieh, Getreide, Wolle, Röthe, Fellwerk, Butter, Käſe, Hühnern, 
Gänſen, Garn, Leinwand und Anderem bedienen, — — ſo be— 
fehlen wir hiermit allen unſern Unterthanen, denen vom Adel 
und der Bauerſchaft, daß ſie ſich von allem ſolchen Verkauf bei 
einer Plön und bei Verluſt aller gekauften Waare, und bei Ver⸗ 
meidung unſerer ſchweren Ungnade abſtehen, und ſich deſſen nicht 
mehr außerhalb der freien Märkte erlauben. Was aber die vom 
Adel belanget, die ihren jährlichen Zuwachs, ihren Zins oder ihr 
Mahlgetreide in ihren Häuſern zu verkaufen bedacht ſind, das 
ſoll ihnen zu thun frei ſtehen, doch alſo, daß die Fuhrleute, ſo 
das Getreide von ihnen kaufen, den gebührlichen Zoll der Stadt 
davon entrichten. — Ferner wollen wir, daß unſere Unterthanen 
der Städte Goldberg. Haynau und Lüben frei haben ſollen zu 
ihrer Nothdurft und Handtierung, aber nicht auf Wiederkauf, 
neben denen von Liegnitz auf den Wochenmärkten zu kaufen; — 
was aber auf den gehaltenen Wochenmärkten in den genannten 
Städten ſtehen bleibt, es ſei an Getreide, Wolle, Röthe oder 
anderer Waare, das ſollen die Einwohner und Handelsleute einer 
jeden Stadt, die Bürgerrecht hat, zu kaufen Macht haben. — 
Weiter ſetzen und wollen wir, daß jährlich in unſerer Stadt 
Liegnitz zwei freie Wollmärkte, für Jedermann ungehindert, ge⸗ 
halten werden ſollen. Der erſte Montags vor Chriſti Himmel⸗ 
fahrt, der andere Montags nach Michaelis.“ 

Wir dürfen wohl behaupten, daß ſich Haynau am Ende 
der Regierung Herzog Friedrichs II., der 1547 ſtarb, zu 
einem Grade von Wohlſtand und Anſehen erhoben hatte, wie es ihn 
zuvor nicht gekannt hatte, daß aber mit Herzog Friedrichs II. 
Tode auch der allmälige Verfall unſerer Stadt begann. Gewiß 
würde ſie unter den nachfolgenden verſchwenderiſchen Herzögen 
noch ſchneller zu ihrer nachmaligen Armuth und Dürftigkeit 
herabgeſunken ſein, wenn ſie nicht im Beſitze ſo vieler äußern 
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Hülfsmittel und Erwerbsquellen geweſen wäre, über welche ihr 
das Recht einer ſelbſtſtändigen Verwaltung zuſtand. 


Wir haben ſchon geſehen, wie von Boleslaw III. ab 
das ſtädtiſche Gemeinweſen ſich immer mehr entwickelte, und wie 
zum Vortheile deſſelben eine Berechtigung nach der andern den 
Herzögen abgekauft wurde. Nach der Menge der Gerechtſame 
und Nutznießungen zu urtheilen, müſſen die Summen, welche 
dem ſtädtiſchen Haushalte zufloſſen, in der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts nicht unbedeutend geweſen ſein. Auf Grund des aller⸗ 
dings ſehr nachläſſig geführten „Stadt-Renten⸗Buchs“ von 
1558—59 können folgende ſtädtiſche Einnahmen aufgeführt 
werden: 


1) Vom Zolle. Die Stadt hatte die Berechtigung, von 
jedem die Haynauer Zollſtätten paſſirenden Pferde 3 Heller, 
von einem Rinde ebenfalls 3 Heller, von einem Schweine 
2 Heller, von einem Bocke oder Schöpſe 1 Heller als Zoll zu 
erheben, und war dafür verpflichtet, die Straßen im Stande zu 
halten. Außerhalb der Stadt befanden ſich noch Hebeſtellen in 
Baudmannsdorf, auf dem „Schreckenberge und auf der Haide“. 
Dieſe Zölle brachten der Stadt jährlich über 300 Mark. Ein 
großer Theil dieſer Einnahmen rührte von dem in der Richtung 
von Liegnitz nach Bunzlau durchgetriebenen polniſchen Schlacht⸗ 
vieh her. So paſſirten i. J. 1559 mehr als 17,000 Ochſen 
den Zoll. — Die Strafen für den „verfahrenen“ Zoll waren 
beträchtlich, jedoch richtete ſie der Rath nach Belieben ein. Ge- 
wöhnlich mußten ſich die Zoll⸗Defraudanten binnen 4 Wochen 
mit Wagen und Pferden, und mit ſo ſchwerer Ladung, als ſie 
bei der Uebertretung geführt hatten, wieder ſtellen. Die höchſten 
Strafen betrugen, beſonders dann, wenn ſich die Defraudanten 
mit den Zollerhebern „gerauft“ hatten, einige Tage Gefängniß 
und außerdem 10 Mark am Gelde; als aber einige Bunzlauer 
Fuhrleute 1527 den Zoll „verfahren“ hatten, ſo wurde ihnen 
nachgelaſſen, als Strafe ein Viertel gutes Bunzlauer Bier zu 
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geben, und ſich mit den Stadtdienern abzufinden. Martin 
Scholz aus Parchwitz wurde aus gleicher Urſache i. J. 1529 
verurtheilt, für 4 Schillinge Brodt mit ſeinen 4 Pferden 
hierher zu bringen, um ſich mit der Stadt wegen des Zolles zu 
vergleichen. 


2) Vom Salzmarkte. J. J. 1569 wurden in der Stadt 
25 Malter 9 Schffl. 1 Mtz. verkauft, und daraus 678 Mark 
27 Wßgr. 6 Hllr. gelöſt. Der Gewinn ſcheint durch die „Ver⸗ 
ehrungen“ an die Rathsmitglieder, die Geiſtlichen, den Glöckner 
die Stadtdiener ꝛc. größtentheils verſchlungen worden zu ſein, 
denn es wurden im gedachten Jahre 3 Mltr. 1 Schffl. 1 Mtz. 
auf dieſe Weiſe verſchenkt, wofür der Geldbetrag mit 74 Mrk. 
24 Wßgr. im Salzregiſter angegeben iſt. 


3) Von der Gerichtsverwaltung. Die mit derſelben ver⸗ 
knüpften Einnahmen müſſen ſehr bedeutend geweſen ſein. Da 
nicht nur Uebertretungen gegen obrigkeitliche Verordnungen, Zank 
und Streit zwiſchen Eheleuten mit Gefängniß und Geldſtrafen 
geahndet wurden, ſondern auch ſchwere Verbrechen, z. B. tödtliche 
Verwundungen mit Geld, „zum Beſten der Stadt“ geſühnt 
werden konnten, ſo ergiebt ſich die Durchſchnittsſumme nur allein 
von dieſen Strafgefällen auf jährlich über 100 Mrk. Außer 
baarem Gelde mußten ſolche Strafen bisweilen in Getreide er⸗ 
legt werden. So mußte z. B. Mathes Tepper, der Kramer⸗ 
i. J. 1525 als Strafe dafür, daß er Georg Wuhner 
„freventlich geſchlagen und mit mördlichem Gewehr angefallen 
hatte“, der Stadt ein halbes Malter Hafer „kaufen und be— 
zahlen“. Hans Weißbrot aus Tſchirbsdorf mußte, weil er 
den Kretſchmer daſelbſt geſchlagen, der Stadt i. J. 1528 andert⸗ 
halb Malter Hafer liefern. — Außerdem beſaß die Stadt (ſeit 
1478) die Obergerichtsbarkeit über die Dörfer Witgendorf, 
Tſchirbsdorf und Altenlohm, und bezog die mit jenem Rechte 
verbundenen Einkünfte. Witgendorf gab als feſten Zins jährlich 
von jeder Hufe 1 Schffl. Korn und 4 Wßgr. — 11 Schffl. 
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1 Vrtl. alt. Maaß und 1 Thlr. 9 Wßgr.; Tſchirbsdorf jährl. 
24 Wßgr. 


4) Von der Walkmühle. Von 1557—59 lieferten die 
Tuchmacher⸗Aelteſten in Summa 70 Mark 15 Wßgr. an den 
Rath ab. 


5) Von der Stadtwage. Dort mußten an den Markttagen 
alle in größeren Quantitäten zum Verkauf in die Stadt einge⸗ 
brachten Gegenſtände, z. B. Wolle, Talg, Röthe, Pech ꝛc. ge⸗ 
wogen werden. Die Wagegebühren betrugen: 

Von einem Sacke Korn 1 Wßgr. 9 Hllr. 

=) = „ 3-4 Stein ſchwer 3 — 


FFFFFF%%%%ͥͤ;% 
" „ Stein Wachs eine 6 x 
n n „ Talg a) unge 4½ „ 
= " „ Pech ging 9 i 
Für das Wegleihen eines Viertels 1 „ 6 ‘ 
„ - einer Wie — „ 9 5 
1 ” e. halb. Mäßels — „ 48 


6) Von den Brot⸗, Schuh⸗ und Fleiſchbänken. Sie 
zahlten alljährlich einen feſtgeſetzten Zins. Fleiſchbänke gab es 
in jener Zeit 32, von denen jede jährlich 28 Wßgr. Zins zahlte. 


7) Vom Brauslirbar. Damals wurde, weil im ganzen 
Weichbilde nur hieſiges Bier ausgeſchänkt werden durfte, jährlich 
mehr als 600 Mal gebraut. Der daraus entſpringende 
beträchtliche Gewinn kam zwar zunächſt den brauberechtigten 
Bürgern zu Gute, er beförderte aber gleichzeitig die Wohlhaben— 
heit der ganzen Stadt. Zur Kämmereikaſſe mußten von jedem 
„ganzen“ gebrauten Bier 2 Wßgr. Waſſergeld, 2 Wßgr. Brau⸗ 
pfannengeld 2 War. „vom Waſſer zu fertigen und 1 Wßgr. 
Brantreiten“ gezahlt werden. Innerhalb der Stadt befanden 
ſich fünf Malzhäuſer, zwei auf der Hintergaſſe, drei auf der 
langen Gaſſe. Brauer waren drei angeſtellt. 
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8) Vom Stadtkeller. Der Pächter deſſelben war befugt, 
„guten polniſchen Branntwein“ zu führen, und außer hieſigem 
Biere an den Jahrmärkten auch noch fremde Biere auszuſchänken. 
Unter den letzteren werden die von Schweidnitz und Sagan 
genannt. — Nur allein im Stadtkeller durfte Wein ausgeſchänkt 
werden. Dem Pächter wurde zur Pflicht gemacht: „Er ſoll ſich 
guter und unverfälſchter Weine zu befleißigen ſuchen, dieſelben 
bei ihren Würden laſſen und wenigſtens dreierlei Weine führen. 
Den Rathsverwandten, dem Notar, den Schöppen und den 
Geiſtlichen ſoll er an den drei hohen Feſttagen die gewöhnlichen 
Verehrungen von ſeinem Wein ſchicken, auch ſonſt die Rathsver⸗ 
wandten mit dem Wein nicht vertheuern, ſondern ihnen denſelben 
zum Einkaufspreiſe überlaſſen. Für kranke und fremde Leute ſoll 
er vor und nach Mitternacht nach ihrem Begehren gegen ge 
bührliche Bezahlung allerlei Trank unbeſchwert folgen laſſen“. 
(Die Pachtſumme iſt nicht angegeben.) 

Daneben trieb der Rath für Rechnung der Stadt den 
Weinhandel im Großen. Aus ſpäterer Zeit wiſſen wir, daß er 
i. J. 1593 von einem Weinhändler aus Schmiedeberg 60 Eim. 
ungariſchen Wein à 8 Thlr., und 22 Eimer öſter. Wein 
a5 Thlr., und i. J. 1595 103 ¼ũ Eimer ung. Wein A 7¼ Thlr. 
und 105¼ Eimer öſter. Wein A 5 ½ Thlr. kaufte. — So ver⸗ 
kaufte auch der Rath an den Burggrafen in Wohlau i. J. 1594 
21 Eimer Wein und bat um baldige Bezahlung, „denn wir 
Weine noch ſchuldig ſind und täglich um Bezahlung ermahnt 
werden“. J. J. 1601 ſchuldete der Rath 566 Thlr. für Wein 
an Balzer Reinhardt zu Breslau. 

9) Von der „Pfrimbde“. (2) Dieſe Einnahme betrug 
i. J. 1559 4 Mark 3 Vierdung 3 Wßgr. 

Als Einnahme-Titel werden noch aufgeführt: 

10) Die Badeſtuben. Sie wurden zur Beförderung der ſo 
nöthigen Reinlichkeit und zur Abwendung verheerender Krank⸗ 
heiten zuerſt in den deutschen Städten eingerichtet, wo die Grumd- 
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herrſchaften deren Anlegung den Vögten entweder Freigaben, oder 
gegen einen jährlichen Zins geſtatteten. (Stenzel, Geſch. Schleſ. 
S. 336.) So auch hier, wo ſchon i. J. 1323 zur Vogtei eine 
Badeſtube gehörte. In der Mitte des 16. Jahrhunderts waren 
2 Badeſtuben vorhanden; die eine befand ſich bei der jetzt noch 
ſogenannten Baderpforte (Hintergaſſe Nr. 73), die andere vor 
dem Oberthore, unweit der Stadthälter (Schießgäßchen Nr. 222). 
Sie wurden von ſogenannten „Badern“ verwaltet, welche auch 
chirurgiſche Verrichtungen, beſonders das Aderlaſſen beſorgten, 
denn dieſes war früher an beſtimmten Tagen ſehr gewöhnlich. 
— 11) Der Schergaden (die Scherkammer, wo einheimiſche und 
fremde Tuche geſchoren wurden. 12) Stättegeld an Wochen⸗ 
und Jahrmärkten. 13) Die Ziegelei. 14) Die Verleihung des 
Bürgerrechts. — Die jährlichen Einnahmen von Nr. 10—14 
laſſen ſich nicht ſicher feſtſtellen. 

Ferner zog die Stadt Vortheile von den Dienſten, welche 
die erbunterthänigen Vorwerke und die Vorſtädte zu leiſten hatten. 
Die Vorwerksbeſitzer mußten damals „ungemeſſene Dienſte“ der 
Reihe nach thun; erſt i. J. 1719 wurden ihre Leiſtungen auf 
jährlich 676 vierſpännige Fuhren und 64 Flr. 48 Krz. Geſchoß 
feſtgeſtellt. — Außerdem beſaß die Stadt einen Forſt von mehr 
als 8000 Morgen. Die Erträge deſſelben dürften in jener Zeit 
nicht bedeutend geweſen ſein; diejenigen von den dort befindlichen 
Teichen müſſen jedoch verhältnismäßig größer geweſen ſein, da 
i. J 1559 allein aus dem Hammerteiche 46 Schock Zahl⸗ 
Karpfen, 4 Schock Ausſchuß und 21 große Haupthechte gefiſcht 
wurden. (Das Schock Karpfen hatte den Preis von 2½ Mark.) 
Der „neue Teich“ wurde in demſelben Jahre mit 80 Schock 
Karpfen beſetzt. — Ferner gehörten der Stadt die Dörfer 
Michelsdorf. Ueberſchaar und Biſchdorf, ſowie eine Mühle 
(die Buſch⸗ oder Hoſpitalmühle). Auch muß die Stadt i. J. 1503 
in den Beſitz mehrerer herrenloſer Güter gekommen ſein. 
Schon i. J. 1502 den 19. Juli bekennen nämlich der 
Richter Niclas Schramme und die Schöppen: Bürgermeiſter 
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und Rathmanne haben von der Stadt wegen auf die Güter 
des Caspar Kyndeler, die er nach ſeiner Abtrünnigkeit im 
Stadtgericht gelaſſen hat, auf Jeckel Crompachs Gute zu 
Göllſchau, auf Rothmunds wüſtes Haus, auf die wüſten 
Güter zu Michelsdorf, und auf alle verwüſteten Güter im 
Stadtrecht gelegen, — „geſperret Ding“ (gerichtl. Beſchlag) 
„gebieten laſſen, und ihren vierten Dingtag erſtanden wegen 
der Stadt Geſchöſſer ie. Da Niemand ſich ſtellt, haben fie die 
genannten Güter der Stadt zu Gute erfordert und erſtanden“. ) 
Nochmals urkunden Richter und Schöppen i. J. 1503 d. 31. 
Jan., daß Bürgermeiſter und Rathmanne Casp. Kyndelers 
Gut und alle andern wüſten Güter im Stadtrecht verkaufen 
oder verſetzen können, „damit zu thun und zu laſſen, wie mit 
der Stadt propern Gut“. 

Wir können, im Hinblick auf die damaligen ſo günſtigen 
äußern Verhältniſſe unſerer Stadt, nur beklagen, daß dieſe 
Zeit ihrer ſchönſten Blüthe von ſo kurzer Dauer geweſen iſt. 
Von den Ueberreſten jener Erwerbungen zehren wir jetzt noch, 
und unſere Vorfahren, die in den Vollgenuß alles mühſam 
Erworbenen gar nicht gelangt find, haben vorſorglich für Nach⸗ 
kommen geſpart, welche zum größten Theile nicht wiſſen, wem 
ſie die willkommene Erbſchaft zu danken haben. 

An Beſoldungen hatte die Stadt zu geben: Dem Pfarrer 
jährl. 100 Mark, (die Mark wird in jener Zeit mit 32 Weiß⸗ 
groſchen, der Thaler mit 36 Weißgroſchen berechnet) 1 Schock 
Karpfen, 2 Schffl. Salz und frei Holz; dem Capellan (Diakonus) 
jährl. 52 Mark, 12 Schffl. Korn, 1 Schffl. Salz, frei Holz und 
quartaliter 3 Thlr.; jedem Rathsmitgliede jährlich 2 Schock 
Karpfen, ein Fuder Heu, zwei Haufen Erlenholz, 1 Gulden 
„aufs Abſitzen“ und ſtatt des früher gelieferten Honigs 2 Thlr.; 
dem Stadtſchreiber 30 Mark und 6 Schffl. Korn, „zum Ab⸗ 
ſitzen auf Cinerum“ (Aſchermittwoch, an welchem Tage alljährl. 


) R. Nr. 260. 61. 64. E 
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die Rathswahl ftattfand), 1 ung. Gulden, ein Fuder Heu, zwei 
erlene Haufen Holz, einen Topf Honig; drei Schwerdtdienern 
jedem wöchentl. 6 Groſchen, jährl. 3 Vierdung für Holz und 
3 Vierdung ſtatt der Gräſerei; zwei Knechten im Marſtall 
(dieſer befand ſich in der Nähe des Stadt-Brauhauſes) jedem 
jährl. 2 Mark, ein „Rockſtück“, 3 Vierdung zum „Abſitzen auf 
Cinerum“, 1 Flr. zu Holz; dem Frohnboten wöchentl. 6 Wßgr., 
alle 14 Tage eine Metze Salz und jährl. ein Rockſtück; zwei 
Thorhütern (auf dem Ober- und Niederthor-Thurm) jedem jährl. 
4 Mark und ein Rockſtück; zwei Wächtern „auf der Mauer“ 
jedem jährl. 6 Mark und ein Rockſtück; dem Kuhhirten jährl. 
8 Mark und ein Rockſtück; dem Todtengräber wöchentl. 3 Wßgr.; 
dem Röhrmeiſter jährlich 10 Mark und 2 Schffl. Korn; dem 
Thürmer (auf dem Rathhausthurme) wöchentlich 12 Wßgr., 
1 Schffl. Salz, ein Rockſtück; („er ſoll alle Nacht den Seiger 
anblaſen, und alle Stunden, ſonderlich zu Morgen, zu Mittag 
und Abend um 24 Uhr“ !) dem Seigerſteller jährl. 2 Mark; 
dem erſten Haideförſter jährl. 5 Mark, ein Rockſtück und einen 
Scheffel Korn; dem zweiten Haideförſter jährl. 5 Mark und 
ein Rockſtück. Ferner waren noch angeſtellt: ein Ziegelſtreicher, 
ein Zeidler (Bienenwärter) und mehrere Teichwärter, von wel⸗ 
chen die Höhe der Beſoldungen nicht angegeben iſt. Das er⸗ 
wähnte „Stadt⸗Rentenbuch“ erwähnt auch eines „Bürgermeiſters 
Jakob Groß vor der Stadt, dem man (jährl.) 1 Thlr., und 
wenn Arbeiter bei der Stadt ſind, auch für einen Arbeiter 
Lohn giebt“. Nach einer andern gleichzeitigen ſchriftlichen An⸗ 
merkung erhielt er außerdem „1 Thlr. für Gewand, daß er 
Arbeiter angelegt zum Waſſer“. Eines vorſtädtiſchen Bürger⸗ 
meiſters geſchieht ſonſt hier niemals Erwähnung. 
9 Man zählte damals die Stunden von Sonnenuntergang bis wieder 
dahin, ſo daß die Thurmuhr bis 24 ſchlug. Dieſe höchſt unbequeme 
Zeiteintheilung, nach welcher die Uhren einer beſtändigen Veränderung 


nach der Zeit des Sonnenunterganges ausgeſetzt waren, ſchaffte man in 
Breslaui. J. 1580 ab, und führte dafür die jetzige, ſogenannte „halbe Uhr“ ein. 


67 7 


Das Tagelohn eines Maurers, Zimmermanns, Stein- 
brechers, ſowie eines Straßenarbeiters, betrug 2 Wßgr.; eben 
ſo viel wurde als Botenlohn nach Liegnitz oder Goldberg bezahlt. 

An das hieſ. Hoſpital hatte die Stadt jährl. 35 Mark 
Zinſen zu bezahlen; an hieſ. „arme Leute für Gewand“ laut 
Hans Poſſigs Stiftung jährl. 22 Mark. An geiſtlichen Zin⸗ 
ſen waren nach Liegnitz jährl. 41 Mark, nach Breslau jährl. 
28 Mark, an den Abt zu Sagan jährl. 1 Vierdung zu zahlen; 
letzterer Zins „wegen der Mönchhuben“. 

Auf Grund einer von Hans Poſſig herrühren den Stif⸗ 
tung mußte außerdem alljährl. nach Liegnitz „für arme Leute 
Gewand“ (Tuch) im Werth von 35 Mark geliefert wer⸗ 
den. Zu dieſer Leiſtung iſt die Stadt noch jetzt verpflichtet. 
Das Stadt⸗Rentenbuch v. J. 1558 giebt über gedachte Stif⸗ 
tung folgende Auskunft: „Dem Rath der Stadt Liegnitz giebt 
man alle Jahre laut Hans Poſſigs Geſtift, der zuvor ein 
Bürger zu Haynau geweſen, 35 Mark zu Gewand, laut dreier 
Zinsbriefe, armen Leuten zu verſchneiden auf Weihnachten. 
Derſelbe Hans Poſſig hat ſolche Briefe und Zinſen allhier 
bei der Stadt wollen laſſen, dem Armuth zu Gute; habens 
loſe Mäuler und junge Rathsherren aus ihrem groben Unver⸗ 
ſtande nicht verleihen können, und wenn er um den Zins ge⸗ 
mahnt, den Spott aus ihm getrieben. Dadurch iſt er bewogen 
worden, ſich gegen Liegnitz zu begeben, da haben ſie ihm den 
Zins geben müſſen. Letztlich hat er ſolchen Zins dem Armuth 
zu Liegnitz teſtiret und beſchieden; dazu mehr noch fünfzig 
Mark alle Jahre auf der Stadt Sprottau und etzliche Mark 
auf Glogau; — welches Alles grobe und unverſtändige Leute 
zu Wege gebracht. Giebet ihnen“ (den Liegnitzern) „alle Jahre 
dafür Gewand, hats über Menſchen Gedenken alſo gegeben. 
Man hat 7 Tuch gegeben, itzo aber etzliche viel Jahr hat man 
ihnen müſſen geben 9 Tuch Gewand Einſigeler“. 7 

Die Schulden der Stadt betrugen über 1100 Mark. 

0 
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Der bauliche Zuſtand der Bürgerhäuſer ſcheint ſich im 
Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts nicht weſentlich verbeſſert 
zu haben. Ganz maſſive Häuſer zählte man erſt drei, von 
welchen ſich das an der Weſtſeite des Marktplatzes gelegene, 
von Hans Schramm i. J. 1544 erbaute Haus (Nr. 102) bis 
in unſere Zeit erhalten hat. 

Um das Jahr 1550 hatten die Häuſer innerhalb der Stadt 
je einen Werth von 100 bis 400 Mark. Später, und zwar 
um das Jahr 1570, ſtieg der Preis einzelner Häuſer bis auf 
700 Mark; ſtädt. Vorwerke wurden mit 10001500 Mark 
bezahlt; ein Gut in Ueberſchaar galt i. J. 1575 2000 Mark. 
Fleiſch⸗ und Brotbänke hatten den Werth von 50 bis 150 Mark; 
Brotbänke ſtanden höher im Preiſe, als Fleiſchbänke; eine Hufe 
Acker wurde mit 250 bis 300 Mark bezahlt. Die Käufer er⸗ 
legten damals äußerſt ſelten das ausbedungene Kaufgeld auf 
einmal. Nach Anzahlung etwa des 4. Theils, höchſtens der 
Hälfte des Kaufpreiſes, erfolgte die ausbedungene Tilgung des 
Reſtes in ſo kleinen Summen, daß 20, ja 30 Jahre darüber 
vergehen konnten. 

Eine Eigenthümlichkeit jener Zeit iſt auch das fo ſehr häus 
fig vorkommende Umtauſchen von Häuſern und Grundſtücken, 
was man mit „Freimargten“ bezeichnete. 

Schmuckſachen von edlen Metallen, bisweilen mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzt, wurden, wie aus den Verzeichniſſen der Nachlaß: 
ſachen hervorgeht, vielfach getragen; am meiſten aber von Frauen 
Schnüre mit echten Perlen. 

Die damals herrſchende Furcht vor den Türken wurde Ver- 
anlaſſung, die Stadt beſſer zu befeſtigen, zu welchem Zwecke 
man die Stadtmauern erhöhte, und wahrſcheinlich auch den zum 
Theil jetzt noch vorhandenen Erdwall rings um die Stadt auf⸗ 
warf. Aus derſelben Urſache wurden auch die Scheiben- und 
Vogelſchießen als eine den Bürgern nöthige Waffenübung an⸗ 
befohlen. Schon i. J. 1559 waren die Vogelſchießen hier im 
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Gange. Unter den Ausgaben, welche bei ihnen gemacht wur: 
den, finden wir 1 Mark 14 Wßgr. für „Hoſentuch den Schützen, 
3 Mark für Fleiſch, 3 Vierdung 4 Wßgr. für ein Kalb, 3 Thlr. 
am großen Schießen und 142 Thlr. 20 Wßgr. für Wein, der 
im Vogelſchießen darauf gegangen.“ 

An Waffen zur Vertheidigung der Stadt hatte der Rath 

in Verwahrung: „4 ganze Hakenbüchſen, 50 Hakenbüchſen und 
20 knechtiſche Hakenbüchſen, 5 Feuerbüchſen für die Diener zu 
Roß und 4 eiſerne Flegel für die Diener“. Außerdem beſaß 
faſt jeder Hausbeſitzer einen „Harniſch“, welcher letztere in der 
Regel bei dem Verkauf des Hauſes auf den Nachbeſitzer über⸗ 
ging. 
Tuchmacher und Züchner waren es beſonders, welche durch 
ihre Gewerbthätigkeit den Handel und Verkehr nach außen hin 
belebten. Von der Wohlhabenheit der Tuchmacher zeugt, daß 
ſie ſchon i. J. 1469 die an der Südſeite der Stadt⸗Pfarrkirche 
gelegene Capelle mit dem Altare, dem h. Andreas und der h. 
Katharina geweiht, käuflich an ſich brachten, und gleichzeitig 
das Recht erwarben, einen eigenen Capellan (Altariſten) zu 
wählen, der alle Donnerſtage für die Genoſſen dieſer Innung 
Meſſe leſen mußte. Auch hatten ſie ihr eigenes Krankenhaus, 
und zwar an der Ecke hinter der Kirche, neben des Altariſten 
Hauſe. 

Züchner ſollen damals 119 geweſen ſein. Ganz unver⸗ 
bürgte Nachrichten melden, daß der größte Theil derſelben am 
ſogenannteu Zeuchnergraben gewohnt habe. 

Die Einwohnerzahl der inneren Stadt war bedeutend ge= 
ringer, als die jetzige. Viele der einſtöckigen Häuſer, von 2 bis 
3 Fenſterbreiten, konnten allein vom Hausbeſitzer und deſſen 
Familie bewohnt werden, weil zur Aufnahme von „Hausge⸗ 
noſſen“ (Mieth⸗ oder Inwohnern) die nöthigen Wohnungsräume 
fehlten. ) 

) Aus einer handſchriftlichen Nachricht vom Jahre 1553, „Ordnung der 
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Der fittliche Zuftand unſerer Vorfahren in jener Zeit konnte 
natürlich kein anderer ſein, als wir ihn an andern Orten ge- 
ſchildert finden. Neben Zügen chriſtlicher Mildthätigkeit, die 
ſich beſonders in Schenkungen für kirchl. Zwecke kund gab, be⸗ 


Höff in der Stadt, wie die noch vierteln vndt gaffen gelegen ſeindt,“ 
erſehen wir, daß die Eintheilung der innern Stadt nach Vierteln und 
Gaſſen ganz der heutigen entſprach. Jene Handſchrift führt die Namen 
der damaligen Hausbeſitzer in folgender Ordnung vor: 

1. Viertel (beginnend beim Haupteingange zur Stadt⸗Pfarrkirche): 
Chriſtoph Scholtz (jetzt Nr. 47), Martin Jeckel, Hans Lehmuß, Nikel 
Teiſener, Martin Neumannin, Hans Helfreichin, Jakob Nerger, Valen⸗ 
tin Helfreich. e 

2. Viertel (Fortſetzung der ſüdl. Seite des Marktpatzes): Paul Her⸗ 
fartin (jetzt Nr. 40), Peter Girſchner, Thomas Scholtz, Paul Heumann, 
Gregor Ulrichin, Hans Ladebach, Martin Lehmuß, Thomas Girſchner; 
Hans Bronig, Melchior Martens, Mats Hiller, Peter Wentzel, Nikel 
Wuhner, die alte Quolatin, Chriſtoph John. 

3. Viertel: Hans Waſewitz (jetzt Nr. 24), Albertus Volprecht, Bar⸗ 
tel Ditterich, Valentin Koglerin, Johann Kotſchenreuter, Bartel Schwalm. 

4. Viertel: Martinus Schubart (jetzt Nr. 18), Stephan Weigel, 
Hans Grünberg. 

5. Viertel (die Weſtſeite des Marktplatzes): Hans Schramm (jeft 

Nr. 102), Hans Haincke, Andreas König, Andreas Peterſſon, Georg 
Hertwig, Georg Arzt, Dominik Hilliger. 

6. Viertel (die Nordſeite): Hans Lang (jetzt Nr. 103), Mathes Arlatt, 
Simon Girlach, Hans Markus (jetzige Apotheke). 

7. Viertel: Hilarius Potner (jetzt Nr. 107), Nikel Greidler, Gabriel 
Strempel, Fabian Ditterich. 

8. Viertel: Walther Schott (jetzt Nr. 111), Martin Ebartin, Lorenz 
Lindnerin, Johann Lehmuß, Mathes Ludewig, die alte Koglerin, Michel 
Mayn, Andreas Klottke, Baſtian Mautigel, Thomas Peuker, Nikel 
Zeuchner, Hans Frank, Paul Briger, Michel Arzt, Michel Schulen jen., 
Simon Reichel, Michel Schulen jun., Hans Hainde, Michel Scholzin. 

9. Viertel: Balthaſar Lange (jetzt Gaſthof zum ſchwarzen Adler 
Nr. 123), Markus Seiffert, Chriſtoph Strempel, Hans Weigel jun., 
Thomas Donat, Jakob Lehmuß (Lehmes), Baſtian Ladebach, Hans 
Hillig, Hans Weigel ſen. 

10. Viertel: Andreas Schulen (jetzt Kaufmann Glogner Nr. 133. 34), 
Jakob Wentzel, Georg Lehmann, Nikel Hartrot, Antonius Muhmler, 
Martin Neumann, Andreas Peterſſen, Bartel Kune, Hans Neukirch, 
Balzer Biſchoffin, Michel Rüdel, Nikel Teiſener ſen., Balzer Neumann. 

11. Viertel (öſtl. von der Kirche): Melchior Neumann, Jakob Preuß, 
Chriſtoph Scholtz, Martin Biſchoff, Kaspar Hoberg, Hans Kribel, Balz 
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gegnen wir auch Zügen großer Rohheit. — Der Mord wurde 
noch häufig durch Geldſtrafen oder Landesverweiſung gebüßt; 
— der Mörder. mußte der Wittwe und den Kindern des Er⸗ 


mordeten eine Summe Geldes zahlen und Seelenmeſſen für den 


zer Joſtin, Valentin Scholtz, Hans Quolat, Valentin Wolff, Jakob 
Tſchurſell, Hans Ditterich, Hans Girſchner, das Seelenhaus, Hans 
Kindler, Hans Hertwig, Thomas Adloff an der Mauer. 

12. Viertel (ſüdl. von der Kirche): Kaplans Haus, Lorenz Kuhne, die 
Glöcknerei, Georg Wuhner, der Pfarrhof, Valentin Vibig, Valentin 
Hertwig. 

Burggaſſe: Kaspar Roſenkranz, Stenzel Renner, Philipp Lade⸗ 


bach, Melchior Wengler, Bartel Scholtz, Michel John, Hans Lindener, 


Valentin Molle, Kaspar Schlatzig, Mats Pohner, Hans Merbott, Hans 
Richter, Nikel Mergener, Balzer Dreiſchuch, die Mühle, Hans Woſtel, 
Mathias Zepke, Michael Heuſelt. 

„Hinter der Mauer“ (ſüdl. Hintergaſſe): die Färbeſtube, Peter 
Weltzer, Valentin Königin, Hans Polan, Adam Bräutigam, Hans 
Opitz, Georg Kotſchenreuter, die Badeſtube, Jakob König, Hans Hiller, 
Georg Aulig, Michel Scholzin, Kaspar Scholtz, Andreas Gotwalt, 
Mats Lindener, Georg Schubart, Franz König, Andreas Schrecke, 
Nikel Aſt, Klement Weniger, Martin Roſemann, Simon Goldener, 
Antonius Mofler, Hans Schramm, die Stadt⸗Malzſtelle, der Kuttelhof, 
Hans Schillig, Weigels Malzhaus, Thomas Ladebach, Simon Hoff⸗ 
mann, die Schule, Hans Oſteros an der Mauer. 

„Beim Niederthor“: Franz Bora, Jakob Neumannin, Anto⸗ 
nius Neukirch. f 

„Hinter der Mauer beim Rahmen“ (jetzige lange Gaſſe): Lorenz 
Anſelmin, Martin Wenner, Hans Hirſchberger, Fabian Dittrich, Stephan 
Peipenhans, Michael Donat, Franz Hiller, Balzer Geiſler, Benedikt 

Reintſchin, Balthaſer Biſchoff, Hans Pfender, Stenzel Sauer, Rüdels 
Malzhaus, Chriſtoph Erlicht, Hans Rüdel, Martin Renftel, d. Dorin, 
Chriſtoph Baumheuer, Michel Scholzin, Nikel Neumann, Hans Adler, 
Schobels Malzhaus, Martin Strempel, Albrecht Schott, Abel Ender⸗ 
lein, Vitze Schulin, Peter Schubartin, Georg Lehmuß, Bartel Vol: 
pricht, Mats Renitſch, Ventura Aſt, Paul Seliger, der Marſtall, Paul 
Weiſſin, d. Branntweinhäuslein, Stadt⸗Brauhaus, Michel Potſchmann, 
Gregor Klementin, Freitags Malzhaus, Melchior Oberſcherer, Michel 
Weniger, Georg Hertwig, Georg Ladebach, Martin Grenewitz, Kaspar 
Scholz, Martin Scholz, Chriſtoph Stoberin, Georg Geisler, Wehner, 
Lukas Hertel, Bartel Kunat, Mats Greidler jun., Martin Reimann, 
Andreas Horn. 

Mönchgaſſe: Gregor Wentzel, Kaspar Fröhlich, Valentin Kretſch⸗ 
mer, Paul Lehmuß, Mats Kretſchmer, Andreas Mayn, Melcher Kallert, 
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Getödteten leſen laſſen. War der Todtſchlag auf freiem Felde 
geſchehen, ſo mußte der Thäter ein ſteinernes Kreuz auf der 
Stelle errichten, wo das Verbrechen begangen worden war, 
was man eine „Marter“ nannte. So bekennt z. B. Heinrich 
von Zedlitz, Hauptmann zu Haynau, daß er am Sonnabende 
vor Quaſimodogeniti i. J. 1501 mit dem Rath hieſiger Stadt 
die Angelegenheit wegen des Todtſchlages, den Johann Bag— 
hard, Valentin Hiller, Mats Feyl der Bader und Va— 
lentin Slatzig an Veit Möllner begangen hätten, mit den 
Vormündern der Wittwe dahin geſühnt habe, daß die vier Thä⸗ 
ter dem Getödteten ein Begängniß mit zwei Seelenmeſſen be 
ſtellen, ein ſteinernes Kreuz ſetzen und der Wittwe 32 uhſch. 
Gulden zahlen ſollten. (In welcher Weiſe auch noch in ſpäte⸗ 
rer Zeit der Todtſchlag geſühnt wurde, davon giebt das Schöp- 
penbuch von Ober⸗Steinsdorf einen Belag. J. J. 1615 erſchlug 
nämlich der Hofegärtner Hans Dämel den Kirchenſchreiber 
(Cantor) Andreas Hoffmann. Der damalige Beſitzer von 
Steinsdorf, Emanuel von Geisler, verglich Weib und Kin- 
der des Erſchlagenen mit dem Thäter „in der Güt und Sühne“ 
in der Art, daß letzterer 22 Mark zahlte und ein halbes Achtel 
Bier gab.) 

Kleinere Vergehungen finden wir dagegen mit verhältniß⸗ 
mäßig ſehr ſtrengen Strafen belegt. So mußten z. B. i. J. 
1529 zwei Hammermeiſter aus Reiſicht, weil „ſie den edlen 
Wolf von Buſewoy ſammt ſeinem ehel. Gemahl auf der 
freien Straße mit viel übrigen ſchändlichen Worten angefertigt 
und angeſchrieen, einen chriſtl. Urfrieden ſchwören, daß ſie des 
Gefängniſſes, womit fie beſtraft worden ſeien, in Arge nim 
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mermehr gedenken, J. -F. Gnaden Land auf ewige Zeiten mei⸗ 
den, und ein Jahr lang kein Bier trinken wollten.“ Läſterun⸗ 
gen gegen den Rath wurden nicht ſelten mit Landesverweiſung 
beſtraft. . 8 

Der Herzog hatte zwar harte Strafen für rohe Ausſchwei⸗ 
fungen, Spielſucht und Völlerei feſtgeſetzt, aber wir finden nur 
zu häufig Beiſpiele, wie wenig jene Verbote beachtet wurden. 
So verſpielte z. B. Mathes Freuderich aus Haynau i. J. 
1529 „außerhalb der Stadt Gerichte — Kleider, Rock, Hembde, 
das er nackend herein gegangen“. Noch verbreiteter als die 
Spielſucht ſcheint die Trunkſucht geweſen zu ſein, da wir die 
Strafen für dieſes Laſter in dem „Buch der Bürgſchaften“ am 
häufigſten, ſogar gegen Geiſtliche, angewendet finden. So wurde 
der Pfarrer Benedix aus Steudnitz bei Haynau i. J. 1531 
wegen Trunkſucht und Gottesläſterung ins hieſ. Gefängniß ge⸗ 
ſetzt. Ohne weitere einzelne Beläge für dieſe traurige Erſchei⸗ 
nung anzuführen, bemerken wir nur, daß Trunkenbolde mit 
Gefängniß⸗ und Geldſtrafen belegt wurden, und geloben muß⸗ 
ten, binnen einer gewiſſen Zeit (/- Jahr) in kein offenes 
Bierhaus zu gehen, auch nicht hinein „zu fallen, zu kriechen, 
ſich auch nicht hinein tragen zu laſſen, oder mit einer andern 
Liſt dahin zu kommen ſuchen wollten“. 

Herzog Friedrich II. hatte laut Teſtament verordnet, daß 
die Fürſtenthümer unter ſeine beiden Söhne ſo vertheilt werden 
ſollten, daß Friedrich III. das Liegn. Fürſtenthum, mit den 
Städten Liegnitz, Goldberg, Haynau und Lüben, ſo wie den 
Pfandbeſitz von Münſterberg, — Georg II. aber Brieg und 
Wohlau erhielte. 

So glücklich nun unter Herzog Friedrich II. das Liegn. 
Fürſtenthum geweſen war, ſo unglücklich fühlten ſich ſeine Be⸗ 
wohner unter Friedrich III. Dieſer lebte ſchon ſeit längerer 
Zeit in Uneinigkeit mit ſeinem Vater, welcher ihm noch bei Leb⸗ 
zeiten Haynau und den Gröditzberg, nebſt 2000 Dukaten jährl. 
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Einkünfte zur Hofhaltung angewieſen, ſich aber zu der Verord— 
nung genöthigt geſehen hatte, daß Niemand ohne fein Vorwiſſen 
und ſeinen Befehl bei Verluſt der Lehen und bei ſchwerer Strafe 
dem Sohne Gehorſam leiſten ſolle, „maßen der Sohn zu Sol- 
chem merkl. Urſach gäbe, wie man in Kurzem vernehmen würde“. 
Unſerm Friedrich III. war aber der Aufenthalt auf den ihm 
zugewieſenen Beſitzungen zu einſam, darum lebte er lieber in 
Breslau, ging außer Landes und trat in kaiſerl. Kriegsdienſte, 
aus welchen ihn erſt der Tod ſeines Vaters abrief. Er hielt 
den 28. Dezember 1547 ſeinen Einzug in Liegnitz, wobei ihn 
die daſige Bürgerſchaft mit Wein und Fiſchen beſchenkte. Sein 
Widerwille gegen dieſe Stadt war aber ſo groß, daß er ſeine 
Reſidenz nach Haynau oder Frankenſtein verlegen wollte, oder 
doch damit drohte. 

Er begann ſeine Regierung mit Geldforderüen zur Be⸗ 
zahlung der väterlichen Schulden; als aber die Städte und 
Stände nur die Hälfte des Geforderten aufbringen wollten, 
antwortete er, „ſolche Hülfe nehme er zu einem Spotte an, — 
er verſehe ſich eines Andern von ſeinen Unterthanen“, und ver⸗ 
langte 42,000 Thlr., oder gar nichts. Seinen Zorn ließ er 
zunächſt die Stadt Liegnitz und insbeſondere den daſigen Rath 
fühlen, welchem er ohne beſondere Veranlaſſung die höhere Ge: 
richtsbarkeit nahm. Ohne Urſache ließ er oft einzelne Naths- 
mitglieder verhaften und mit dem Tode bedrohen; oft fertigte 
er Todesurtheile ohne gerichtl. Unterſuchung aus, und befahl 
dem Rath, bei Gefahr des eigenen Lebens, ſie zur Vollziehung 
zu bringen. Seine Handlungsweiſe grenzte oft an Verrücktheit. 
So ließ er Stadt und Land zu einem Heereszuge aufbieten, 
und zwar in ſolcher Eile, als ob der Feind ſchon vor den Tho- 
ren ſtände, obſchon weit und breit an keinen zu denken war. 
Ein andermal ließ er ſich und ſeinem Gefolge Mönchsplatten 
ſcheeren, die Geſichter färben, und ritt ſo in Frauenkleidern um 
den Markt zu Haynau. Nicht minder plagte er die Untertha⸗ 
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nen durch prächtige Turniere und Vogelſchießen, wozu fie die 
Koſten hergeben mußten, und wobei er maßlos verſchwendete. 
Beſonders bekannt iſt das im Juni 1549 auf dem Gröditzberge 
gehaltene Turnier. Die Preiſe dabei waren eine goldene Kette, 
20 Dukaten ſchwer, ein Ritterhelm, 35 Thlr. werth, ein ſilber⸗ 
ner Pokal, an Werth 25 Thlr., vier Ochſen und 20 Schafe. 
Vier Tage dauerte das Feſt, und jeden Tag wurde tüchtig ge: 
ſchmauſt, getrunken und getanzt. Es fanden ſich dazu 102 Rit⸗ 
ter, 123 Ritterfrauen und Jungfrauen und 99 Knappen ein. 
Nachdem drei Tage (15.—17. Juni) turniert worden, folgte am 
4. Tage ein Musketenſchießen nach einer Scheibe, die einen 
türkiſchen Reiter vorſtellte, wobei der erſte Preis 10 Dukaten 
betrug. Für die Damen war ein Wurfvogel nach einer Scheibe 
aufgeſtellt; die Siegerin erhielt von der Herzogin eine goldene 
Kette. — Kurz vorher hatte Friedrich III. zu Liegnitz ein 
großes Vogelſchießen gehalten, wobei die erſten Preiſe eine 
goldene Kette, 15 Dukaten ſchwer, und ein ſilberner Becher, an 
Werth 24 Thlr., waren. 

Das wüſte, zweckloſe Leben daheim ſchien ihn indeß auf 
die Dauer nicht zu befriedigen; darum trieb ihn eine unſtäte 
Reiſeſucht alljährl. in fremde Länder, aus denen er nicht ſelten 
fürſtliche Gäſte mitbrachte, um ſie fürſtlich zu bewirthen. 8 
Bei einer ſolchen verſchwenderiſchen Wirthſchaft gerieth er 
immer tiefer in Schulden. Um ſich aus denſelben zu retten, 
gab er dem Könige (Ferdinand J.) das Fürſtenthum Münſter⸗ 
berg, deſſen Pfandinhaber er war, für 34,000 Dukaten zurück, 
und da auch dieſe Geldſumme bald durchgebracht war, bot er 
Ferdinand J. ſein ganzes Land zum Kaufe an, wozu dieſer 
aber ſelbſt nicht Geld genug beſaß. 8 

Indeß fingen endlich die Stände an, über die Verſchwen— 
dung und Gewaltthätigkeit ihres Herzogs bei Hofe Beſchwerde 
zu führen. Vielleicht wären dieſe Klagen ohne Wirkung ge⸗ 
blieben, wenn nicht Friedrich III. den König Ferdinand J. 
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ſelbſt auf eine höchſt unvorſichtige Weiſe beleidigt hätte: er trat 
nämlich in franzöſiſche Kriegsdienſte, obgleich Frankreich mit 
Kaiſer und Reich im Kriege lag. Die Folge davon war, daß 
er ſeines Fürſtenthums i. J. 1551 für verluſtig erklärt wurde, 
nachdem er es vier Jahre mit ſeiner Regierung geplagt hatte. 

Durch Verwendung ſeines Bruders, Herzog Georgs I. 
von Brieg, kam es dahin, daß Ferdinand das Land nicht ein⸗ 
zog, wie er anfangs wollte, ſondern Friedrichs älteſtem, aber 
noch minderjährigem Sohne, Heinrich XI. (er war 12 Jahre 
alt), die Regierung unter Vormundſchaft des Oheims übertrug, 
der durch die ſtrengſte Oekonomie die allgemeine Zerrüttung 
aufzuhalten ſuchte. Land und Städte wurden ihres Eides, 
welchen ſie Friedrich III. geleiſtet hatten, entbunden, und da⸗ 
für auf Georg II. vereidet. Dieſer kam den 28. Septbr. 1551 
nach Haynau, um den hieſ. Rath in Eid und Pflicht zu nehmen. 

Heinrich XI. wurde am Hofe zu Brieg erzogen, ſeine 
Mutter Katharina von Mecklenburg aber blieb zu Liegnitz. 
Dem vertriebenen Herzoge fehlte es jedoch nicht an Fürſprechern, 
die es bei dem Kaiſer zu vermitteln wußten, daß Friedrich III. 
i. J. 1557 unter gewiſſen Einſchränkungen wieder in die Regierung 
eingeſetzt wurde. Dieſe Einſchränkungen beſtanden darin, daß der 
Herzog zwar die ſämmtlichen Einkünfte des Landes beziehen 
durfte, dagegen aber Stadt und Schloß Liegnitz, nebſt allen 
Juſtizſachen dem Kaiſer vorbehalten bleiben ſollten, der dieſel— 
ben einem Hauptmann zur Verwaltung überwies. — Es wur— 
den deshalb ſämmtliche Stände des Fürſtenthums zu einem 
Landtage nach Haynau eingeladen, wobei ihnen die kaiſerlichen 
Commiſſarien Mittheilungen wegen der Wiedereinſetzung Fried: 
richs III. machten. 

So allgemein nun auch die Beſtürzung wegen der Rückkehr 
des Herzogs war, jo mußte man doch zum böfen Spiel gute 
Miene machen. Die herzoglichen Kinder, die Commiſſarien, 
wie auch der Rath und die Geſchwornen von Haynau, zogen 
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am 10. Sptbr. 1557 dem Herzog entgegen, der an dieſem Tage 
mit ſeiner Gemahlin von Bunzlau aufbrach, und in der Nacht 
mit 80 Pferden hier ankam. Er hielt auch vorläufig in Haynau 
ſeinen Hof. — 

Nach der bekannten Denkungsart Friedrichs ließ ſich vor⸗ 

herſehen, daß die neuen Einrichtungen nicht lange friedlich be- 
ſtehen würden. Bald machte er wieder, wie früher, übertriebene 
Geldforderungen; — ſo begehrte er wenige Tage nach ſeiner 
Ankunft von dem Liegnitzer Rath ein Darlehn von 1500 Tha⸗ 
lern, „weil J. F. Gnaden in ledige Wirthſchaften kämen“, und 
auf dem Landtage, den er vom 25.—28. Oktbr. deſſelben Jah⸗ 
res in Haynau abhielt, verlangte er von den Ständen die Be- 
zahlung ſeiner Schulden, die ſich auf 80,000 ung. Gulden be 
liefen. Kurze Zeit darauf, am 12. Dzbr., wurde wieder ein 
Landtag hier abgehalten, bei welchem der Herzog den Ständen 
zumuthete, die Zahlung von 41,600 Dukaten, welche er ſeinem 
Bruder Georg ſchuldete, zu übernehmen. Da aber nur die 
Hälfte des Adels zur Stelle war, wollten die Stände nichts 
reſolviren, und baten um Anſetzung eines anderen Tages. 
„Ihre Fürſtl. Gn. lieſſen ihnen aber andeuten, ſie trügen über 
ſolche Antwort ein nicht kleines, ſondern höchſt ungnädiges Ge⸗ 
fallen. Solche Aufzüge geſchähen aus lauterm Ungehorſam; alfo 
zerging dieſer Landtag abermal“.) Es würde ermüden, alle die 
von ihm angewendeten Mittel aufzuzählen, durch welche er 
fortwährend von feinen Unterthanen neue Geldleiſtungen zu er⸗ 
preſſen ſuchte. Kaum hatte er einiges Geld zuſammengebracht, ſo 
reiſte er den 15. Dzbr. mit 130 Pferden und 7 Wagen nach 
Mecklenburg. Nach ſeiner Zurückkunft ließ er von Liegnitz Stech⸗ 
pferde und Harniſche kommen, und feierte in Haynau am 23. 
Febr. 1558 die Faſtnacht mit einem großen Ringelſtechen, wozu 
auf dem obern Theile des Marktplatzes eine Rennbahn ge: 
ſchüttet werden mußte. Uebrigens war der Herzog nicht nur 
) Thebeſ. III. S. 112. 
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mit den Ständen des Fürſtenthums wegen fortwährender Geld: 
forderungen gänzlich zerfallen, ſo daß Niemand, außer einem 
von Skopp, den Sprecher bei dergl. Verhandlungen machen 
wollte; — auch ſein ältefter Sohn, Heinrich XI. war vor 
ſeinen Mißhandlungen nicht ſicher, ſo daß dieſer es für's Beſte 
hielt, die Abweſenheit ſeines Vaters zur Flucht zu benutzen 
(3. März 1558). Zunächſt ſuchte er Schutz beim Hauptmann 
und bei dem Rath in Liegnitz, und bat letztern um ein Zehr⸗ 
geld, worauf „ihm 60 Thaler verehrt wurden, doch in seereto“. 
Der Vater forderte den Sohn auf, nach Haynau zurückzukeh⸗ 
ren, aber dieſer antwortete: „Der Herr Vater wolle ſich ſeinet⸗ 
wegen nur nicht bekümmern, er hätte lange genug inne geſeſſen, 
er müſſe ſich auch eine Weile umſehen.“ Er begab ſich zu ſei⸗ 
nem Onkel nach Brieg, und trat ſpäter in kaiſerl. Dienſte. 

Nachdem bei dem Kaiſer vielerlei Beſchwerden über die 
Lebens- und Regierungsweiſe Herzog Friedrichs erhoben wor— 
den waren, kam es endlich dahin, daß er den 27. Oktbr. 1559 
vor einer kaiſerl. Commiſſion in Breslau erſcheinen mußte, 
welche ihn der Regierung entſetzte und gefangen nehmen ließ. 
Er wurde alsdann ſeinem zum Nachfolger beſtimmten Sohne 
zur Verwahrung übergeben, welcher ihn am 8. Februar 1560 
auf dem Liegn. Schloſſe im ſogenannten Roſengemache einſper⸗ 
ren ließ.“) N 

In dem kaiſerl. Schreiben, welches dem Biſchof von Bres⸗ 
lau, dem Herzog Georg II. und den übrigen miternannten Com⸗ 
miſſarien die Einführung Heinrichs XI. ins Liegn. Fürſten⸗ 
thum befiehlt, werden auch die Gründe für die Abſetzung 
Friedrichs III. angegeben, und u. A. heißt es darin: „Einer 
ſeiner Diener vnd Burger zum Haina mit Nahmen Hannß 
Grenowitz hette ein ſolliches vngebuhrliches vnd gewaltthetiges 
Furnehmen in der Stadt Liegnitz gevbtt, in den Gaſſen hin 
vnd wider gerenntt, auch ettliche Leut darnider vnd angerandt 

) S. Menzel's ſchleſ. Geſch. S. 319. 
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mit dieſem Geſchrey: wo ſind die keiſeriſchen Schelm, jo meinen 
Hern vortreiben ſollen, vnd alsbald hernach einen armen alten 
Burgerßmann in ſeinem Außritt durchs Thor neben dieſen 
Worten: „du biſt auch ein keiſeriſcher Schelm“ mit der Puchßen 
auff das Haupt zu Gefahr ſeines Lebens vnuorſchuldt geſchla⸗ 
gen, vnd ob wohl dieſer Thetter durch das Gericht eingetzogen, 
iſt er doch aus Beuelch des Hertzogk Friederichs den andern 
Tags durch den Rath bey ernſter Straff wider ledigk gelaſſen 
worden, den ehr auch wieder im Dienſt angenommen, und bey 
ſich behielte. — — Aus ſollichem vnordentlichen Regiment ſey 
auch vorſchienes Ihares eruolgt, das bej ihm in dem Schloß 
Hayn ettliche ſeiner Diener einander hart vorwundt', vnd einen 
gar entleibt haben, vnd ob wir wohl den Hertzogen ſchriefftli⸗ 
„hen Beuehlich gethan, den Thetter dem Hauptmann gen der 
Liegnitz vorfolgenn zu laſſenn, ſej doch daſſelbig nit beſchehen, 
ſondern hernach durch ihne ledigk gelaſſen“. ) 

Der gefangene Herzog ſuchte übrigens ſeinen Sohn auf 
alle mögliche Weiſe zu kränken; ſo beſchwerte er ſich u. A. 
darüber, daß ihm nicht das gehörige Deputat gereicht würde. 
Der Kaiſer Maximilian II. beauftragte den Oberlandeshaupt⸗ 
mann, Biſchof Kaspar von Breslau mit der Unterſuchung die⸗ 
ſer Angelegenheit und ſchlug vor, Friedrich III. von Liegnitz 
wegzunehmen, und ihn „zum Hain oder Parchwitz“ zu bringen, 
doch daß er „in der Verwarung Macht haben ſoll, in die zu⸗ 
gehörigen Gärte zu geen“. Er ſollte hier folgende Perſonen 
um ſich haben: „Einen Hoffmeiſter, zwen Edelleut, zwen Edel⸗ 
knaben, einen Preceptor, zwen Knaben, die mit dem jungen 
Hern ſtudiren, eine Hoffmeiſterinn, zwo Jungfrawen, ein Kam⸗ 
mermagdt, ein Medlein, eine Weſcherin, einen Koch, einen Kuchen⸗ 
bub, ein Eynkeuffer oder Kuchenmeiſter, ein Schenk, ein Stuben⸗ 
heitzer, ein Torhutter, ein Secretarius. 21 Perſonen. — Item 
das S. F. G. frey Holtz in das Schlos eyngefurt werde. 

) Script, rer. siles. Bd. IV. S. 182. 
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Item das S. F. G. die Mühle ſampt dem Gertlein an Schlos, 
welch J. F. G. ſelbſt erbaut vnd angerichtet haben, eyngereu— 
met werde. Item die wilde Fiſcherei, ſo vmb den Hain, ſeyner 
F. G. auch zu laſſen, Item in drey Zimmer Tapecerey. Item 
eynen Himmel. Item das der Hertzogin jerlich vier Scheffel 
Leyn auff Hertzog Heinrichs Forwergk geſehet werde“. 

Die vom Kaiſer verordnete Commiſſion erachtete zwar 
Haynau als den ſchicklichſten Ort, wo der Herzog in Haft ge— 
halten werden könne, doch gab ſie wegen der Bewachung des 
Gefangenen folgendes Gutachten: „Und ob wol in der zuge— 
ſchickten Inſtruktion Anbittung gegeben, das Hertzog Friedrich 
zum Hain ſolt cuſtodirt werden, welches vns zu endern nicht 
gebuhret, ſo iſt doch vnſer vnderthenigſtes Bedengken, das die 
armen Leute, zu den vorigen vielfältigen Laſten, damit nicht 
beſchwert werden, ſondern wehr vielleicht nicht vnſchicklichen, 
ſolche Gwardj nachtzulaſſen, jedoch das bej dem Stedtlein die 
Thore mit Vleis bewacht wurden, vnd kegen Euer Kayſ. Mt. 
ſich Hertzog Friedrich, nach derſelben Auſſatzung, vormuge der 
Inſtruction (vnd do er in die Gerte am Haufe Luft halben 
außgehen woldt, das es bej Sonnenſchein geſchege) ſich vor— 
ſchriebe, vnd do je ſich was begebe, khöndten Euer Kayſ. Mt. 
Hertzog Hainrichen allergnedigſt auflegen, mit denen von Hain 
dieſe Verordnung zu thun, das auff Erfordern vnd Beuelch des 
Hoffmeiſters im Fahl der Not ſie ſich alles Gehorſambs vor⸗ 
hilten 20. — 

Alle dieſe Vorſchläge kamen eben jo wenig zur Ausführung, 
wie andere, welche die Gefangenſchaft des Herzogs zu erleich— 
tern bezweckten. So ſollte 1565 „S. F. G. im Hainſchen ſpa⸗ 
zieren, reiten, hetzen und ſpeiſen können, auch anderer ſeiner 
Gelegenheitt nach in Wirdtſchafften vnd ſonſt ergetzen, doch vber 
Nachtt vom Schloß zu Hain nicht auſſenbleiben, ſich auch bein 
Vnderthanen ſambtt ſeinem Hofgeſinde nicht einlegen vnd auff 
fie zechen noch beſchweren ze. — aus dem Hainiſchen Einkommen 


81 


keine Schulden machen. Außem Hainiſchen ſollen 4 oder 5 
Perſonen vom Adell zum Regimendt voraidet werden, dj nicht 
allein in teglichen vorfallenden Sachen, ſondern auch Hertzog 
Friederichs Hofgeſinde guttlich ader gerichtlich zu entſcheiden 
Macht haben ſollen“. 

So blieb denn Herzog Friedrich III. bis an ſeinen, am 
15. Dzbr. 1570 erfolgten Tod, in Gefangenſchaft auf dem 
Liegn. Schloſſe. Sein Bruſtbild, in Stein gehauen, ſehen wir 
neben dem ſeiner Gemahlin über dem Portale des hieſigen 
Schloſſes. 

Ueber die näheren Beziehungen, in welchen dieſer Herzog 
zu unſerer Stadt ſtand, fehlen uns Nachrichten; doch ſcheint er 
für Haynau eine beſondere Vorliebe gehabt zu haben, da er das 
Schloß wieder aufbaute und ſich häufig hier aufhielt. Er mag 
dabei aber auch dem Rath und den Bürgern mit öfteren Geld⸗ 
forderungen beſchwerlich genug geworden ſein. Die Stadt 
mußte ſich nicht nur an den allgemeinen Steuern und Anleihen, 
gleich andern Städten, betheiligen, ſondern wurde auch noch 
auf andere Weiſe vielfach in Anſpruch genommen. Sie mußte 
3. B. dem Herzoge Kalk und Arbeiter zur Erbauung des Schloſſes, 
und i. J. 1558 zur Erbauung eines Thurmes „mit dem Bade 
ſtublein“ (40 Malter Kalk) leihen. Außerdem hatte ſie alle 
möglichen Lieferungen, die ſich ſogar bis auf das Vogelfutter 
erſtreckten, aufs Schloß zu verabreichen. Was fie ſo leihweiſe 
hergab, ſollte von den „Renten“ abgerechnet werden. Noch 
gegen das Ende ſeiner Regierung (1559) mußte unſere Stadt 
im Verein mit Liegnitz für 1100 Thlr. Bürgſchaft leiſten. In 
die ärmlichen finanziellen Verhältniſſe des herzogl. Hofes giebt 
uns auch eine Notiz in dem Stadt⸗Rentenbuche v. J. 1559 eini⸗ 
gen Einblick, denn dort iſt angemerkt: ae nach Jubilate 
6 Thlr. der Herzogin geliehen auf J. F. Gn. Schreiben ins 
warme Bad“ (Warmbrunn). 

Die Streitigkeiten, in welche unſere Stadt mit 85 Ritter⸗ 
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ſchaft wegen des Bierbrauens verflochten war, wurden durch 
Friedrich III. i. J. 1549 in folgender Weiſe beigelegt: Nur 
diejenigen vom Adel, welche urkundlich nachweiſen können, daß 
auf ihren Gütern früher fremde Biere haben ausgeſchänkt wer⸗ 
den dürfen, ſollen künftig in ihren Kretſchamen wöchentlich 
2 Achtel Liegn. oder Goldb. Bier ausſchänken; der Mehrbedarf 
muß jedoch von Haynau gekauft werden. Diejenigen, welche 
ältere Urkunden über die Brauberechtigung und den Ausſchank 
haben, als die Haynauer, ſollen bei ihrem Rechte bleiben. Alle 
übrigen, die keine urkundl. Beweiſe für jene Berechtigung bei— 
bringen können, zahlen für jede Uebertretung 50 ung. Gulden 
zur fürſtl. Kammer und werden außerdem mit harten Leibes⸗ 
ſtrafen belegt. — Die Räthe des Herzogs hatten außerdem 
noch eine andere Streitſache i. J. 1551 zu ſchlichten. Aßmann 
Waldau auf Bielau hatte nämlich den alten Fahrweg aus 
der Stadthaide über Bielau in der Richtung nach der Hayn. 
Ziegelſcheuer eigenmächtig auf die Aecker des Bielauer Schulzen 
verlegt, „wodurch der Weg, jo böſe geworden war, daß darauf 
Niemand wohl aus⸗ und einkommen konnte“. Aßmann Wal⸗ 
dau mußte nun den alten Weg wieder herſtellen; die Entſchei⸗ 
dung jedoch wegen der freien Durchfahrt „durch des Waldens 
Ritterſitz, deren die von Haynau allerwege gehabt zu haben ſich 
gerühmet“, ſollte erſt nach des Herzogs Heimkehr durch ihn 
ſelbſt vollzogen werden. Die ſpätere Entſcheidung des Herzogs 
iſt jedenfalls zum Nachtheil der Stadt ausgefallen, da noch jetzt 
die Durchfahrt durch das Dominial-Gehöft von Mittel-Bielau 
für den öffentl. Verkehr vom Beſitzer nicht geſtattet wird. 

Die unordentliche Regierung des Herzogs ſcheint auch nicht 
ohne Einfluß auf die Verwaltung der Stadt geblieben zu ſein; 
— wenigſtens zeigt das „Hauptregiſter der ſtädtiſchen Einnah⸗ 
men und Ausgaben“ von 155859 eine Saumſeligkeit, welche 
auf die übrige Verwaltung des Rathes ein ſehr ſchlechtes Licht 
wirft. Schon auf dem Titelblatt jenes Buches heißt es: „Im 
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58ten hat der ſtadtſchreiber krank gelegen von Cruxerhebung 
bis wieder auf Crux des öhten, do haben geſchriben, wer do 
kundt hat, wie in regiſtern zu befinden“. Bei der „Einnahme 
vom Stättegeld“ iſt keine Summe angegeben, ſondern nur an⸗ 
gemerkt: „haben den Herrn Pfefferkuchen dafür gekauft, weil es 
wenig geweſt“. 

Das Liegn. Fürſtenthum ging nun ſeinem durch Fried⸗ 
rich III. begonnenen Ruin mit ſchnellen Schritten entgegen. 

Heinrich XI. hatte i. J. 1559, nach der zweiten Abſetzung 
und Gefangennehmung ſeines Vaters die Regierung unter den 
läſtigen Bedingungen übernommen, ſeine Mutter, ſeinen Bruder 
Friedrich IV. und ſeine Schweſtern zu unterhalten, des Vaters 
Schulden zu bezahlen, alle Pracht zu meiden, in der Religion 
und dem Gottesdienſt keine Aenderung vorzunehmen, und wenn 
er am kaiſerl. Hofe gegenwärtig wäre, ſich den katholiſchen 
Kirchen nicht zu entziehen. Dazu kam noch, daß ihm zur Pflicht 
gemacht war, in wichtigen Angelegenheiten ohne Zuziehung des 
Oberlandeshauptmanns, Biſchofs zu Breslau, und ſeines Vet⸗ 
ters Georg von Brieg, nichts zu unternehmen. Ueberdies 
mußte er der Gefangenwärter ſeines eingekerkerten Vaters ſein, 
der, wie ſchon oben gejagt wurde, den regierenden Sohn auf 
mancherlei Weiſe kränkte. Ohngeachtet dieſer widrigen Verhält⸗ 
niſſe entſprach während der erſten Jahre ſeine Regierung den 
Wünſchen der Unterthanen. Er ſchränkte den Hofſtaat ein, be⸗ 
ſetzte die Aemter mit einheimiſchen und würdigen Landeskindern, 
hörte Jedermann geduldig an, gab liebreichen Beſcheid und ſah 
auf eine unparteiiſche Gerechtigkeitspflege. 

Um die von ſeinem Vater hinterlaſſenen Schulden zu til⸗ 
gen, unterhandelte er mit ſeinen Landſtänden und bot ihnen die 
Verwandlung ihrer Lehngüter in erbliche. Güter für 120,000 
Thlr. an; allein die Ritterſchaft wollte nur 26,820 Thlr., und 
zwar in verſchiedenen Terminen zahlen. In dem Mißlingen 
dieſer Unterhandlung lag zugleich der Grund, daß 2 Herzog 
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mit dem Adel gänzlich zerfiel. Der bedrängte Fürſt neigte ſich 
dem ihm günſtigeren Bürgerſtande zu, und die auch im Lieg- 
nitziſchen eintretenden Streitigkeiten zwiſchen dem Adel und den 
Städten über Meilenrecht entſchied er gern zum Vortheile der 
letzteren. Die Zerrüttung ſeiner Finanzen wurde durch den 
koſtſpieligen Beſuch, welchen Kaiſer Maximilian II. auf der 
Huldigungsreiſe in Liegnitz abſtattete, und noch mehr durch den 
i. J. 1566 unternommenen Türkenzug vermehrt. Da er keine 
Möglichkeit ſah, ſich aus dem Labyrinthe ſeiner Schulden zu 
retten, und in ſeinem Lande nichts als Widerwärtigkeiten fand, 
ſo ging er mit einem großen Hofſtaate auf Reiſen. Die nächſte 
Folge davon war, daß er mit ſeinen Einkünften noch weniger 
ausreichte, neue Schulden machte, und nicht einmal den ſeiner 
Mutter und ſeinem Bruder ausgeſetzten Unterhalt aufbringen 
konnte. Dies und die von der Ritterſchaft bei Hofe erhobenen 
Klagen verurſachten, daß ihm i. J. 1571 ſein jüngerer Bruder 
Friedrich IV. zum Mitregenten geſetzt wurde. Heinrich XI. 
fühlte dadurch ſeinen Stolz gekränkt, und über ſeinen engen 
Wirkungskreis hinausſtrebend, richtete er feine Blicke nach Po⸗ 
len. Dort regierte der Letzte des jagelloniſchen Stammes, 
Siegismund Auguſt, alt und kinderlos, und die Großen des 
Reichs hielten eben einen Reichstag zu Lublin, um über die 
Thronfolge zu berathſchlagen. Heinrich glaubte die Wahl 
dadurch auf ſich lenken zu können, daß er mit einem anſehn— 
lichen Gefolge einen wahrhaft königlichen Einzug in Lublin 
hielt, täglich verſchwenderiſche Gaſtmähler und Trinkgelage ver⸗ 
anſtaltete, reiche Geſchenke gab und das erborgte Geld mit vol— 
len Händen wegwarf. Er erreichte jedoch ſeinen Zweck nicht, 
zumal auf dem Reichstage über die Nachfolge des Königs nichts 
entſchieden würde, und um 24,000 Thlr. ärmer kehrte er wie⸗ 
der nach Liegnitz zurück. 

Seine Lage war durch dieſes verunglückte Streben nach 
einem Thron um Vieles ſchlimmer geworden. — Durch ein 
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wüſtes Leben und auffallende Luſtbarkeiten ſuchte er den Gram 
zu übertäuben, der ſein Inneres verzehrte. So beſuchte er faſt 
ein ganzes Jahr hindurch alle Abende vermummt einen Bürger 
von Liegnitz um den andern. Gemeiniglich beſtand die ver⸗ 
mummte Geſellſchaft in vier Mönchen und vier Nonnen; der 
Herzog war allezeit als Nonne verkleidet, und fuhr auch öfters 
in ſolcher Mummerei auf einem großen Wagen nach Goldberg 
und Haynau. Als dieſe ſchaalen Vergnügungen ihn endlich an: 
ekelten, verfiel er wieder auf ſeine alte Reiſeluſt, wozu die un⸗ 
abläſſigen Mahnungen ſeiner Gläubiger und die Händel mit 
ſeinen Landſtänden viel beitragen mochten. 

Er zog nun in abenteuerlicher Weiſe mit einem anſehn⸗ 
lichen Gefolge im „Reiche“ umher, ſuchte Geld von Reichsfür⸗ 
ſten und Reichsſtädten zu leihen, und bat um Beiſtand gegen 
ſeine Stände und um Verwendung für ihn beim kaiſerl. Hofe. 

Thörichter indeß, als dieſes zweckloſe und koſtſpielige Herum⸗ 
irren, war ein Schritt, welchen er i. J. 1575 that. 

Der Pfalzgraf Kaſimir warb in Deutſchland ein Heer 
für die hugenottiſche Partei in Frankreich, und Heinrich XI. 
ließ ſich verleiten, an dem kurzen Kriegszuge Theil zu nehmen. 
Dies war ausdrücklichen kaiſerlichen Geſetzen zuwider. Maxi⸗ 
milian, durch wiederholte Klagen der Unterthanen aufgefor: 
dert, verordnete daher eine Commiſſion, deren Ausſchlag dahin 
ging, daß Heinrich XI. die Regierung unterſagt, und deren 
Verwaltung ſeinem Bruder Friedrich IV., jedoch mit vielen 
Beſchränkungen übergeben wurde: — er ſollte nicht nur ſeiner 
Mutter und ſeines Bruders Gemahlin den nöthigen Unterhalt 
geben, ſondern auch bei Heinrichs Zurückkunft dieſem ein ge⸗ 
wiſſes Deputat verabfolgen laſſen. 

Heinrich XI. war aber nicht geſonnen, die Regierung des 
Liegn. Fürſtenthums ohne Weiteres aufzugeben, und hoffte, da 
Maximilian II. i. J. 1576 geſtorben war, von dem neuen 
Kaiſer Rudolph II. günſtigere Beſtimmungen für ſich erlan⸗ 
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gen zu können. Darum kehrte er i. J. 1577 von feiner zweck— 
loſen Reiſe zurück, und kam am 20. Septbr. deſſelben Jahres 
in Haynau an, nachdem er auf ſeiner Rückreiſe großen Mangel 
gelitten hatte, ſo daß er von Görlitz bis Haynau von einigen 
Edelleuten frei gehalten werden mußte. Hier ſetzte er aber ſeine 
gewohnte Lebensweiſe fort. 

„Wie nu J. F. G. Hertzog Hennerich uch dem Hainaw 
kommen, ſein ſie biß an 7. Tag alda verblieben, und die Wirth, 
Fleiſcher und Becker haben gegeben, was die Nothdurfft ge⸗ 
weſen, da denn über 700 Tal. auffgegangen fein“. 1) Den 9. 
Oetbr. zog er wieder nach Liegnitz, ſtieg aber nicht im Schloſſe, 
ſondern in einem Bürgerhauſe ab, und lebte dort einige Wochen 
von ſeinem Deputate. Er erhielt außer Fleiſch, Fiſchen, Wein 
und Bier, auch Futter für ſeine Pferde und wöchentlich 40 
Thaler. 5 

„Nach ſolchem brachen J. F. G. wieder von der Liegnitz 
auff, und zogen gegen den Haynaw (bald nach dem h. Chriſt⸗ 
tag 1577) nahmen allda die Einkommen zum Unterhalt ein, 
und waſſ ſie ſonſten auffheben mochten, und verblieben alda 
etliche Wochen. — — — Demnach J. F. G. Hertzog Heinrich 
zu Haynaw ferner ihren Unterhalt nicht haben konnten, denn 
die Einkommen wollten zur Hoffhaltung nicht zureichen, ſo konn⸗ 
ten J. F. G. auch die Sache wegen der Reſtitution ins Für: 
ſtenthum hinwieder zu befördern am Kayſerl. Hoff wegen Man⸗ 
gel Geldes nicht fortkommen, darumb ſie in großem Zwang 
ſtunden. Als erfahren J. F. G. daß die Bürgen, jo den Gre⸗ 
dißberg inne hatten, einen ſtarken Vorrath von Getreide auff 
dem Hauſe ligen haben ſollen. Derowegen, ſo werden J. F. G. 
Rath, und nehmen acht Roß, reiten von Haynaw aus auff den 
Gredißberg. Wie nu J. F. G. davor kommen, werden ſie bald 
eingelaſſen, gab J. F. G. vor, ſie wollten ſich auff dem Hauſe 
umbſehen, ob es in Abweſen J. F. G. auch eingegangen wehre, 

) Script. rer. Siles. Bd. IV. S. 42. 
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wann es aber fpat, jo wollten J. F. G. darauff verbleiben, 
welches denn J. F. G. niemand gewehret. Die Nacht über aber 
ſchikten J. F. G. nach dem Haynaw und laſſen alle Diener, 
daß ſie mit dem Tage auff dem Gredißberge ſein ſollten, ab⸗ 
fordern, bekommen alſo 51 Perſonen mit langen und kurtzen 
Röhren, auch zwei Stücklein mit Redern, ſo zwei Pferde ziehen 
konnten, neben 24 Roſſen auff den Berg, laſſen ſchlachten und 
bakken, und machen ſich wirtlichen, befunden auch von Getreide 
einen ſtarken Vorrath, als an Korn 75 Malter, Weitz 6 Mal⸗ 
ter 3 Schfl., Gerſten 65 Mlt., Haber 80 Mltr. 4 Schfl., Erbiß 
16 Mltr. — Deſſen werden die Bürgen bald innen, weil ſie 
allbereit einen Tag in Außbeute des Getreides geſetzt, ſchicken 
darneben zu J. F. G. und bitten J. F. G. wollten wieder von 
dem Berge abziehen, und ihnen keinen Einhalt thun“. ) 

Heinrich ſchlug es ihnen ab, und wies fie wegen Bezah-⸗ 
lung der weggenommenen Vorräthe an ſeinen Bruder. 

„Von ſolchem Vorrath ſo auf dem Haus und im Vor⸗ 
werge gefunden, haben J. F. G. das Haus providirt, wie ſie 
denn bald 24 Malter Korn mahlen laſſen, das andere zu Gelt 
gemacht, und darvon Ochſen, Schweine und 8. Mltr. Saltzs 
erkauffen laſſen, die Gerſten und Weitzen meltzen laſſen, ſo ging 
der Haber auch geſchwinde fort, weil über 30 Roß zu füttern 
waren, ging alſo der Vorrath in kurtzer Zeit auff. Bey jol- 
chem aber ließen es J. F. G. nicht verbleiben, ſondern ſchlugen 
einen großen Fleck Kiefern Holtz darnieder, verkaufften deſſelbi⸗ 
gen über 800 Thlr., welches zu Wein, Munition und langen 
Röhren mehrentheils angewendet worden. Bey dieſem iſt zu 
merken, das J. F. G. in den umliegenden Dörffern die Ver⸗ 
ordnung gethan, daß die Leute Biltze, Reiſſken und Heidelbehren 
in großer Anzahl auff das Haus gebracht, welche alle gebacken, 
die Reiſſgen aber in Tonnen eingeſaltzen, da denn der gebacke⸗ 
nen Piltz mehr als 18 Scheffel, Heydelbehren 12 Scheffel und 

) Seript. rer. Siles. Bd. IV. S. 44. 
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4 große Tonnen Reiſſgen, alles zum Proviant zu gebrauchen, 
vorhanden geweſen. Ueber dieß, weil die Modelßdorffer Fuhr⸗ 
leute von Breslaw Bley nach Leipzig zu führen auffgeladen, 
welches ſie allda abgeladen hatten, biß der Weg beſſer würde. 
Wie nu J. F. G. deſſen bericht werden, laſſen ſie ſolches auch 
ſo bald auff das Hauß führen, welches über 400 Tal. wehrt 
war, und weiſete die Bezahlung an Hertzog Friederichen“. 

Als nun Heinrich XI. von ſeinem Bruder wegen eines 
ſo eigenmächtigen und geſetzwidrigen Verfahrens beim Kaiſer 
verklagt wurde, beauftragte dieſer den Biſchof von Breslau, 
eine Commiſſion zur Unterſuchung auf den Gröditzberg zu 
ſchicken. Heinrich war aber nicht geſonnen, den Gröditzberg 
zu verlaſſen, und führte unter andern Gründen für ſein Ver⸗ 
bleiben auf demſelben auch an: „Haynaw hätte er ſich nicht 
länger vertrauen können, weil ihm allerley nachteilige ſcharffe 
Reden zukommen, ſo were es auch unmöglich, daß ſich J. F. G. 
länger alda hätten auffhalten ſollen, wegen Proviants, weil 
Hertzog Friedrich ihm kein Deputat reichte“. Die bijchöflichen ‘ 
Commiſſarien mußten unverrichteter Sache wieder vom Gröditz⸗ 
berge abziehen, wobei ſie noch auf folgende Weiſe erſchreckt 
wurden: 0 0 

„Neben dem iſt wol zu merken, demnach J. F. G. über 
200 halbe Hacken, und ſonſt lange Röhr, neben etlich Paar 
kurtzen Röhren auff dem Berg hatten, verordnete J. F. G. daß 
dieſelbe nach einander auff die Mauer gelegt, und durch ein 
Lauff⸗Feuer alle auff einmal konten angeſtecket werden. Wie 
nu des Hern Biſchoffs Geſandten wegziehen, gaben J. F. G. 
ihnen das Geleite biß vor das unterſte Thor. Da nu F. G. 
gute Gelegenheit erſehen, und gleich im geſeegnen iſt, wird die 
Loſſung zum Anſtecken der Röhre gegeben, gehen über 200 Schuß 
nach einander, und 2 kleine Stücklein darauff loß, darüber 
werden die Kommiſſarien verſtörtzet, ehe ſie aber unter den 
Berg kommen, jo gehen fie zum andernmal loß, derwegen jo 
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machten fie ihnen keine andere Gedanken, J. F. G. müßten 
aufs wenigſte 100 Schützen in der Geheim bey ſich haben, ziehen 
alſo nach der Liegnitz, und thun Hertzog Friedrich Relation, und 
deuten beyneben an, daß es ſich wohl vor J. F. G. in Acht 
zu halten würde ſein, denn dieß were ihnen bey ihrem Abzuge 
beſchehen. — Darmit iſt nicht allein Hertzog Friedrich und den 
Räthen, ſondern dem gantzen Land eine Furcht eingebildet wor⸗ 
den, und hernach iſt der gantze Verlauff vom Hern Biſchof J. 
K. Majeſtät zugeſchrieben, Ihro Fürſtl. Gn. Hertzog Hennerichs 
Bericht aber iſt eher J. Kaiſerl. Maj. zukommen, aber J. K. 
M. haben auff keinen Bericht nichts verordnet“. ) 

Heinrich XI. forderte wiederholt das von ſeinem Bruder 
zu liefernde Deputat, und da er gehört hatte, daß die Teiche 
zu Arnsdorf (zwiſchen Haynau und Liegnitz) gefiſcht werden 
ſollten, ſo verlangte er Fiſche auf Abſchlag der Schuld. 

„Darauff bekamen J. F. G. eine kalte Antwort, daß J: 
F. G. Hertzog Friedrich die Fiſche vor ſich und die ihrigen 
haben müſte, zu dem, ſo ſtünde die Sache wegen Gebung des 
Deputats bey der Röm. K. Maj., deſſen Reſolution J. F. G. 
ſich ſtündlich verſehe. Wie nu Hertzog Hennerich ſolche Ant⸗ 
wort bekommen, werden ſie unluſtig, und verſchaffen ſobald 15 
reiſſige Roß fertig zu machen, und 5 Wagen mit Fiſchfaſſen, 
ſo die Bauren zu Modelsdorff führen, und zogen nach Arnß⸗ 
dorf zu. Wann es dann ziemlich am Abend war, und niemand 
als der Teichwärter beyn Heldern zu finden, ſo ließen J. F. G. 
aus den Heltern allerley Fiſche auffladen, was ſie auff die 
Wagen bringen konten, zogen alſo mit nach dem Gredißberg zu. 

Weil J. F. G. über den Fiſchen ladeten, komet das Ge⸗ 
ſchrey nach Liegnitz. Darauff kommet Keſſel der Burggraff 
und Hanns Tſchamer, Stallmeiſter mit 5 Roſſen gerannt, 
zu wehren, daß keine Fiſche weggeladen würden; Aber zu lang⸗ 
ſam, denn die Wagen mit den Fiſchen waren webpages weg; 

) Seript. rer. Siles. Bd. IV. S. 46. 
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So ſahen fie, daß J. F. G. in der Perſon da war, auch ſtärcker 
als ſie. Zu dem ſo gaben J. F. G. ihnen auch kein gutt 
Wort, rückten Keſſeln an die Seite und ſagten: Wo er ſich mit 
einem Worte, ſo ihme nicht gebührete, verlauten lieſſe, ſo ſolte 
er ſein Gefangener ſein, und würde befinden, was J. F. G. 
mit ihm, als einen Rädelsführer, angeben wolt. Derowegen 
mußten ſie 5 laſſen grade ſein, und dankten Gott, daß ſie alſo 
davon kamen. 

Folgendes Tages muſte der Teich wieder gefiſchet werden, 
befahrt ſich Hertzog Friederich, daß Hertzog Hennerich wieder 
kommen und mehr Fiſche abholen. Derohalben ſo ziehn ſie in 
eigener Perſon auß, und nehmen 25 reiſſige Roß mit, wie in⸗ 
gleichen 50 Hackenſchützen, ſo unter den Tham in die Streuche 
verleget worden. 

Hertzog Hennerich aber kommet nicht, ſondern ſchicken Hanns 
Schweinchen Hoffmeiſter und Hannß Fuchſen einen landesknech⸗ 
tiſchen Hauptmann nach Arnßdorf mit 6 Roſſen, laſſen Hertzog 
Friedrichen, Deroſelbigen bürderliche und freundliche Dienſt ver⸗ 
melden, und weil J. F. G. geſtriges Tages etliche Fiſche zu 
J. F. G. Nothdurft abgeholet, were ſolches nicht aus Wieder— 
wärtigkeit, ſondern Noth halber beſchehen, beten aber freund: 
lich, das wieder ſie nicht ſein zu laſſen, und damit J. F. G. 
wiſſen möchten, was und wie viel Fiſche abgeführet worden, 
jo weren dero 1 Schock Haupt-Karpen, 4 Schock Zalkarpen, 2 
Schock Heupt⸗, und 2 Schock Zahlhechte, ingleichen 6 Zuber 
Fiſche geweſen, dieſe wären J. F. G. erbötig dem Anſchlag 
nach am verſeſſenen Deputat abzuſchreiben laſſen, wie denn J. 
F. G. weiter umb mehr Fiſche auffs Deputat zu folgen laſſen 
gebeten haben wolte. 

J. F. G. Hertzog Friederich gaben mit ernſten Geſichte 
ſelber Antwort, ſie theten gegen derſelben Hern Bruder der 
Zuentbittung (wo es aus treuem Hertzen beſchehe) gantz freund- 
lich bedanken, und hätten ſich nicht verſehen, daß ſein Herr 
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Bruder J. F. G. die Fiſche aus den Heldern unangeſagt ab- 
führen ſolten, welches J. F. G. nicht wenig ſchmirtzete, und 
wann J. F. G. in der Perſon weren dazu kommen, würde 
nichts gutes daraus erfolgt ſein, und weil Hertzog Heinrich 
ſo unfriedlichen ſich erwieſen, ſo konten J. F. G. mehr Fiſche 
nicht folgen laſſen. Solten aber der Fiſche mehr mit Gewalt 
abgenommen werden, ſo wollten J. F. G. es auch mit Gewalt 
wehren. Ob nun wol die Geſandten umb beſſere Antwort ge: 
horſamlichen anhielten, ſo iſts doch bey dem Beſcheid verblieben. 
Den Geſandten ſein Fiſche zum Frühſtück verehret worden. 
Wie nu Hertzog Hennerich ſolche Antwort zurücke bekommen, 
ſein J. F. G. übel content geweſen, und weil ſie auch ver⸗ 
nommen, daß Hertzog Friedrich mit einer ſtarcken Reuterey und 
Guardie von 50 Hackenſchützen beym Teiche geweſen, machte es 
J. F. G. allerhand Gedanken. Nu bekamen J. F. G. gewiſſe 
Nachricht, daß folgenden Tages Hertzog Friederich eben maßen 
neben der Guardie wider beim Fiſchen ſein würde, derowegen 
ſchließen ſie, ſie wolten ihn ein Kurtzweil und Luſt machen, be⸗ 
fehlen demnach, daß ein jeder Morgends fertig ſein ſolte, J. F. 
G. wolten nach Arnßdorf und Hertzog Friedrichen alda er: 
ſchräken auch wol gar nach Liegnitz jagen. Dieſes wird J. F. 
G. zum höchſten wiederrachten, denn es werde die Hertzen gegen 
einander verbittert machen, ſo Hertzog Friedrich auch Frembde 
vom Adel bey ſich, und wären viel ſtärker als J. F. G. und 
man wüßte nicht, was vor übles daraus entſtehen möchte. J. 
F. G. Hertzog Heinrich aber haben ſich darvon nicht abwenden 
laſſen wollen, aber doch bewilliget, niemanden kein böſes Wort 
zu geben. Morgends früh ziehn J. F. G. mit 19 Roß, 3 
Trommetern, 6 Hackeſchützen und 3 Laqueyen mit einem Wagen 
mit Fiſch⸗Vaſſen auff Arnßdorff zu. Wie J. F. G. nu ins 
Dorff reiten, bekommen ſie Zeitung, daß Hertzog Friedrich auff 
einem Kähnlein in Teich gefahren ſey. Derowegen befohlen 
J. F. G. fort zu rücken, und ließ die Trommeter blaſen. Nun 
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hatte Hertzog Friedrich eine Schildwache beſtalt, jo bald fie was 
vornehmen, ſo ſolten ſie ein Schuß thun. So bald nu der 
Schuß beſchahe, leſſet Hertzog Hennerich im Dorfe auch alle 
loß brennen, da hat ſich unter Hertzog Friedrichs Leuten ein 
Auffgeraſche erhoben, und hatten nach Rüſtungen, dern ſie etliche 
mit gehabt, geſchrien, und haben nicht eilend genung auff die 
Pferde kommen mögen. Hertzog Friedrichen aber im Teich iſt 
nicht wol, und iſt kümmerlichen aus dem Teich ohn er 
gebracht worden“. ) 

„Hertzog Heinrich leſt ſich nicht jrren und rücket fort, bald 
kommet Leuttolt von der Saal, Balthaſer Noſtitz, und 
ein Meuſchelwitz geritten. J. F. G. aber hatten einen Vor⸗ 
trab von 3 Einſpennigen, 2) die werden beſprochen; Wem fie 
zuſtänden? Geben Antwort, Hertzog Heinrichen, der auch zur 
Stelle wer. Ferner: Wo J. F. G. denn nauß wollten? das 
wüßten ſie nicht, der Weg, den J. F. G. hetten befohlen zu 
reiten, trüge ſie alhero zu. Sein ferner befragt, ob J. F. G. 
denn in Freundſchaft oder Feindſchaft kämen? haben ſie geant⸗ 
wortet, ſie wüßten J. F. G. Gemütte nicht. Indeſſen kommen 
J. F. G. Hertzog Hennerich zur Stelle. 

Wie nu die Schützen, ſo bey Hertzog Friedrichen geweſen, 
die Trommeter hörten blaſen, und das Geſpräche, ſo die Ein⸗ 
ſpennigen mit dem von der Saal und andern gehalten, ver⸗ 
lauffen und verſtecken ſie ſich ſämbtlich. Der Hertzog Friedrich 
ſchrie, ſie ſolten ſich bey den Heltern einſtellen, aber es war 
nicht ein einiger vorhanden. Da ſchoß Hertzog Friedrichen das 
Blat, vermeinete nicht anders, dann daß es wäre ein abgeredete 
Vereinigung, fallen derowegen auff ihre Klepper, und reiten 
neben 5 Dienern ſehrer als Drabes nach Liegnitz zu. Wie die 


!) Seript. rer. Siles. Bd. IV. ©. 47. 

2) Einzelne Reiter, im Gegenſatz von Glefenreitern (mit Spießen bewaff⸗ 
nete Reiter) welche aus einem Ritter und 2—4 edlen Knechten be: 
ſtanden. 
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andern jnnen werden, daß J. F. ©. fortreiten, folgen die andern 
alle dem Modell nach, bleiben, nicht mehr, als die vorgenannten 
3 Perſonen vom Adel neben 9 Roß bein Heltern behalten. 
Da nun J. F. G. Hertzog Heinrich zu den Heltern kommen, 
ziehen dieſelbige Perſonen die Hüte ab, J. F. G. aber grüßen 
fie, und bedanken ſich, daß fie J. F. G. jo würdig achte, und 
den Hut abzögen, jedoch aus lauterm Geſpötte. Fraget, wo ihr 
Herr wär? ſagen ſie, ſie wüßtens nicht. Darauf ſagten J. F. 
G. ſie wären nicht kommen, als ein Feind, ſondern als ein 
Bruder, der ſich gern mit derſelbigen Herrn Bruder unterreden 
wolte. Es wüßte J. F. G. zwar wol, daß derſelben Herr 
Bruder eine Gvardie mit hette, derowegen müßte ja der reuſige 
Zeug und die Gvardie wider ihn mit genommen ſein. Denn es 
ja ſonſten nicht breuchlichen, daß man die Karpen durch Hacken⸗ 
ſchützen erſchieße, oder mit dem reuſſigen Zeug ertreten ließe, 
ſondern mit Waten und Garnen fange, dieß aber ſehe weit 
auß, und gantz feindlichen. J. F. G. aber kämen ohne Krieges⸗ 
macht, und allein bloß mit deren Hofgeſinde und auff kein böſes, 
nur darumb, daß J. F. G. ſich mit deren Hern Bruder unter⸗ 
reden und erſehen wollen, derowegen hätte ſein Herr Bruder 
vor J. F. G. nicht fliehen dürffen, und wann dann J. F. G. 
lange keine Liegnitz'ſchen Schützen geſehen, ſo begehren J. F. G., 
man wolle ſie doch ſehen laſſen. 

Die Hertzogs Friedrichs zeigten an, fie wüßten von keiner 
Feindſchaft, ſo ihr Herr mit J. F. G. hette, viel weniger von 
einer Kriegs⸗Rüſtung, und ihr Herr hätte ihr Hoffgeſinde mit 
zur Stelle gehabt und etliche Schützen, aber J. F. G. halber 
gar nicht, welche denn auch vor J. F. G. Ankunft mit ihrem 
Landesfürſten wären abgeritten. 

Darauf ſagte Hertzog Hennerich, wann ichs nu nicht anders 
wüſte, ſo müſte ich Euch glauben, ich wolte aber bald das 
Wiederſpiel in den Streuchen alda befinden und erweiſen, welche 
bey eurem Herrn wegen der ungerechten Sachen, nicht ſtehen 
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und hafften wollen. Es mag aber feinen Beſcheid haben. Ich 
bin aber der Gedanken geweſen, daß nach beſchehener freund⸗ 
licher Unterredung mein Bruder ſo unhöflich ja nicht geweſen, 
und mich mit einem Gericht Fiſche verehret haben, zu einem 
ſolchen Ende ich denn auch einen Wagen mit einem Kutſchen 
Roß mitgenommen; weil aber mein Bruder meiner nicht war⸗ 
ten wollen, ſondern fleucht, ſo wolten J. F. G. den Wagen 
auch vorgeblichen nicht mitgeführt haben, und wolte alſo auf 
J. F. G. recht ein Gericht Fiſche aus den Heltern in ſo J. 
F. G. gefällig wehren, der gewiſſen Hoffnung, daß J. F. G. 
derhalben keine Sünde in den Heiligen Geiſt darmit begehen 
würde, ſonderlich weil J. F. G. als ein Hertzog zur Liegnitz 
auch Intereſſe darum hätten. 

Die Hertzog Friedrichs aber haben J. F. G. gebeten, ſol⸗ 
ches nicht zu thun, denn ſie hetten ernſten. g dieſes zu 
wehren, wie ſie denn derwegen von J. F. G. und Herrn alda 
gelaſſen worden. 

J. F. G. Hertzog Heinrich aber gaben kurzen Beſcheidt, 
wann ein jeder unter euch auf ſeine Fiſche daheim Achtung 
gebe (wo er aber deren einige hätte) und ließe ſich umb mein 
und meines Brudern Fiſche unbekümmert, J. F. G. würden ſich 
mit Dero Herrn Bruder wol vergleichen, wann J. F. G. ir⸗ 
gend da ſein werden. Wann aber J. F. G. morgenden Tages 
frembde Herrn aus Pohlen bey ſich haben werde, welche gern 
große Karpen und Hechte eſſen, ſo wollte J. F. G. zum Früh⸗ 
ſtücke nur eine Mandel Hechte alte, und 3 Mandel Haupthechte, 
wie denn auch ein Schock alte Karpen aufladen. Die Hertzog 
Friedrichens weigern ſich deſſen zum höchſten, und wollen nie- 
manden Fiſchen laſſen, darunter verlieren ſich die Fiſcher von 
den Heltern hinweg. 

Hertzog Heinrich aber [nfen en ſich nicht jrren, zwingen die 
Bauern, ſo zugelauffen waren, in die Helter zu ſteigen, und zu 
fiſchen, und ließen ihres Gefallens die erzehlten Fiſche laden, 
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und befahlen J. F. G. den Anweſenden, Hertzog Friedrichen 
anzuzeigen, es hetten J. F. G. vor J. F. G. als deren Bruder 
neben dem bey ſich habenden Kriegs-Volk nicht fliehen dörffen, 
J. F. G. aber ſehen, wo böſe Gewiſſen wären, daß ſie ſich 
nicht verbergen ließ. Die Fiſche aber, ſo J. F. G. jtzo geladen, 
ſolten an dem verordnetem Deputat abgerechnet werden, J. F. 
G. aber beten, ſie wolten Hertzog Friedrichen bitten, daß er 
auff Morgen auff den Gredißberg J. F. G. Gaſt ſein und die 
Fiſche verzehren helffen, ſolt von J. F. G. gern geſehen ſein. 

Darauf antwortet der von Saal: Sie wolten dies ihrem 
Herrn berichten, würde aber ſchwerlichen kommen, und hetten 
ſich zu J. F. G. nicht verſehen, daß ſie mit Gewalt verfahren 
ſolten, und Fiſche wegladen. Wann ſie dies zugetrauet, ſo 
wolten ſie es wol mit Gewalt gewehret haben. Hertzog Hein⸗ 
rich aber zeigen an, ich thue es mit keiner Gewalt, warumb 
wehret ihr es nicht, ſeid ihr doch mit Kriegs Rüſtung ausge⸗ 
zogen, wo ſein nu eure Kriegsleute? ſeid ihr freidig, ſo thut es 
noch. Halt ich doch, daß eure Rüſtung zum Theil im Teiche 
liegen. Nu Glück zu, nicht mehr Wort, denn viel Worte machen 
ſchwache Häupter oder ſchellige Köpffe; weil ich die Fiſche neben 
meinen Dienern allein eſſen werde, und ich nur das Frühſtücke 
bey mir zu halten, ſo komme ich morgen vielleicht wieder, und 
ſehe, ob beſſere Fiſche gefangen worden. 

Wie J. F. G. nun zu Arnßdorff ins Dorff kamen, jo lie⸗ 
ßen J. F. G. derſelbigen Diener zweymal los brennen. Da 
hatten ſie beym Teich geſaget: Ja wir ließen uns wohl bedün⸗ 
ken, daß ein Hinterhalt vorhanden ſein würde, ſonſten würde 
der Hertzog nicht jo frech ſein geweſſen, wir hettens nicht ge⸗ 
troffen, wenn wir was angefangen hetten, und mit Gewalt ver: 
fahren wollen. 

Es zogen aber J. F. G. Hertzog Heinrich alſo fort und 
ſagte: Habe ich nicht recht geredet, ich wolte meinen Bruder 
jagen, es ſoll nicht lang werden. Darnach hatten J. F. G. 
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auff dem Gredißberg einen guten Muth. Auf den 4. Tag ziehen 
J. F. G. Hertzog Friedrich mit 40 Roß und 100 Hackenſchützen 
wieder nach Arnßdorff zum Fiſchen, ſtellen ſich erſt recht zum 
Handel, da der Vogel weg war, vermachten ſie den Gebawer, 
verlegten alle Päſſ, und wollen, wann Hertzog Heinrich an: 
käme, mit J. F. G. dran. 

Aber Hertzog Heinrichen war in Sinn nie kommen, auff 
den Tag nach Arnßdorff zu ziehen, ſondern machen andere An— 
ſchläge, weil ſie der Fiſche allbereit eine Nothdurfft hatten. 
Derowegen ſo führte Hertzog Friedrich die Gvardie umbſonſt 
mit nach Arnßdorff und hat das Fiſchen faſt jo viel geſtanden, 
als die Fiſche werth geweſen, auch beyneben, (wie ausgegeben) 
große Gefahr ausgeſtanden. 

Dieweil Hertzog Friedrich bein Arnßdorffer Teiche ſein, 
follends auszufiſchen, und vermeinet, ſie hätten das ihrige gar 
wol verwahret, wird Hertzog Heinrich berichtet, daß zu Gr. 
Wandriß Schöps und Wolle vorhanden ſei, ritten alſo mit dem 
Hoffmeiſter Schweinichen, einem Jungen und Knecht, auch einem 
Trommeter in der Nacht nach Wanders zu, und nahmen einen 
Wagen mit. Wie J. F. G. nun mit dem Tag gen Wanders 
kommen, ſchicken ſie nach dem Scholzen und Steller, welche denn 
auf F. G. Seiten gut waren, fragen J. F. G. wo die Wolle 
wär, die ward J. F. G. bald gezeiget, mit Vermeldung, daß 
ſie gleich nach Liegnitz ſol geführet werden, welche denn auch 
ſchon auffgeladen ſtund, J. F. G. aber ſchaffen bald, daß ſie 
von dem Wagen wieder ab, und auf J. F. G. Wagen ſolle 
geladen werden, welches ſich Schaffer und Hoffmann wegerten 
und nicht thun wollen laſſen. Darauf ſchrien J. F. G. auf 
den Knecht, er ſolte die andern Reuter rein rücken laſſen, da 
doch keiner als ein Trommeter vorhanden war. Wie ſie hören 
die Trommet blaſen, da helffen ſie alle die Wolle aufladen, 
und waren dabey 10 Eymer Butter, nahmen J. F. G. dieſelbige 
auch mit. Indeſſen treibt der Schäfer die ausgehobene Schöps, 


1 


97 


deren 54 war, an die Weide; wie deren J. F. G. gewahr 
werden, nehmen ſie dieſelbige auch weg, und laſſen ſie durch 2 
Perſonen, ſo J. F. G. mit hatten auff den Jauer und Gold⸗ 
berg zu treiben, darmit, wenn man ihnen nacheilete, ſie nicht 
angetroffen würden. Dies läßt der Vogt H. Friedrichen bald 
nach Liegnitz zu wiſſen machen, J. F. G. ſchicken auch 20 Roß 
bald nauß, aber dieſelbigen kamen zu langſam, aber die Kärp⸗ 
lein waren ſchon gehaben. — — 

Folgenden Tages ſchrieben J. F. G. Hertzog Friedri⸗ 
chen, und bedankten ſich, daß ſie gute Wolle auff den Schafen 
erzeuget, und ſo feſte Schöps gemeſtet, auch wohlſchmeckende 
Butter einlegen laſſen. — — — Hertzog Hennerich verkauft 
die Wolle umb 287 Tal. und ließ dargegen ein gut Faß Wein 
einkauffen, hatten J. F. G. alſo nach den böſen Tagen wieder 
Fürſtentage und lietten eine Zeitlang kein Mangel“. 

Es nahm nun zwar den Anſchein, als würden ſich die 
herzogl. Brüder verſöhnen, da fie bei den drei ſteinernen Kreu⸗ 
zen, unweit Steudnitz, eine Zuſammenkunft veranſtalteten; aber 
erbitterter denn je ſchieden ſie hier von einander. Eben ſo 
wenig wurde eine Einigung zu Stande gebracht, als die Mut⸗ 
ter und die Schweſter der Beiden nach Haynau kamen und 
Frieden ſtiften wollten. 

Der Kaiſer hatte auf dringende Bitten Herzog Friedrichs 
am 17. Mai 1578 eine neue Commiſſion zur Theilung des 
Fürſtenthums angeordnet, ſich aber geweigert, dem Herzog Hein— 
rich irgend eine Theilnahme an der Regierung zu geſtatten, 
und befohlen, dieſer ſolle ſich nach Haynau begeben, wo er 
beſſer, als in Liegnitz in eines Bürgers Hauſe, des Kaiſers fer⸗ 
nern Beſchluß abwarten könne. Heinrich XI. war aber längſt, 
wie oben bemerkt, auf dem Gröditzberge. Des Kaiſers Ungnade 
befürchtend, und die Unmöglichkeit einſehend, länger auf dem 
Gröditzberge Hof halten zu können, zog er ins „Reich“, um ſich 
bei den Kurfürſten Rath zu erholen und dem Kaiſer ſeine An⸗ 

7 


U 
98 


gelegenheiten perſönlich vorzutragen. „Wann aber J. F. ©. 
zu ſolcher Reiſe Geld nöthig war, und wuſten nicht wo zu 
nehmen, weil auch das Credit Geld auffzutreiben weg war. 
Derowegen ſo ſchloſſen J. F. G. ſie wollten die Zechen in 
Städten!) und die Bauren auff den Kammer Güttern umb ein 
Darlehn anſprechen, welches J. F. G. auch thaten, und zogen 
in alle Städte und Dörffer ſelber, und ſprachen die Zechen und 
Gemeinen an, brachten alſo von denſelbigen 272 Tal. zuſammen, 
von den Cammergüttern und Bawerſchaften 296 Tal., ſo liehen 
die Hern von Buntzelaw auf J. F. G. Credit 200 Tal. Joan 
Rotkirch zur Praußenitz gab Ueberſchuß vom Dorfe Rocholtz 
(Röchlitz) 100 Tal., welche in einer Summe 868 Tal. aus: 
truge“. 2) — Der größte Theil, dieſes Geldes wurde aber 
ſchon zu Hauſe durchgebracht. Heinrich XI. zog nun nach Prag 
und brachte ſelbſt ſeine Klagen vor den Kaiſer, deſſen Entſchei⸗ 
dung nach langen Verhandlungen im Weſentlichen dahin lautete, 
daß Heinrich XI. wieder in ſein Fürſtenthum eingeſetzt, die Re⸗ 
gierung zwiſchen den Brüdern gemeinſchaftlich geführt, das Ein⸗ 
kommen aber gleichmäßig getheilt werden ſollte. Friedrich IV 
wurde als Reſidenz das hieſige Schloß angewieſen. 

) Ein derartiges Anſchreiben, gerichtet an „die Erbarn, vnßere liebenn 
getrewenn, N. N. Eldiſtenn, geſchwornen, vnndt Jungenn Meiſter der 
Melczer Zechenn in vnnßer Stadt Lignicz“ lautet: „Vonn Gottes gna⸗ 
denn, Heinrich Herezog Inn Schleſienn zur Lignicz, Briegg vndt Goldt 
Perg. Erbare liebe getrewe. Demnach wir iecz die ſachenn zu uor⸗ 
richtenn vor der handt, dorann vnnß vnndt dem ganczen Lande viell 
gelegenn, Vnß aber ann gelde mangell vorfallenn wiell, Wir auch vnn⸗ 
ßerm gnedigenn guttem vertrawen nach, ie vnndt alwege ann euch 
gehorſamen wiellfehrigen wiellenn geſpüret vnndt erkant, Alß habenn 
wir dießfahls bei euch gnedige annſuechung zu thuenn ſo uiell deſto 
mehr nicht vnterlaßenn mögenn, Gancz gnedig begehrendt, Ihr wollet 
euch etwann mit 50 thalern zu beuorſtehendenn ſachen gehorſamblich 
darzuleihenn wielfehrig erzeigenn. Dafür wir euch vnnßer fürſtlich 
brieff vnndt ſiegell auf ein Zeit, die euch gelegen, ein zuſtellen gnedig 
erpottig. Dieß auch ſonſt allweg in gnadenn bedencken. Datum 
Grodeßperg, denn 4. Octob. An. 78 (1578) Heinrich Hertzog zur Lignitz 


manu ppria seripsit.“ (Zunftlade der Brauer und Mälzer.) 
2) Script. rer. Silesiac. Bd. IV. S. 59. 
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Heinrich XI. kam am 19. Oktbr. 1580 von Prag nach 
Haynau, hat aber „wenig Geld mit dahin gebracht. Derowegen 
iſt alles auff den Burg bis auff den 26. dito genommen wor⸗ 
den, welches den Wirten wol beſchwerlichen vorfiel, jedoch, weil 
ſie wußten, daß J. F. G. reſtituirt werden ſollten, trugen ſie 
Patientia“. Hier in Haynau bereitete er ſich nun vor auf einen 
fürſtlichen Einzug in Liegnitz, „und brachte 75 reißige Roß, 
und 9 Kutſchen zuſammen, und machten ſich auff den 26. Okto⸗ 
bris von Haynaw nach Liegnitz auff, hatten beyneben 6 Trom⸗ 
meter und eine Keſſeldrommel, ſo wohl 12 Trabanten roth und 
weiß gekleidet, und ritten J. F. G. ſelber auff dem! Roſſ, To 
400 Taler ſtund, hatten hinter J. F. G. 3 Edelknaben wol 
geputzt, mit Federpüſchen die Roſſ und Jungen geſchweifft, 
Sammet Röcklein, und mit Ketten behangen, wie denn die 75 
Roſſ auch gantz wol ſtaffiret waren, und hatte ein jeder auff 
dem Hute gelbe Federn“. 

In der Gegend von Waldau kam ihm ein Bote des Biſchofs 
entgegen mit einem Schreiben, worin er bedeutet wurde, daß er 
aus erheblichen Urſachen noch nicht in's Regiment eingeſetzt 
werden könne, und deßhalb noch zu Haynau warten möge. 
Heinrich XI. ließ ſich aber nicht abhalten, und zog in die 
Stadt ein, wo er noch viele Freunde unter den Bürgern hatte. 
Auch dieſe Feſtlichkeit wurde wieder mit „einem guten Rauſche“ 
beſchloſſen. 

Friedrich IV. mußte das Liegn. Schloß räumen, und 
kam am 2. Novbr. 1580 mit ſeiner Mutter und ſeinem Hof⸗ 
ſtaat in Haynau an. Es ließ ſich indeß vorausſehen, daß 
zwiſchen den Brüdern unter ſolchen Verhältniſſen nie Friede 
beſtehen würde. Heinrich XI. maßte ſich die alleinige Herr⸗ 
ſchaft an, und Friedrich IV. proteſtirte dagegen, jo daß Nie- 
mand wußte, an wen er ſich halten ſollte. Eine kaiſerl. Com⸗ 
miſſion, die mit gehöriger Langſamkeit zu Werke ging, ſollte 
den Streit entſcheiden. Während ihrer Verhandlungen reiſte 
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Heinrich XI. einigemal nach Polen, und dies gab feinen Fein- 
den Gelegenheit, ihn eines für den Kaiſer gefährlichen Ver— 
ſtändniſſes mit dieſem Reiche zu beſchuldigen. Sein Bruder 
erhielt den Auftrag, ihn zu verhaften, und da er dies Geſchäft 
nicht übernehmen konnte oder wollte, ſo mußte der Biſchof 
Gerſtmann als Oberlandeshauptmann mit einer bewaffneten 
Schaar gegen Liegnitz ziehen. Aber Heinrich erfuhr dies, traf 
Anſtalten zur Vertheidigung der Stadt, und die Bürger ver⸗ 
ſicherten ihn ihrer Treue auf Leben und Tod. Der Biſchof 
ſah ſich mit Kanonendonner empfangen, und zu einer förmlichen 
Belagerung nicht ſtark genug, ließ er ſich in Verhandlungen 
ein. Die kaiſerlichen Commiſſarien wurden in die Stadt 
gelaſſen, und Heinrich empfing fie, umringt von feinen bewaff⸗ 
neten Bürgern. Aber dieſe fürchteten jede Widerſetzlichkeit gegen 
den Kaiſer und dachten nun nicht mehr daran, Leben- und Blut 
für ihren Herzog zu laſſen. Heinrich ſelbſt verantwortete ſich 
zwar gegen die wider ihn erhobenen Beſchuldigungen, und erklärte, 
er halte es für ſchimpflich, ſeine Regierung ſeinem Bruder zu 
überlaſſen, da er bereits 42 Jahre alt ſei; verlangte auch ein 
Verhör vor den Fürſten und Ständen, war aber doch ſchwach 
genug, nach der Forderung der Commiſſion ſich perſönlich vor 
dem Kaiſer zu Prag zu ſtellen. Kaum war er im Auguſt 1581 
dort angekommen, ſo wurde er auf dem Schloſſe verhaftet und 
die Verwaltung des Fürſtenthums Liegnitz ward auf's Neue 
ſeinem Bruder übertragen. Im Januar 1582 wurde er nach 
Breslau geführt und auf die kaiſerl. Burg in Verwahrung ge: 
bracht, wo er einen kümmerlichen Unterhalt genoß. Bei Ge⸗ 
legenheit einer Peſt (1585 im Septbr.) überredete er ſeine Wäch⸗ 
ter, das beſte Schutzmittel gegen die Anſteckung ſei, recht viel 
Bier zu trinken, und nachdem er ſie eines Abends damit be— 
rauſcht hatte, entwich er und ging nach Polen. Dort fand er 
Freunde, welche ſich beim Kaiſer für ihn verwendeten, aber 
vergeblich, und da er auf wiederholte Aufforderungen nicht 
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zurückkam, jo wurden feine Unterthanen des ihm geleiſteten Eides 
völlig entbunden, und ſein Land wurde förmlich ſeinem Bruder 
übergeben. 

Er irrte nun hier und da umher, bis er endlich arm und 
verlaſſen 1588 am 3. März zu Krakau ſtarb. 

Haynau verarmte unter der Regierung Heinrich's XI. 
immer mehr; darum waren auch um das Jahr 1580 „zur Zeit 
der hohen Noth“ die meiſten Wieſen im Stadtforſte verpfändet. 
In demſelben Jahre, am Tage Johannis Baptiſt, liehen Bür⸗ 
germeiſter und Rathmanne „zum Beſten und Frommen der 
Stadt“ von Hans Dörffern, Bürger und Rathmann zu 
Liegnitz, 350 Thlr. In dem darüber ausgeſtellten Schuldſchein 
bekennen ſich die Genannten nebſt fünf andern hieſ. Bürgern, 
Magiſter Caſpar Hartert, Marcus Seiffert, Joh. Zeuch- 
ner, Thomas Freytag und Melchior, zu größerer Sicher⸗ 
heit für den Gläubiger, als „wahre Selbſtſchuldige“, mit Bei⸗ 
drückung ihrer Siegel. Die Urſache der Verarmung lag nicht 
allein in den übertriebenen Geldforderungen ſeitens des Herzogs, 
ſondern auch darin, daß gegen das Ende ſeiner Regierung, wo 
Niemand wußte, wer eigentlich Herr ſei, die Privilegien der 
Stadt hinſichtl. des Meilenrechts immer mehr geſchmälert wurden. 

Zu allem Ungemach traten in den So er Jahren noch zwei 
Brandunglücksfälle. Die hierauf bezüglichen geſchichtl. Daten 
weichen jedoch von einander ab. Die zuverläſſigſten Nachrichten 
dürfte wohl „Thebeſius B. III. S. 189“ geben, wenn er berich⸗ 
tet: „Den 26. April 1581 legten etliche verwegene Brenner 
die Stadt Haynau an, und legten die ganze Stadt meiſtens 
in Aſche, bekamen aber 1583, nachdem man ſie ertappt, ihren 
verdienten Lohn durch die Strafe des Schmeichens“ (Ver⸗ 
brennens). ) 


) In N. Pols Brand⸗ und Feuerſpiegel heißt es: „1581 den 27. Apr. 
am lichten Tage, innerhalb 5 Stunden, iſt die Stadt von vorwieſenen 
Leuten angeſteckt, bis auf das fürſtl. Schloß, mit Kirche und Rathhaus, 
Br Allem ganz und gar zu Grunde ausgebrannt. 1583 den 
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Als Herzog Friedrich IV. zur alleinigen Regierung ge⸗ 
langte, war ſeine erſte Sorge dahin gerichtet, ſich durch Ver- 
gleiche und Verkäufe von der ihn drückenden Schuldenlaſt zu 
befreien. Erſt nach Regulirung des Schuldweſens, und zwar 
am 19. Febr. 1596, beſtätigte er mit Zuſtimmung ſeines Mit⸗ 
belehnten, des Herzogs Joachim Friedrich, Herrn zu Lieg— 
nitz und Brieg, Dompropſtes zu Magdeburg, den Städten Lieg⸗ 
nitz, Goldberg, Haynau und Lüben alle und jede Privilegien ), 
da dieſe Städte ihm und feinem Fürſtenthume in ſeinem ver⸗ 
ſchuldeten Zuſtande, der durch des Herzogs Vater und Bruder 
verurſacht, und zu deſſen Abhülfe der Kaiſer mehrfach Com⸗ 
miſſarien ernannt habe, ſehr wichtige Dienſte geleiſtet hätten. 2) 

Obwohl die Regierung dieſes Herzogs eine fürſorgliche ge— 


19. Mai ſind 2 Vorbrige und eines Leinwebers Haus abgebrannt. 
Den 29. Juli wurden die Mordbrenner, fünf Männer und ein Weib, 
an Kreuzpfähle mit langen Ketten angeſchmiedet, und mit Feuer zu 
Tode gequälet“. Auf der Gedächtnißtafel in der Stadt⸗ Pfarrkirche 
iſt dagegen angemerkt: „1583 iſt dieſe Stadt ganz und gar durch Brand 
verdorben. 1586 iſt dieſe Stadt im April zum dritten Mal durch 
Feuersbrunſt jämmerlich in Grund verderbet worden“. Letztere Nach⸗ 
richt iſt jedenfalls unrichtig. a 

1) R. Nr. 375. 

„Am 26. Januar (desſ. J.) hat ein ehrbarer Rath die Schöppen, 
Aelteſten und Geſchwornen, und auf deren Anhalten d. 27. Jan. die 
ganze Gemeinde vor ſich fordern laſſen und denſelben ausführlichen 
Bericht gethan, was an nächſt gehaltenem Landtage in Gegenwart der 
kaiſerl. Kommiſſarien, der pp. Joachim Friedrich zu Liegnitz und 
Brieg, und Herrn Karl, Herzog von Münſterberg ꝛc. wegen des 
hochbeſchwerlichen Liegn. Schuldenweſens vorgelaufen, den abgehandel⸗ 
ten Vertrag, ſowohl die Confirmation der Privilegien ihnen abgeleſen, 
und daneben angemeldet, daß zu denſelben J. F. Gn. auch ein neues 
billiges Privilegium für ihre Treuherzigkeit und unterthänige Hülfe zu 
geben bewilligt, wofern ſie obgemeldeten Vertrag zu ratifieiren und 
die Siegelung desſelben nicht abſchlagen würden“. Geſchworne, Aelteſte 
und der Ausſchuß der ganzen Gemeinde erklären hierauf, daß ſie ſich 
für ſchuldig erkennen, ihrem Fürſten mit Gut, Leib und Blut beizu⸗ 
ſpringen und aus dem beſchwerlichen Schuldenweſen zu helfen; — ſie 
wünſchen jedoch kein neues Privilegium, bitten dagegen um Schutz 
gegen die unbefugten Eingriffe derer vom Lande in alle ihre Arge 
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nannt werden darf, jo war ſie doch von zu kurzer Dauer, um 
die traurigen Folgen der vorangegangenen großen Feuersbrünſte 
beſeitigen zu können; überdies laſteten die Beiträge zur landes⸗ 
fürſttichen Schuldentilgungskaſſe ſchwer auf der Stadt. Sie 
ſchuldete außerdem i. J. 1593 den Ladebach'ſchen Erben 
1200 Thlr.; dem Georg von Schleuſſer auf Steudnitz 
200 Thlr.; dem Mats Albrecht zu Bunzlau für Salz 114 Thlr. 
In demſelben Jahre mahnt Niklas Boxhammer, Diakonus 
zu Lüben, um ſeinen Zins von 1000 Thlr. Kapital. Der Rath 
antwortet ihm, der Zins hätte am letzten Jakobi⸗Ochſenmarkt 
vom Zoll gedeckt werden ſollen, da dieſer aber nicht erklecklich 
genug geweſen ſei, ſo möchte ſich der Diakonus bis zum Crucis⸗ 
Markte gedulden. — In Obigem wird keinesweges eine voll- 
ſtändige Ueberſicht vom ſtädt. Schuldweſen gegeben, da nur die 
im Prot.⸗Buch v. J. 1593 verzeichneten Summen aufgeführt 
worden ſind. Trotz dieſer armſeligen Verhältniſſe werden zur 
ſelbigen Zeit für den Herzog Röhrhölzer „aus der nunmehr ver⸗ 
wüſteten Stadthaide“ gefordert, — will Hans von Schwei⸗ 
nichen auf Mertſchütz Tuche „auf Borg“ haben, — verweigert 
Wenzel Tunkels Wittwe, Anna geb. v. Falkenhain, die 
Lieferung des Zinsgetreides von Witgendorf und gebietet ihren 
Unterthanen dasſelbe zu thun, — wollen die Gebrüder Adam 
und Wolf v. Schellendorf zu Hermsdorf den Decem und 
geiſtliche Zinſen nicht geben, „deshalb wir von den Geiſtlichen 
faſt täglich mit ſcharfer Mahnung angelaufen und molestirt 
werden“, — läßt Wolf von Kanitz auf Samitz durch ſeine 
Diener Jagden in der Stadthaide abhalten; — der Ver⸗ 
drießlichkeiten, welche die Biſchdorfer Unterthanen, „deren alles 
Thun auf Rebellion gerichtet“, der Stadt bereiteten, zu ge⸗ 
ſchweigen. 

Die Geldbedrängniſſe, deren oben gedacht wurde, konnten 
keine geringen fein, wenn ſich i. J. 1593 der hieſ. Rath herbei⸗ 
ließ, ſeine Liegnitzer Collegen um Erlaß einiger ihnen ſchulden⸗ 
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den Summen demüthig zu bitten. Es heißt nämlich in der 
bezügl. Bittſchrift unter Anderm: „Was an Tuchen und Sil⸗ 
berzinſen nach ergangener Feuersbrunſt von 40. 1581 bis auf 
A0. 1589 im Rückſtande verblieben, und uns in unſerm küm⸗ 
merlichen Zuſtande zu erlegen unmöglich geweſen, wollen wir 
ganz freundlich, dienſtlich und nachbarlich gebeten haben, daß. 
die Herren allerſeits ſich chriſtlich, nachbarlich und freundlich er- 
zeigen wollen, und Ihre eingewendete Urſache, warum es nicht 
geſchehen könne, aus chriſtlicher Erbarmung bei Seit ſetzen, und 
den Nachlaß nicht verſagen noch abſchlagen. — — Weil uns 
auch die Röm. Kaiſerl. Majeſtät aus chriſtlichem Mitleiden und 
kaiſerlicher Milde durch ein kaiſerl. Indult allergnädigſt befreit 
und begnadet, und die Geiſtlichkeit an unterſchiedlichen Orten, 
denen wir wegen vorgehender dreier Brände mit Zinſen hart 
verpflichtet, ob ſie wohl nicht unſerer Religion, dennoch ſich 
chriſtlich, barmherzig und mitleidend erzeiget, auch viel andere, 
hohen und niedrigen Standes desgleichen gethan; — machen 
wir uns keinen Zweifel, die Herren, als unſere lieben Nachbarn, 
werden ſich nicht weniger chriſtlich, barmherzig, willfährig und 
nachbarlich erzeigen“. 

Die Liegnitzer ſchlugen dieſes Bittgeſuch aus „ehrhaften 
Urſachen“ rund ab, insbeſondere aus dem Grunde, weil die 
Sache allbereits in die ordinäre Schlußraitung gebracht wor⸗ 
den ſei. = 

Zu einiger Deckung der von vielen Seiten geforderten 
Schuldſummen lieh die Stadt i. J. 1594 von den Gebrüdern 
Axleben auf Reiſicht, „Magnuſſe genannt“, 400 Thlr.; von 
Nikel von Waldaw 100 Thlr. und am 8. Nobr. desſ. J. 
von Niklas von Bibran auf Modlau 500 Thlr. Herzog 
Friedrich IV. bekennt am letztgenannten Tage, daß pp. Bür⸗ 
germeiſter, Rathmanne, Schöppen, Aelteſte und Geſchworne 
der Zünfte und Zechen ihn gehorſamſt berichtet hätten, wie ſie 
zur Abzahlung einiger alten, dringenden Schulden bei dem p. 
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Bibran auf Modlau 500 Thlr. zu 6 pCt. hätten borgen 
müſſen. In Ermangelung bürgerlicher Verſicherung ſeien ſie 
mit ihm dahin einig geworden, daß, im Falle der Nichtzahlung 
ſeitens der Stadt, das Gut Biſchdorf mit Erbzinſen und mit 
den Dienſten der daſ. Einwohner unterpfandlich eingeſetzt wer- 
den ſolle. Der Herzog genehmigt den Vertrag, weil ihm ge⸗ 
meiner Stadt Schuldenbedrängniß wohl bewußt ſei, und er ſie 
gern daraus gehoben wiſſen wolle. (Prot. B. Nr. 130.) 
Ferner lieh die Stadt i. J. 1596 am Tage Georgi von 
dem Beſitzer von Aßlau, Laſſlau von Nittenhofen, Crom⸗ 
menau genannt, 500 Thlr. à 36 Wßgr. Als Pfand überwies 
ſie dem Gläubiger einige Wieſen in der Stadthaide, — 39 Mrg. 
93 Q.⸗R., „dieſe ſtatt der Zinſen zu genießen“. Die Einlöſung 
erfolgte erſt nach 99 Jahren, 1695 d. 8. März, zu welcher Zeit 
die gedachte Summe an Georg Friedrich von Hocke 
zu Aßlau gezahlt wurde, der in den Beſitz der Forderung „de 
jure“ gelangt war. 


Herzog Friedrich IV. ſtarb i. J. 1596, ohne Nachkommen 
zu hinterlaſſen, weshalb ſein Land an die ſeit dem Jahre 1547 
abgezweigte Brieg'ſche Linie fiel. Seine dritte Gemahlin, Anna, 
eine Prinzeſſin von Würtemberg, Herzog Georgs von Brieg 
nachgelaſſene Wittwe, erhielt Haynau nebſt deſſen Weichbilde 
als Leibgedinge mit aller Obmäßigkeit und allen Renten, jedoch 
salva appellatione in Juſtizſachen. — Sie hielt in Haynau Hof 
bis zu ihrem 1617 erfolgten Tode. 

Während dieſer Zeit wurden die Gerechtſame der ohnehin 
bedrängten Stadt immer mehr geſchmälert; — von allen Seiten 
Bedrückungen und nirgends nachhaltiger Schutz! — Wir kön⸗ 
nen jene Zeit als eine Vorſchule für die größern Leiden be⸗ 
trachten, welche ſpäter die Stadt während des 30 jährigen Krie⸗ 


= ni erdulden hatte. 
In ihren hilfsbedürftigen Zuſtand läßt uns die von dem 
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Rath, den Schöppen und Geſchwornen im Namen der Stadt 
am 14. Januar 1601 an die Herzogin An na überreichte Supplik 
einigermaßen blicken. 

„Vnndt habenn Dieſelbte zu erinnern, welcher geſtaldt 
J. F. Gn. baldt im Anfange Ihrer fürſtlichen Regierung alhero, 
vnd dan hernacher etliche Mahl vnnſere priuilegia, statuten, 
Gerechtigkeyten vndt Gewonheyten Inn Gnaden zn ſchützen, zu 
handthaben vndt zu confirmiren fürſtlich zugeſaget vndt zu⸗ 
jagen. laßen, welcher Geſtaldt J. F. Gn. als Vnſerer von Gott 
zum Schutz vorgeſatzte chriſtliche Obrikeyt Wir auch aus hoch⸗ 
dringend in eußerſter Nott zu vnterſchiedlich vielen Mahlen 
vmb Schutz dieſelbten vnterthenigſt gebeten vndt angehalten. 
Sonderlich vndt vornemblich der Vrbarien vndt anderer Störe— 
rey halben, welche alſo mit Gewaldt biß anhero eingeryßen, 
daß im gantzen hayniſchen Weychbilde auf allen Dörfern vndt 
in allen Kretſcham faft eytel frembd Bier itzunndt eingeführet 
vndt außgeſchenkett wirdt, vndt da für Jahren Eyne Wochen 
offt 14 auch 10 Bier ſindt Gebrauen worden, wie aus den 
Rentenbüchern zu ſehen, Itzunder auffs meiſte 4, bisweilen eynß, 
auch wohl gar keynes gebrauen wirdt, da auch für Jahren Eyne 
Woche in die 200 vndt mehr Achtel Bier ſein hinnauß gefüh⸗ 
ret worden, itzunder aber aufs meyſte 15 oder 18, bißweilen 
kaum drey abgeholet worden. — — So haben die Landtſtörer 
in allen Dörffern ſo mit Macht überhandt genohmmen, daß ihr 
mehr von Allerley Handtierungen in dieſem Weychbilde, dann 
in der ganzen Stadt gefunden werden; Dadurch dann Wir 
Inn ſolche eußerſte Armut vndt Verterb mehr, dann durch 
vnſern großen erlittenen Brandtſchadenn gerathen, daß vns nicht 
allein der Obrigkeytt ihre Stewer, Contribution, Geſchos vndt 
dergleichen zu geben, ſondern auch vnſer Weyb vnd Kyndt 
bs zu erhalten, unmöglich ſeyn wirdt; Vndt wo J. F. G. 
icht ein gnediges Einſehen haben werden, endtlich vnſer Hewſer. 
liegenn laſſenn, mit Weyb vndt Kyndt, u Gott im Himmel 
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geklaget ſey, ganz vnd gar an Bettelſtab gedrungen werden 
müſſen, wie denn ſchon von etlichen Einwohnern geſchehen, 
welcher Hewſer noch bis dieſe Stunde öde vndt wüſte ſtehenn. 
— Vnudt obwohl die großen Beſchwerungen der Stewern vndt 
dergleichen, auch die thewern Jahr byßhero zue vnſerm Armut 
viell gedienett: Doch wenn wir mit den vnbefugten Landſtöre— 
reyen vndt Vrbarien nicht jo hoch bedrenget geweſen, hetten 
wir dakegen auch etwas durch Gottes ſegenn Erwerben, vndt 
alſo Ergötzlichkeit wie andere Städte haben können. — — Weill 
wir auch itzunder nicht minder, als ander von Landt vndt 
Städten zum fürſtl. lignitzſchen Schuldtlaſten über vnſer Ver⸗ 
mögen mit höchſter Beſchwer contribuiren müſſen, vndt doch 
keyne wie andere Ergetzlichkeit haben können: So ſindt von 
J. F. Gn. glücklichen Ankunft bis anhero wir mit Weyb vnd 
Kyndt, Jungk vndt Aldt, Arm vndt Reych, in großer gewißer, 
alß eyne ſonderliche aus Gnaden-Schickung Gottes, Hoffnung 
geſtanden E. F. Gn. als Eyne Chriſtliche Löbliche vndt auch 
vns von Gott zum Schutz gegebene Landesfürſtin uns dyßfalls 
in chriſtlichen vndt byllichen Schutz gnedig nehmen würde. 
Vndt können demnach J. F. G. gehorſamlich klagende nicht 
vorhalten, daß man ſich vnterſtehet eigenmechtig vndt aus ge- 
waltſamer Weyſe auß gemeiner Stadt Heydenn Eychen vndt 
ander groß Holz, auch Schalholtz, Pfhele, ganze Fuder Leyter⸗ 
beume vndt dergl. apzufüren, Leyttern in die Forwergk nach 
Gefallens machen laßen, ja zu befehlen, das Holz, wo es ſey 
ohn Vnderſcheidt der Hewe zu fellen vndt apzuführen, Vnange⸗ 
ſehen, ob die Förſter oder Andere zu Stelle etwaß darwyder 
jagen. würden. Vndt alſo auff vnſer thewer erkaufften vndt 


Im rhuigen possess von Menniglichen vngeirret erhaltenen 


Heyden (welches Gott erbarmen wirdt) ein Recht machen, wel⸗ 
ches kein Landesfürſt niemahlß begehret, viel weniger gethan 
oder zu thun vnterſtanden. c 

Zum Andern vnterſtehet man ſich, nicht alleyne eygenß 
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Gefallens, ſo oft man wil auf gemeyner Stadtheyden Jagten 
anzuſtellen, vndt die Biſchdorfer, die doch nicht unter dieſer 
Jurisdiction, zu den Jagten aufzubieten, ſondern auch andern 
vom Lande zu jagen eygenmechtigk Vrſach zu geben vndt zu 
erlauben. 

Zum Dritten hat man ſich vnterſtanden die Malzmühle, 
welche der Rath auf F. Gn. gnediges Zulaſſen nicht mit ge— 
ringen vndt gemeyner Stadt Vukoſten erbauet, ohne einiges des 
Rathes Vorwiſſen apzureumen. 

Zum Vierten hat man das Zigelldach von gemeyner Stadt 
Zigellſcheunen eygenmechtig apgereumet vndt das Gebew⸗ biß 
auf dieſe Stunde bloß ſtehen laſſen, dadurch denn der Zigell⸗ 
Ofen zeytlich eingehen vndt mit großen Vnkoſten nicht wieder 
aufzubawen ſein wirdt. Daß aber ſolches auf E. F. Gn. Be⸗ 


fehlich vndt Anordnung geſchehe, oder geſchehen ſein ſollt, kön⸗ 


nen vndt wollen wir gar nicht glauben. 
Vber dieſes können J. F. Gn. wir klagende in Vnterthenig⸗ 


keit nicht vorhalten, daß fürs Erſte auch der Mühlführer die 


Metze, ſo zu Vnterhaltung der Mühlpferde eyne Zeit lang zu 
geben gewilligt worden, wieder vndt vber vnſer Bewilligung 
einzudrucken gewaltſamer Weyſe ſich vnterſtanden, fürs Andere 
Holtz vndt Hew auf gemeyner Stadt Heyden trotzlich nach ſeynes 
Gefallens apzuführen. Vndt da ihm nur ein Fuder aus Gut- 
willigkeit zugelaßen vndt vergunſtet worden, hat er ſich ver⸗ 
lauten laßen, er welde dieſes noch mehr auch aus des Rathes 
verſchloſſener Schewer ungehindert hinwegk nehmen. 

Wenn denn Durchlauchte, hochgeborne gnedige Fürſtin vndt 


1 Fraw F. G. auß dieſem Allen genugſamb in Gnaden ver⸗ 
1 ſtehen, in waß eußerſten Verterb, Vntergang vndt Armut byß 


an Bettelſtab die arme Stadt geſunken, alſo daß in ganz 
Schleſien itzundt keyn armer Städtlein faſt gefunden 
werden kahn, das doch für Jahren viell vbertroffen, alß iſt. 
8 F. Gn. vnſer vntterthenige gehorſahme Bott, J. F. Gn. 
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wollen doch um Gottes Willen ſich vnſer einmahl in 
Gnaden erbarmen, damit unter F. Gn. Schutz wir auch der 
Obrigkeyt ihre gebuerende Tribut geben, vnſer Weib vndt Kyndt 
in Gotteßfurcht vndt zu feiner Ehre, ehrlich erziehen vndt er- 
halten können. ö 

Da aber J. F. Gnaden in dieſem vndt Anderm vns zu 
ſchützen, eyn gnediges Bedenken haben, alß iſt vnſere vnterthä⸗ 
nige Bytt, J. F. Gn. wolle es in keyn Vngnaden von vns ver⸗ 
merken, ſolches an Herzogk Joachim Friedrich vnſerm 
gnedigen Erb- vndt Landeßfürſten in Vnterthänigkeit 
auß hochdringender Not gelangen zu laſſen, welcher 
vns auch hoffentlich in gnedigen Schutz nehmen vndt bedenken 
wirdt“. (Prot. B. v. 15931612.) 

Die Herzogin ſcheint dieſe Zuſchrift nicht beſonders berück- 
ſichtigt zu haben, denn erſt nach vielen andern vergeblichen 
Bitten erlaubte ſie, daß die Bürger wieder, wie früher, in den 
unter dem Bierzwange ſtehenden Dörfern fremde Biere weg⸗ 
nehmen durften. Die Folge davon war, daß jeder Haynauer 
die ärgſten Mißhandlungen zu gewärtigen hatte, ſobald er ſich 
in einem dieſer Dörfer ſehen ließ. — Die von der Herzogin 
erlaubten Zwangsmaßregeln wurden dadurch den Bürgern ſo 
verleidet, daß ſie dieſelben nur ſelten anzuwenden wagten, und 
wieder in beweglichen ſchriftlichen Vorſtellungen den landes⸗ 
herrlichen Schutz nachſuchten. Aber vergebens. Ebenſo erfolg- 
los blieb eine an die Herzogin gerichtete Supplik vom 6. Fe⸗ 
bruar 1602, in welcher um Einwilligung zur Erhöhung des 
Viehzolls gebeten wurde. In dieſer Bittſchrift wird u. A. ge⸗ 
ſagt, die arme, hochbedrängte „und in Schulden verteuffte Stadt“ | 
ſei durch „erſchreckliche Feuersbrünſte“, durch die Koſten, welche 
„die Rechtfertigung der Mordbrenner“ erfordert hätte, durch 
ſchwere Bürgſchaften, durch Ueberſchwemmungen, durch Ent⸗ 


ziehung der Urbarien, ins äußerſte Verderben gerathen. Die 


Stadt müſſe bei dem geringen Zoll (v. Pferde oder Ochſen p. 
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Stück 3 Heller, v. Schwein oder Schaaf p. Stück 2 Heller) 
Wege und Stege, Brücken, Dämme, Gräben und was dem an⸗ 
gehörend, unweigerlich im Stande halten. 

Von dieſem ſchutzloſen Zuſtande ſuchten auch bald die unter 
der Obergerichtsbarkeit der Stadt ſtehenden Dörfer Witgendorf, 
Tſchirbsdorf und Altenlohm Nutzen zu ziehen, und verweigerten 
die aus jenem Rechte herfließenden Abgaben. Die Biſchdorfer 
wollten ebenfalls nicht mehr gehorchen, und erlaubten ſich man⸗ 
cherlei Geſetzwidrigkeiten. Erweislich iſt es, daß die umwoh⸗ 
nenden Ritterguts⸗Beſitzer die Cenſiten zur Aufſätzigkeit an⸗ 
ſtachelten; ja Chriſtoph von Pakiſch auf Kaiſerswaldau 
drohte i. J. 1612 einem ſeiner Unterthanen in Witgendorf, er 
wolle ihn „aufs Maul in den Stock legen laſſen“, ſofern er 
das ſchuldige Zinsgetreide nach Haynau abliefere. 

In ſolchen Zeiten konnten es einzelne Uebermüthige unge⸗ 
ſtraft wagen, innerhalb der Stadtmauern rohe Angriffe auf 
das Leben der Bürger zu machen. 

So kam Nikel von Krommenow i. J. 1603 auf das 
Rathhaus, als dort eben eine Hochzeit gefeiert wurde, fing ohne 
jegl. Urſache Zank an, ſchlug die beiden Stadtdiener, ver⸗ 
wundete mehrere Hochzeitsgäſte beiderlei Geſchlechts und ver: 
ſetzte einem zur Hülfe herbeieilenden ſtädt. Wächter eine ſo ge⸗ 
fährliche Stichwunde, daß dieſer in einem Backtroge nach Hauſe 
getragen werden mußte, und nach wenigen Tagen ſtarb. Der 
Todtſchläger entkam, und es blieb dem Rath nichts übrig, als 
den Bruder des Thäters, „Laſſel von Krommenow zur Aßel“, 
(Aßlau) „um ein Stücklein Geld für die arme Wittib vnd ihre 
unerzogenen Kinder“ zu bitten. Im nächſten Jahre ſuchte der 
zuletzt gedachte Laſſel Krommenow mit zweien feiner Brüder 
aufs Neue Streit in der Stadt, „dadurch ungleich größer Un⸗ 
glück, als das vorige Mal geweſen, gar leicht hette erfolgen 
können, vnd Gott dafür höchlich zu danken, der es gnedig ab⸗ 
gewendet“. 
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So ritt i. J. 1607 Balthaſar von Glaubitz mit 3 
Andern in die Kellerſtube, „ſchneuzte“ die Gäſte an und fragte 
höhniſch, ob ſie ihm nicht die Freiheit nehmen wollten. „Vnd 
ob ſeine reitende Geſellſchaft abgemahnet, er ſollte die Leute, 
welche ihm nichts theten, zu Ruhe laſſen, iſt er doch vom Roſſe 
geſprungen, ſich zu ihnen genöthigt vnd endlich einen armen 
Wagenknecht mit einem zinnernen Quart geſchlagen, daß ihms 
Blut übers Geſicht gefloſſen. Darnach ſind ſie alle vier zur 
Stadt wieder oben hinnauß gerannt“. Der Rath konnte weiter 
nichts thun, als die Herzogin zu bitten, den v. Glaubitz zur 
Erlegung von 20 ſchweren Schock zu bewegen und ihm anzu⸗ 
befehlen, ſolche Frevel zu unterlaſſen. 

Die Herzogin nahm auch dem Rath den Schlüſſel zum 
Oberthor unter dem Vorwande, daß ſie durch das Anrufen 
der ſpät nach Hauſe kommenden Schöpsbrüder zu ſehr geſtört 
werde. Der Bericht des Rathes lautete zwar ganz anders, in⸗ 
dem er nachwies, wie nicht die Bürger, ſondern die fürſtl. 
Diener die Wächter des Nachts ſo oft anriefen, und wie ein 
Junker, nur um zu ärgern, ſich in einer Nacht ſechsmal das 
Thor habe öffnen laſſen, wobei auch noch die Wächter gemiß⸗ 
handelt worden ſeien. 

Noch härtere Bedrückungen hatten die Bewohner der Nieder⸗ 
Vorſtadt von einem herzoglichen Beamten, „dem alten Knöricht“ 
zu erdulden, welcher ihnen im Namen der Herzogin faſt täglich 
beſchwerliche Hofearbeit auferlegte. Der hieſ. Rath nahm ſich 
der Hartbedrängten an und richtete eine Supplik an die Her⸗ 
zogin, worin er u. A. ſagt: „Wir wollen J. F. Gnaden nicht 
vorenthalten, daß ſie (die Nieder-Vorſtädter) wo nicht alle, doch 
faſt der größte Theil, ob fie gleich in der Vorſtadt wohnen, 
bezechte Handwerksleute ſind, welche die allgemeinen Beſchwerun⸗ 
gen an kaiſerlichen Kriegsſteuern, fürſtlichen Schuldenlaſtshülfen, 
Erbgeſchoſſen, Handwerksanlagen, und was dieſem anhängig, 
wie andere Bürger in der Stadt tragen und ablegen müſſen, 
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und alſo in dieſem kein Unterſchied gehalten wird zwiſchen 
ihnen und denen in der Stadt, jedoch daß fie‘ gemeiner Stadt, 
wie ſie dazu ausgeſetzt ſind, in nothwendigen Bauen zu arbeiten 
ſchuldig ſind. Daß ſie aber nun über dieſes zu J. F. Gnaden 
allerlei Arbeit hin und wieder faſt täglich gezogen und erfor- 
dert werden, und in ihren Handtierungen, Gewerben und Hand⸗ 
werken ſich ſo ſehr verſäumen müſſen, darüber beklagen ſie ſich 
zum Höchſten, da ſie darüber an den Bettelſtab gerathen. 
Langet derowegen an J. F. Gnaden unſere hochfleißige Bitte, 
die armen Leute hinfort gnädigſt zu verſchonen, da auch in 
unſerm Archiv zu finden, daß früher auf gnädiges fürſtliches 
Begehren der Rath etlichen Vorſtädtern zu arbeiten vergünſtigt 
hat, was ihnen aber ſtets wie Fremden iſt gelohnet worden“. 

Ob nun zwar die Herzogin dieſen Ungerechtigkeiten Einhalt 
that, ſo ſah ſich dennoch der Rath im nächſtfolgenden Jahre 
(1601) veranlaßt, die Nieder⸗Vorſtädter aufs Neue in Schutz zu 
nehmen, weil dieſen von dem ſchon genannten Beamten wiederum 
zugemuthet wurde, in den herzogl. Teichen unentgeltlich zu 
arbeiten.) 


) Auch die Rechte der Vorwerksbeſitzer zu Michelsdorf hatte der hieſ. 
Rath in Schutz zu nehmen. Denſelben wurde i. J. 1606 von Chri⸗ 
ſtoph v. Schellendorf zugemuthet, daß fie das an ihn alljährl. 
abzuliefernde Zinsgetreide nicht mehr wie früher nach Göllſchau, ſon⸗ 
dern nach Adelsdorf, „dahin er ſich itzo weſentlich begeben“, nach⸗ 
fahren ſollten, mit dem Andeuten, daß ſie das nächſte Zins⸗Getreide 
vielleicht nach Pilgramsdorf oder noch weiter zu fahren haben würden. 
Die Vermittlung des Raths blieb anfangs fruchtlos, bis dieſer ſich im 
Jahre 1608 von dem Schöppenſtuhl zu Breslau ein Urtel in der ge⸗ 
dachten Angelegenheit einholte, laut welchem die Zinsleute nur ver⸗ 
bunden ſein ſollten, das Getreide in hieſ. Stadt zu gewähren. — Andere 
Vorwerksbeſitzer, Cenſiten von Friedrich v. Falkenhain, ſollten 
ihr Zinsgetreide nach Lerchenborn bringen. Bei dieſen ſcheint jene 
Streitfrage ſchnell erledigt worden zu ſein, da einer der Betheiligten, 
Nikel Schramm, erklärte, er würde nicht allein kein Getreide nach⸗ 
fahren, ſondern überhaupt Nichts eher geben, bis er den Zinsbrief 
im Original geſehen habe; welcher Erklärung ſich die andern Cenſiten 
anſchloſſen. 
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Bei ſolchen Zuſtänden mußte die Verarmung der Stadt 
ihren raſchen Fortgang nehmen. Bei fortdauernder Ungunſt 
der äußern Verhältniſſe ſahe man ſich i. J. 1601 gezwungen, 
mehrere Wieſen im Stadtforſte an Altenlohmer und Bielauer 
Einwohner zu verpfänden, und i. J. 1602 auch das Dorf 
Ueberſchaar „ſammt dem zugehörigen Bauer“ an Georg von 
Tunkel für 3600 Thlr. zu verkaufen.!) Nur die größte Noth 
konnte Veranlaſſung zu dieſem Schritte ſein, da ſich die Stadt 
bis dahin mit Anſtrengung aller Kräfte beſtrebt hatte, die früher 
erworbenen Beſitzthümer zu behalten. Der drückenden Geldver— 
legenheit war dadurch aber nicht abgeholfen, denn ſchon im 
nächſten Jahre, als der Rath von Balzer Reimann zu 
Breslau um die Bezahlung einer alten Schuld für entnommene 
Weine gemahnt wurde, berichtete er an die Herzogin, daß er 
ſich in Betracht der überhäuften Schulden keinen Rath mehr 
wiſſe, auch keinen Ausweg kenne, wo „er einen Keil ausziehen 
und den andern einſtecken ſolle“. 

So war unter Anderm die Stadt mit der Zahlung eines 
geiſtl. Zinſes an das Stift zum heil. Kreuz in Breslau ſeit 
20 Jahren im Reſt geblieben, bis ſich der damalige Inhaber 
der Präbende, Kanonikus Adam Keſſel, unter'm 23. Febr. 1604 
beſchwerdeführend an Kaiſer Rudolph II. wendete, welcher der 
Herzogin Anna befahl, die nöthigen Verfügungen wegen Be— 
friedigung des Klägers anzuordnen.?) Bei all dieſer Geldver— 

) Das Kaufgeld erhielt Adrian v. Unruh, welchem die Stadt viel 

ſchuldete. 

) Das desfallſige kaiſerl. Schreiben lautet: „Rudolff der Ander von 


Gottes genaden Erwelter Romiſcher Kaiſer auch zue Hungern vnd 
Behaim ꝛc. Kunig. 

„Hochgeborne Muemb, Furſtin, liebe Andechtige. Beyligendt ver⸗ 
nimbſt Du Wasgeſtaldt Magiſter Adam Keſſel, Canonicus zum 
heiligen Kreutz zue Preßlaw, einer zu ſeinem Canonicat in der Statt 
Hain zuegehörigen, vnnd vber zwanzig Jahren vorenthaltenen gebuernus, 
vnnderthenigiſt beſchweren, vnnd Vnns hier Inne vmb Vnſere gerech⸗ 
tiſte Hielff bitten thuet, Beuelhen Dier darauff genediglich, darob zue 
fein, unnd die Enndtliche Verfuegung zue thun, damit = geiſtligkeit 


| 
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legenheit mußte die Stadt im nächſtfolgenden Jahre für die 
Herzogin wegen 3000 Thlr., welche ihr von einem Herrn 
v. Brauchitſch geliehen worden waren, Bürgſchaft leiſten. 
Zu erwähnen iſt noch, daß die Herzogin Anna i. J. 1597 der 
hieſ. Schützengeſellſchaft, „weil die bürgerliche und nützliche 
Uebung des Büchſen- und Armbruſtſchießens faſt ſtille gelegen 
und unterlaſſen worden“, die Rechte auf ihre an der Mitter— 
nachtſeite der Stadt gelegenen Grundſtücke erneuerte. 

Die Herzogin (T 1617) liegt in der von ihr in der hieſ. 
evangel. Kirche erbauten ſehr einfachen Gruft begraben. (S. 

Stadt⸗Pfarrkirche.) 

g Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß Herzog Friedrich IV. 
kinderlos ſtarb. Sein Fürſtenthum fiel an Joachim Friedrich 
von Brieg, der alſo alle Briegiſchen und Liegnitz'ſchen Länder 
vereinigte. Er ſtarb i. J. 1602 und hinterließ zwei Prinzen: 
Johann Chriſtian und Georg Rudolph, unter Vormund⸗ 
ſchaft des Herzog Karls von Münſterberg, welche ſich i. J. 
1609 derart in das väterliche Erbe theilten, daß der erſte Brieg, 
der zweite aber Liegnitz und Wohlau erhielt. . 

N War die Stadt bisher auch von mancherlei Uebeln und 
Ungemach heimgeſucht worden, ſo erſcheinen doch dieſelben un— 
| bedeutend im Vergleich mit dem namenloſen Elend, in wel⸗ 


ches fie 


* 


der dreißigjährige Arieg 
ſtürzte. Es kann hier nicht der Zweck verfolgt werden, eine 


das Ihrige keineswegs hinterzogen, ſondern Supplicant des auſſſtandts 
vollig unnd ſchleunig befriediget, Auch allſo zue keiner fernnern klag 
(darezue Du es Vnnſerem gnedigiſten Vorſehen nach, nicht werdeſt 
khommen laſſen) verurſacht werde, hieran erſtatteſt Du Vnnſern gne⸗ 
digiſten Willen vnd mainung. Geben auff Vnnſerm Kuniglichen Schloß 
Prag den achten Tag des Monats Aprilis Anno Sechzehenhundert 
vnnd vier, — Vnunſerer Reiche des Römiſchen im Neun vnnd zwann⸗ 
zigißten. Des Hungerſchen im XXXII., vnnd des Behaimbiſchen auch 
im Neun vnnd zwanzigiſten. Rudolff“. 
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Geſchichte jenes Krieges zu geben, da Urſache und Verlauf 
deſſelben als bekannt vorausgeſetzt werden dürfen; nur die be- 
ſonderen Verhältniſſe ſollen vorgeführt werden, in welchen ſich 
die Stadt während jener unglücklichen Zeit befunden hat. 

Die Befeſtigung der Stadt war ſeit der früher drohenden 
Türkengefahr (ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts) ſehr ver— 
nachläſſigt worden, und dies machte jedem unbedeutenden 
Streifcorps das Eindringen in die Stadt leicht möglich. Darum 
hauſten auch hier bald ſchwediſche, bald kaiſerliche Kriegsvölker, 
und ſuchten einander in der grauſamen Behandlung der Be— 
wohner zu übertreffen. 

Die erſten Drangſale während jenes unſeligen Krieges 
dürfte Haynau i. J. 1624 erlitten haben. Die „Liqvi⸗ 
dation derer bey dem Fürſtenthum Liegnitz extraordinar erlit⸗ 
tenen Kriegs-Preſſuren ꝛc.“ ) betrug im gedachten Jahre 
74,836 Thlr., bei welcher Summe unſere Stadt jedenfalls be⸗ 
theiligt war. Als am 21. Auguſt 1626 Wallenſtein mit 
ſeinem Heere durch Goldberg zog, kam gewiß auch Haynau in 


Mitleidenſchaft, da „an Haber, Brodt, wie auch Bier aus den 


nächſten Weichbildern eine beträchtliche Hülfe und Vorſchub ge⸗ 
than wurde.“) Viel größere Opfer forderte indeß das nächſte 
Jahr. Der Graf von Mannsfeld hatte nämlich i. J. 1626, 
in Verbindung mit däniſchen Truppen unter dem Herzog Jo— 
hann Ernſt von Weimar, verſucht, durch Schleſien nach Ungarn 
zu ziehen, um die öſterreichiſchen Länder in ihrem Mittelpunkte 
anzugreifen. Wallenſtein war ihm nachgezogen, hatte Ober⸗ 
ſchleſien von den feindlichen Truppen geſäubert, und ließ dann 
ſein Heer über Goldberg und Sprottau nach Kottbus, und von 
da nach der Niederelbe rücken. Bei dieſem Durchzuge kamen 
auch kaiſerl. Kriegsvölker i. J. 1627 nach Haynau, und hauſten 
hier eben ſo ſchrecklich, wie an andern Orten. Dem Herzog 


0 
! 
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) Fürſtenth. Liegnitz und zugehörige Weichbilder. St.⸗Arch. IV. 434. * 2 75 %4 


2) St.⸗Arch. IV. 434. 
gr 
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Rud olph mußte vom Rath eine Specification „über dasjenige, 
was bei den Wallenſtein'ſchen Durchzügen und hieſiger Ein— 
quartirung !) aufgegangen, auch was den Leuten an Vieh, Ge- 
treide, Gelde, Geldeswerth entwendet worden“, eingereicht wer— 
den. Der „ungefähre“ Koſtenanſchlag wurde am 25. Auguſt 
desſ. Jahres der Fürſtl. Liegn. Kanzlei übergeben, und weiſt 
die Summe von 35,184 Thlr. 29 Gr. 10 Hllr. nach,) incl. 


1) Die hier einquartierten Kriegsvölker ſtanden unter dem Befehl des 
Oberſt Hebron. Mit ihm wurde ſchon auf dem am 12. März deſſel⸗ 
ben Jahres zu Liegnitz abgehaltenen Landtage wegen der ihm „noch 
hinterſtelligen Gelder“ verhandelt, wobei ſich „der Obriſte Hebron 
angegeben, er wolle J. F. Gn. Verſprechen nach, endtlich vndt gänzlich 
eontentirt ſein, vndt zwar ohne ſeumniß einiger Stunde, oder aber 
wolte er dieſes, waß der Kayß. Commissarius an die Hand gegeben, 
für ſich gehen laſſen. Darumben denn J. F. Gn. zum höchſten be⸗ 
kümmert vndt betrübet, vndt vorſtehendes groſſes Unheil gerne ver⸗ 
hütet vndt abgewendet wiſſen wolten. Weil der Hr. Obriſte Hebron 
nicht viel über 12,000 Flr. baares geldeß auß dem Steuer⸗Ampte 
empfangen, vndt der groſſe reſt, ſo Ihme an gelde noch hinterſtellig 
ſo eylfertig nicht hat auffgebracht werden können, haben J. F. Gn. 
vorgeſchlagen, dem Obriſten entweder Gütter einzureumen, oder auch 
ſülbergeſchirr, waß zu einer ganzen ſilbertaffel gehöret, vnterdeß an ſtat 
geldeß zu geben, welches aber alles nicht hat angenommen werden 
wollen“, Es blieb „entlich darauſſ beruhen, daß der Obriſte ſeine 
reſte durch eigenmächtige Execution erzwingen wolle, welche Execution 
J. F. Gn. Vnterthanen über der Oder albereit einen vorſchmack em⸗ 
pfangen. Es hat auch Hr. Obriſter ſich deſſen angegeben, weil er einzig 
vndt allein wegen dieſes geldeß an ſeinem auffbruche gehindert würde, 
wolte er bey J. Kayß. Mit. vndt dem Hrn. General niemandeß ande: 
rem, alß dem Ligniziſchem Fürſtenthumb die ſchult vndt ſeumniß zus 
meſſen“. Das Fürſtenthum Liegnitz ſchuldete, wie bei der „Zuſammen⸗ 
kunft des Landes und der Städte“ am 25. Aug. 1627 feſtgeſtellt 
wurde: „dem Obriſten Hebron 218,314 Flr., dem Obriſt Görzing 
46,537 Flr., Obr. Scharffenberg 8,500 Flr. Darlehnsweiſe auf⸗ 
genommen 24,722 Flr.; Wein⸗ und Pferde Verehrung 2,688 Flr., 
der Stadt Ligniz wegen der geworbenen Muſquetiere 3,330 Flr. 
Summa 304,09 1 Flr. Solche ſollen innerhalb jahr vnd Tag bezahlet 
werden. Zwiſchen dato v. Weihnachten 142,600 Flr., alß nemlich 
denen Obriſten 136,584 Flr., Stadtſchulden 3,330 Flr., Verehrungen 
2,688 Flr. (Akt.⸗B. S. 10.) 

2) Die von dem Oberſt Hebron geforderte Contribution war damit noch 
nicht getilgt. Kaiſer Ferdinand ſchreibt d. d. Prag, d. 22. Oktbr. 


— SR 
der Verluſte, welche die ſtädt. Vorwerke nebſt Biſchdorf erlitten 
hatten. Auf die Stadt allein wurden 28,147 Thlr. 25 Gr. 
16 Hllr. gerechnet.!) Und doch hatte Haynau erſt im März 
deſſelben Jahres eine außerordentliche Kriegsſteuer von 5000 Gldn. 
an den Herzog Rudolph zahlen müſſen. Es darf hierbei nicht 
unberückſichtigt bleiben, daß die Kaiſerlichen nicht als Feinde, 
ſondern als Bundesgenoſſen des Liegn. Herzogs anzuſehen 
waren; denn obgleich beim Ausbruche des Krieges ſich die 
ſchleſ. Stände gegen den Kaiſer erklärt hatten, ſo war ihnen 
doch i. J. 1621 in einem Vergleich, genannt der ſächſiſche 
Accord, vollſtändige Verzeihung und Beſtätigung aller ihrer 
Privilegien verſprochen worden. 

In den nächſten Jahren blieb Haynau ſowohl von Kriegs⸗ 
drangſalen, als auch von den Lichtenſtein'ſchen Dragonaden, 
welche den Zweck hatten, in den unmittelbaren Fürſtenthümern 
die Evangeliſchen wieder zur kathol. Kirche zurückzuführen, 
verſchont. 

Dagegen kam i. J. 1631 am 10. Mai das kaiſ. Mor⸗ 


1627 an Wallenſtein, Herzog zu Friedland: Herzog Georg Ru⸗ 
dolph habe unter andern von dem Kriegsvolk in ſeinem Fürſtenthum 
ausgeſtandenen Ungelegenheiten und Beſchwerden auch dieſes gehorſamſt 
zu vernehmen gegeben, daß das Fürſtenthum dem vorigen darin ein⸗ 
quartirten Oberſt Hebron noch an der Contribution auf 300,000 Gldn. 
verhaftet ſei, welcher die Bezahlung mit Communication durch jetziges 
durchziehendes Kriegsvolk zu exeqviren ſich verlauten laſſen ſolle. — 
Nun iſt zwar der Herzog zu Liegnitz der Bezahlung ſolchen Ausſtandes 
nicht zuwider, weil aber mit demſelben ſeine Unterthanen wegen der 
bereits hiebevor dargereichten Contribution, und ſo lange ob ſich ge⸗ 
haltenen Kriegsvolks, mit einer ſo ſtarken Summe allſogleich nicht auf⸗ 
kommen können, — als begehren Wir bei dem Obriſten Hebron die 
gemeſſene Verfügung zu thun, daß er mit der Einforderung der Con⸗ 
tribution noch etwas Geduld habe. (Frſtth. L. St.⸗Arch.) 
> ) Für Wein, welchen der Gaſtwirth und Weinhändler David Keſeler 
„bei der hebroniſchen Einquartirung hergegeben“, hatte die Stadt 
987 Thlr. 21 Gr. zu zahlen. Sie ſchuldete noch i. J. 1642 dieſe 
Summe, für welche im zuletzt gedachten Jahre 562 Thlr. 12 Gr. 
8 ½ Hllr. rückſtändige Zinſen aufgelaufen waren. 
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mwald’sche Regiment hier an, und verweilte bis zum 19. desſ. 
Mnts. Einen Nachweis über die dabei aufgelaufenen Unkoſten 
giebt das „Verzeichnüß derjenigen Speeſen, ſo bey der Fürſtl. 
Stadt Haynaw vom 10. bis 19. Maji des 1631. Jahres bey 
der von dem Kayſ. Mor — Waldtiſchen Regiment daſelbſt ein- 
genommenen Einquartierung auffgewendet werden müſſen, ſo 
auch, waß theilß den Einwohnern daſelbſt vorterbet vdt. abge— 
nommen worden. 
Erſtlich der Rath auff Berk 
gung Hr. Obriſten Leutenantß 
Matth. Vermers vnd Hr. Obriſten 
Leute, nebens denen Ihnen zugege— 
benen Perſonen gewendet, dabei waß 
theils Rathßverwandten abgenom⸗ 8 
men:? 478 Thlr. 17 Gr. — Hllr. 
Korn, von des Landes agree 
ſchüttetem Getreide zur Verpflegung 
zu Hülfe 7 Mltr. 2 Schffl. iſt nicht 
angeſchlagen. 
Haber ingleichen vom Lande 4 
Mlr. 7 Schffl. 3 Viertel iſt auch 
nicht äſtimiret. 
Wein für des ganzen Regiments 
Offiziere 538% 20 %] ¼mnĩ 
Bier für Obriſten br Obriſten 
Leutenanntß Qvartier 12 ganze 


here 36 17 W — „ 
Brodt, den erſten Abendt von 

den Beckern erkauft 12% ꝛB— , — „ 
eee , TH, 
Becker e r DE 
Duchmächer 1548 % 34% 6 


Schüſte re:: a DONE EETN B= 


1 a 
9 
Schneider Zeche 305 Thlr. 21 Gr. 6 Hllr. 
Kürschner ah porn tr rel, 
Melzer Wi . e int 1488 21 ai 
Geſchenkte 0 ern, i ig nba 
Büttner sinds htm 
Mischler 162% %% n rd 
Rade⸗ u. Stellmacher Ata IH Nis, n „ 
e Er nase 
Schmiede aan: nn Ie, un 
Schloſſer ad em beat, nu I 
Alte Gemeinde 297 „ — „ — „ 
Leinwebeeee n 282 „ — „ — „ 
. ride NT ra 
Maurer ? mn. ale nd ehem, 
Pfänder 92 % 30 % 
Lichte zu den Offizieren RR in 
die Wachthäufer . = - ee een 


Forwergßleuten vnd Vorſtätern, 

nebenß der Kuh, jo Hr. Diacono al 

hier von den Soldaten entfrembdet 

(p. 10 Thlr. gerechnet) 1631 „ 25 „ 6 
Mit des Commissarii Zehrung 

(5 Thlr.) Sum. Sum. 7898 Thlr. 32 Gr. 9 Hllr. 

Roß vndt Wagen, ſo von dem vorgeſpan noch nicht zurücke 
kommen, ſind nicht darzu gerechnet“. 

Zu Anfange des 1632. Jahres war auf kurze Zeit der 
Stab des kaiſerl. Generals Montecuculi und eine Compagnie 
hier einquartiert. Die „über die ordinäre Verpflegung“ aufge: 
wendeten Koſten betrugen laut Specification vom 1. Mai des⸗ 
ſelben Jahres 1589 Thlr. 35 Gr. 6 Hllr. Außerdem hatte 
die Stadt zur Beſatzung von Liegnitz 20 Mann Musketiere zu 
‚stellen. !) 


) Von den Fleiſchern 2 Mann, von den Bäckern 2 Mann, von den 


- 
& 
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Noch trauriger für die Stadt war das nächſte Jahr (1633). 
Schon im October 1632 hatte ſich Herzog Rudolph durch ein 
ſchriftliches Uebereinkommen mit dem ſchwediſchen General Düval 
verpflichtet, in die Fürſtenthümer Liegnitz und Wohlau 4000 
Mann ſchwediſche Soldaten aufzunehmen und für deren Ver⸗ 
pflegung zu ſorgen. “) 

Von dieſen durch die drängenden Umſtände gebotenen Maß⸗ 
nahmen ging unſer Herzog, welcher nun vom kaiſerlichen Hofe 
als ein Rebell angeſehen wurde, i. J. 1633 zu einer Allianz 


mit den verbündeten evangel. Heeren (den Schweden und 
Sachſen) über. Die nachtheiligen Folgen des neuen Bündniſſes 


| 


erfuhr das Liegn. Fürſtenthum nur zu früh. Wallenſtein 
eroberte am 4. October 1633 Goldberg, wo die Einwohner mit 


| unmenſchlicher Härte behandelt wurden; am 5. desjelben Mo- 


N 


ni 


nats gelang ihm durch Verrath die Eroberung der Gröditzburg, 
und am 7. Oktober nahmen die kaiſerl. Truppen Haynau ein. 
Zwei Tage vor dieſem traurigen Ereigniß, als die Ankunft 
kaiſerl. Kriegsvölker mit Gewißheit zu erwarten war, berath- 
ſchlagten die Zünfte über Mittel, um eine allgemeine Plünde⸗ 
rung zu verhüten. Es ſollten den kaiſerl. Soldaten 14 Achtel 
Bier und eine Geldſumme von 140 Thlrn. dargeboten werden, 
zu welcher beiſteuern wollten: die Fleiſcher 16 Thlr., die Bäcker 
10 Thlr., die Tuchmacher 50 Thlr., die Schuſter 10 Thlr., die 


Tuchmachern 6 Mann. Von den Kürſchnern, 1 Mann. 


Von den Schuſtern 28. Schmieden und 

„ „ Schmieden 1719 Schloſſern n 
* „ geſchenkten „ 7 Tiſchlern, Töp⸗ 
Handwerkern 2 „ fern, Maurern, 

„ „ Mälzern, Rade⸗ Böttchern E 
u. Stellmachern 1 „ „ „ Leinwebern u. 

Seilern 1 


„ der alten Gemeinde 1 „ 
welche auf einen Monat beſoldet und vnterhalten, auch mit Lebreyen, 
Ober: u. Unterwehre, Kraut v. Loth verſehen werden ſollen“. 

1) Dieſer aus 20 Artikeln beſtehende Vertrag iſt im „Akten⸗Buche“ ver⸗ 
zeichnet. 


eg 
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Schneider 6 Thlr., die Mälzer 10 Thlr., die geſchenkte Zunft 
10 Thlr., die Kürſchner 3 Thlr., die Tiſchler und Schloſſer 
3 Thlr., die Böttcher 4 Thlr., die Schmiede 2 Thlr., die Rade⸗ 
und Stellmacher 4 Thlr., die Leinweber 3 Thlr., die Maurer 
2 Thlr., die Altgemeinde 4 Thlr., die Seiler 1 Thlr., die 
Töpfer 2 Thlr.!) Es kam leider ganz anders. Eine ober⸗ 
flächliche Berechnung veranſchlagt den durch die Plünderung 
verurſachten Schaden auf 50,000 Thlr.; auch wird dieſe Plün⸗ 
derung immer die „große“ genannt, „deren Schaden gar nicht 
zu aestimiren“ ſei. Es fehlen zwar genauere Nachrichten über 
die dabei vorgekommenen Greuel, aber wenn der Paſtor Bal- 
thaſar Lips an dieſem Tage von den Kroaten am Altare in 
der Kirche ſo gemißhandelt wurde, daß er an den Folgen der 
erlittenen Verletzungen acht Tage darauf ſtarb, jo läßt ſich 
hieraus ſchon ein genügender Schluß auf das Schickſal der u 
übrigen Bewohner ziehen. Um die Größe des Elends ermeſſen 
zu können, darf nicht unbemerkt bleiben, daß in den Jahren 0 
1632 und 33 die Peſt furchtbar hier hauſte. (S. weiter unten.) \ 

Die gänzlich ausgeplünderte Stadt hatte in den nädften \ 
Jahren, näml. vom 1. Januar 1634 bis zum 27. Juli 1636, 
wieder die Summe von 25,869 Thlrn. für die kaiſerlichen Ein⸗ 
quartierungen aufzubringen. 2) 


1) S. Protokoll⸗B. v. 163347. 

2) Der Kurfürſt von Sachſen hatte ſich i. J. 1634 mit dem Kaiſer aus: 
geſöhnt. Die Schleſier hatten die gerechteſten Hoffnungen, ja die be⸗ 
gründetſten Anſprüche darauf, daß der Kurfürſt ſie in dieſem Vertrage 
bei ihren Rechten und ihrer Religionsübung gegen Oeſterreich ſchützen 
würde; auch hatte der Kurfürſt es ihnen früher auf einem Konvente 
zu Breslau zugeſagt; aber ſie ſahen ſich getäuſcht. Sobald ſie von 
den Friedensunterhandlungen hörten, ſandten ſie Deputirte nach Dres⸗ 
den, aber dieſen blieben die Unterhandlungen ſelbſt ſo lange unbekannt, 
bis ſie abgeſchloſſen waren. Nur in einem Nebenreceß wurde aus 
öſterreichiſcher Milde beſtimmt, daß die Herzöge von Brieg, Liegnitz u. 
Oels, und die Stadt Breslau für ſich und ihre Ländereien und Unter⸗ 
thanen bei dem Kaiſer ſchriftliche Abbitte thun und dem Hauſe Oeſter— 
reich auf's Neue Treue ſchwören ſollten, wogegen ihnen vollkommene 
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Es ſei erlaubt, von den letztern Jahren einen ſpeciellen 
Nachweis, wie ihn das „Aktenbuch (v. 1627—58)“ giebt, mitzu⸗ 
theilen. 

„Conſignation Haynawiſcher aufgewendeter Speeſen bey 

Einquartirungen, und anderer Contributionen oder Stewern. 

Vom Anfang des 1634 ſten Jahres, biß zum Abzog der 

Preuſſiſchen Völcker gerechnet. 


Anno 1634. Tbir. Sgr. Den. 
Den 5. January vor 150 Tücher, jo dem Co⸗ Eu 
lorediſchen Regiment zukommen 1800(— — 


Vom 1. Jan. biß 7. May iſt bey Ob. Peter 
Gözes Einquartirung aufgewendet auf ſeine 
Perſon 1080 | — — 


Göziſchen Ob. Leutnant Sichhoffen in laut — 
Quittung ⸗ gegeben . f e ER 760 — — 


Vom 1. Jan. ejusd. Ami iſt auf 18 Wochen 
des Göziſchen Regts. Obriſten Wachtmeiſter, 
Hr. Peter Malwizen gegeben worden, jede 


Woche 15 Thlr. e 270 — — 
Item Rittmeiſter Hehberbern ieh Woche 
ve er 180 


Bey der Bürgerſchaft iſt auf gemeine e Dffieier 
und Soldaten dieſe 18 Wochen aufgewendet 
. 3000 | — — 
Den Croätiſchen Be 5 . Gold- 
berge gelegen, iſt im Monat Junio u. Julio, 
laut Quittung gegeben an baarem Gelde !) „| 750—— 
Den 23. Juny 1634 zu zweyer Senatorum 5 
e ee r 


Begnadigung, Betätigung ihrer Privilegien und freie Religionsübung 
zugeſagt wurde. Der Herzog von Liegnitz mußte in ſeine Reſidenz, 
die er deshalb nicht wieder betrat, kaiſerl. Beſatzung einnehmen. 

n) Am 12. Juni wurde Goldberg von den Kroaten geplündert. 
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Vor 26 Stück Tuch, ſo den Croäten zukommen 
An Proviant und Fouragi iſt gegeben 
Salva Gvardien Geld y 
Vom 27. Juny, auf = Wochen, iede Woche 
42 Thlr.) 2 
Den 19. Septbr. 1634 91 das Coloredische 
Regt. wiederumb hergeben müſſen 76 Tücher 
Den 27. Septbr. Colorediſche Taffelgelder . 
Den 9. Oktbr. Colorediſche Taffelgelder . 
Forwergsleute zu der Stad gehörig haben vom 
20. May A0. 1634 bis 15. Septbr. Ao. 1635 
an Gelde laut Quittungen geben?) . 
1635. f 
AKeqvivalentgelder und andere Stewern belauf- 
fen ſich von Bartholomäi A0. 1634 biß 16. 
May 1635 l. Quittungen auf 
Den 5. May ſind nach Liegnitz gegeben 6 ea 
Gerſte : 
Item vier Achtel Bier EN den Faſſen 
An Getraide Mt l. Quittung, vom 23. Novbr. 
1634 biß 8. Juny 1635 und einer den 10. 
Marty 1636 nach Liegnitz geliefert 
Korn 56 Malter 5 Schffl. 3 Mtz. 1 Mßl. 
Haber 3 „ erte 
Den 7. Apr. hatt man wieder l. Quittung ab⸗ 
geführet Haber 135 Schffl. thutt 


) „Den 9. July find 40 Mann von Hayn (nach Liegnitz) erfordert, um 
das übrige Baumwerk abzuhawen“. Auf Befehl des kaiſ. Komman⸗ 
danten in Liegnitz wurden daſelbſt alle in der Nähe der Stadt befind⸗ 
lichen Bäume niedergehauen, wobei auch nicht der fürſtl. „Luſtgarten“ 
verſchont blieb. 

2) Den 5. Dzbr. „begehrt der Kommandant vom Gröditzberge ihn auf 
den Monat Dezbr. zu eontentiren. Vorgeſchlagen wird, ob er ſich 
nicht mit Gütern, ſo wüſte, beſchlagen laſſen wolle“. 
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Vor 11 Ctr. 11 Pfd. Lunten, l. Quittung A0. 
1635 im Apr. Majo und Dezembri gegeben 

Saltz iſt nach Liegnitz gegeben worden 2 Schffl. 
2 Viertel 2 Mßl. l. Quittung A0. 1635. 

Durch eine General-Quittung, d. 12. Juny da⸗ 
tiret, beſcheinigt, daß Colorediſchen Officieren 
gegeben baares Geld . 

Laut Quittung den 19. July ue 

Vom 13. Juny biß 23. ejud. iſt vor Winiiſche 
zwo Compagnien, nebenſt 50 Muſquetirern, 
ſo aufm Schloß alhier gelegen, ſpediret 

Vom 25. July, biß 11. Aug. auf Graf 
Schlickſche drey Compagnien gewendet 

Auf eine deß Winſiſchen Regts. Rittmeiſter 
Muſches, Compagnia v. 7. Auguſt biß 19. 
Septbr. an baarem Gelde 

Schanzgräber und Fuhrgeld v. 15. Apr. bis 
15. Nobr. von drey u und 14 
Schanzgräber . ; 

Item Schanz⸗Vnkoſten v. 12 Apr. biß 1: 3. Senke, 
Ao. 1636 er 

Item l. einer Duitttung d. 30. Apr. 5 
geld abgeführet, ſo reſtiret hat, 50 Flr. 

Nach Goldberg 1635 d. 28. Septbr. u. 4. Oktbr. 
l. Quitt. gegeben 1870 Pfd. Brod. 

Item 20 Achtel Bier ſambt den Faſſen, eines 
3 Thlr. DE 

Wochengelder v. 24. Aug. 1635 biß auf den 
28. Decbr. ee 

Item Wochen- und Contributionsgelder Ye: 
Decbr. biß 13. Apr. Ao. 1636 an baarem 
Gelde 


Thlr. Sgr. Den. 


Vom 18. Apr. biß 23. May l. Oberſt Leons 
Quitt. an baarem Geldeeeeeeeeeeeeeeeeee 4261020 — 
Item l. Quitt. den 26. May 40 — — 
Vom 26. May biß 21. July iſt an A ben 
Gelde gegeben, und bei Einquartirung dreyer 
Linſiſchen Compagnien aufgewendet worden] 2651 0 
Den 27. July ejud Anni vor daß Mattbijos | | 
niſche Regt. 7 Achtel Bier und 300 Pfd. | 

| 

| 


Brodigegeben „uni n 2410 


—— 3 ————————————— 


— 


Summa Summarum dieſer Speeſen . ee 7 
jo den 18. Septbr. A0. 1636 eingegeben. 
Vom 27. Juli 1636 bis zum 17. Septbr. d. Jahres blieb 


die Stadt von Einquartierung frei; dagegen wurden: „Vom 


14. Sept. biß 28. Sept. A. 1636 laut Consignation in dem 
Anneberg. Einfall verzehret 607 Thlr. 23 Sgr. 4 Den. Vom 
29. Octb. biß 3. Nov. auf die Graff Harrachiſchen Erſten 
commendirten gewendet 225 Thlr. 6 Sgr. 4 D. Vom 5 Nov. 
biß 29. Dec., auch A0. 1636 auf die Graff Harrachiſch. Ans 
dern commendirten, laut Consignation verwendet 2389 Thlr. 
26 Sgr. 4 Den. Summa dieſer drey Einqvartirungsſpeeſen 3222 Tl. 

Vom 27. Febr. biß 23. Marty A0. 1637 zwei Truchſiſche 
Regimenter!) meyſtens mit baarem Gelde von denen Bürgern 
verpflegt, und. wie specifiret, Ihnen gegeben 3898 Thlr. 
26 Sgr. 4½ Hllr. 

Auff die vom 6. May 40. 37 biß 11. Juny 1638 alhier 
enthaltenen Leoniſchen Soldaten gewendet 139 Thlr. 3 Sgr. 

4½ Sl. 


10) Dffigiere dieſer beiden Regimenter waren: I. Regt.: Oberſt Ro ber tus 
Höme, ein Oberſt⸗Wachtmeiſter, Oberſt Lieut. Walther Grand, 
die Hauptleute: Römig an, Jordan, Gordon, Bartholey, ein 
Kapit. Lieut. II. Regt.: Oberſt Lieut. David Kölln, die Hauptleute: 
Spicke, Freytag, Gottſchalk, Albrecht Hilfe, Kap. Lieut. 
Schmied. 


* 


* 
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Vor die Keyſ. Arthoglerey befindliche Völker an Bier, 
Brod und Tuch gegeben 35 Thlr. 19 Sgr. 

Munition von Ligniz nacher Glogaw zu führen, haben 4 
Pferde von hier muſſen gedinget und gezahlet werden 10 Thlr.“ 

1638 den 26. Januar „wird Schöppen und Geſchwornen 
angedeutet, daß eine große Anzahl rückſtändigen Commiss- 
Getreides von der Stadt gefordert werde, als 28 Malter 8 Schffl. 
1 Viertel Korn, 17 Mltr. 7 Schffl. 2 Vril. Hafer. Ob man 
ſich wohl zum Höchſten entſchuldigt, da die Stadt den ſechsten 
Theil kaum oder nicht bewohnet, und ſich doch der ganzen 
Steuer⸗Taxe nach vergeben ſollte, hat dieſe Einwendung nicht 
ganz attendirt werden wollen, und auf Mittel geſonnen werden 
müſſen, daß ein paar Malter Korn zuſammengebracht würden, 
um die Exekution abzuwenden. Auch hat Herr Oberſt Leon 
von der Stadt begehret, daß man ihm ein Paar Fäßlein öſter. 
Wein abkaufen ſolle. Ob man ſich wohl hiervon hat entbrechen 
wollen, hat man doch 10% Eimer à 10 Thlr. nehmen und 
binnen 3 Monaten zu zahlen verſprechen müſſen. — Ferner iſt 
Schöppen und Geſchwornen angedeutet worden, daß, da J. F. 
Gn. der Herzog Georg, Herzog in Liegnitz und Brieg den 
22. Febr. ſein fürſtl. Beilager mit der durchlauchtigen hochgeb. 
Fürſtin und Fräulein Sophia halten würde, ſo wäre von den 
Städten des Fürſtenthums ein gewiſſes Roß zu offeriren, wel⸗ 
ches nun effectuirt werden müſſe, jo kämen auf die Stadt 
27 Thlr., welche bald eingeſchickt werden müßten“. ) — 

Die ſchrecklichſten Kriegsjahre für unſere Stadt dürften 
wohl die von 16391642 geweſen fein. Im erſtgenannten 
Jahre zog ſich der Krieg wieder in unſer Vaterland und wü— 
thete darin bis zum Abſchluß des Friedens. Die Schweden, 
unter Anführung des Generals Stahlhantſch, fielen in Schle— 
ſien ein, forderten überall von den ſchon ausgeſogenen Städten 
ſtarke Contributionen, und plünderten, wo dieſe nicht entrichtet 

) S. Protok.⸗B. 


werden konnten. Aus jener Zeit berichtet das „magiſtr. Akten: 
buch“: „Vor die Keyſ. Völcker, alß ſie zu Bärßdorf, Steudniz, 
Pantenaw und Dero Gegend geſtanden, vom 7. Febr. biß 
9. Apr. A0. 1639 geben muſſen an Bier 54 Thlr. 18 “er 
It. Vor 16 Töpffe Wein 12. Thlr. 24 Sgr. 

Vom 22. Febr. biß 19. May dieſes Jahres einer Don 
Felix'ſchen Compagnia hier und in Liegniz zum Vnterhalt ge⸗ 
geben 1192 Thlr. 10 Sgr. 

Eodem anno vom 20. biß 22. May, auff des Burckiſchen 
Regiments hohen Stab, Obriſten Wachtmeiſters und Rittmeiſter 
Scetins Compagn. (ohne daß, waß an Getraide im Felde 
von dieſen und etlichen Commandirten beykommenen Völckern 
verderbet, und ſonſten gewalttſam abgenommen) beſage Con- 
signation d. 22. Juny übergeben, aufgewendet 268 Thlr. 9 Sgr. 
9 Hllr. ; 
Den 29. Juny (1639) haben etliche Schwediſche Völcker 
deß Hayiſchen Regiments die Stadt mit Gewalt erſtigen, und 
den Kirchthurm eingenommen, ) find aber den 3. July, nach⸗ 
dem Sie einen ziemlichen Schaden geuhrſachet, durch den Keyſ. 
Obriſten Wachtmeiſter Grim, mit accord abgeleitet und haben 
dieſem, ſo wol den Constabeln, welche von minirung deß 
Thurms Bedreuung thaten, müſſen gegeben werden 60 Thlr. 2) 
Die zehn Mann, welche zu Keyſ. May. Dinſten dieſe Stad 
außrüſten muſſen, haben gekoſtet 400 Thlr. 

Den 15. Aug. (1639) iſt wiederumb eine unverhoffte 
ſchädliche Plünderung durch die Schwediſchen Völcker auß Bunz⸗ 

) Den 30. Juni legen ſich von Schwediſchen 36 Mann zu Haynau auf 
den Kirchthurm und proviantiren ſich daſelbſt. L. Arch. Kriegsſachen 
Nr. 314. 

2) Den 2. Julius werden von den Kayſeriſchen eine Partty nach Hayn 
abgeſendet, ertappen in der Stad einen Leutenant, vnd nehmen ihn 
gefangen. Nachmittag ergeben ſich auch die aufm Turme mit accord, 
werden gefenglich allhiro gebracht, vnd die zuvor Kayſſ. Maytt. ge⸗ 


dienet, vntergeſteckt, die andern mit ihrem Haubtmanne dimittiret. 
Liegn. Arch. Kriegsſachen. S. 42. 
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law vorübet, alles Vieh, jo viel noch angetroffen, tewer gelöſet 
werden muſſen, und dieſer Schaden ſehr hoch angelauffen. Bey 
dieſer Plünderung hab Ich“ (der Notar der Stadt) „nebenſt 
dem, waz an mobilien und Vieh fortgegangen, an Meinem 
Leibe ſehr beſchedigt werden müſſen, ſind doch die Meinigen 
ſonſten wunderlich durch Got behüttet, und auſſer der Reuber 
Handen blieben. Den 16. Decemb. iſt ein Trop Vngarn alhier 
einquartiret, welche 14 Tage gelegen, allen noch vorhandenen 
Vorraht inn Scheunen anßgeplündert, und ſonſten die Bürger— 
ſchaft auf's genaweſte gekoſtet 245 Thlr. Ao. 1639 Unterſchied⸗ 
lich mal nach Grödisberg 11 Achtel Bier = 22 Thlr. A0. 
1640 den 21. Jan. Iſt Schwediſche Stallhanſiſche Armee 
vorbeygezogen, in den Mühlen und bey den Beckern alles Meel, 
wie auch den Vorraht an Bier und Brod bey der Bürger— 
ſchaft erhoben, der Stad dahmalen auch ſehr empfindlichen 
Schaden dadurch causiret. 

Folgenden 22. Jan. alß die ganze Nacht, zu Ablehnung 
der Hayiſchen vor dieſem (Ende Juni des vorhergehenden 
Jahres) aufm Thurm gelegenen Völcker, man die Bürgerſchaft 
umb geld gequelet, und die Senatores, neben dem Notario, 
aufm Rathhauſe zubracht, iſt H. Praetor Keſeler, nebenſt mir, 
dem Notario gewaltſam vom Rathhauſe, zuſambt dem colle- 
girten gelde genommen, und biß nach Lüben geführet worden. 
Von da an die Geld pressuren des Feindes ſich erhoben, ſo 
biß dato gewehret, und noch, dem genaweſten Vberſchlage nach, 
an baarem Gelde erdrungen worden biß in 5925 Thlr. 
15 Sgr.) ö 


) Das Protokollb. giebt hierüber folgende Notiz: „Der Regiments⸗ 
Quartiermeiſter hat eine Kontribution von 8000 Thlrn. gefordert. 
Iſt ihm vorgehalten worden, daß man ſolches nicht thun könnte; — 
da endlich nur vier, auch 3000 Thlr. gefordert worden. Vorſchlag 
gethan: (ſeitens d. Stadt) es wolle jeder poſſeſſionirte Bürger 10 Thlr. 
geben. — Iſt kein Vergleich zu treffen geweſen, bis auf der Stadt 
blieben monatl. 500 Thlr. — Die mitgenommenen Perſonen ſich end⸗ 
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Den 16. März 1641 hat der ſchwediſche Rittmeiſter Later⸗ 
man durch 7 Reuter zum Hayn vor der Stadt an 2 Vorwer⸗ 
gen und andern Heuſern, ſowol zu Gelſch, Schellendorff, Buch⸗ 
waldt vnd andern Orten großen Schaden gethan. (Liegn. Arch. 
Kriegsſ. 314.) 

Vom 7. biß 19. Apr. 40. 40 Vnterſchiedlichen Keyſ. Offi⸗ 
ciren, alß die Armee nahe dieſer Gegend geſtanden an Proviant 
auf Forderung reichen muſſen 205 Thlr. 18 Sgr. 

Vom 11. Octbr. A0. 41 biß 11. Jan. A0. 1642 Montde- 
verqviſche Soldaten, ſo anhero geleget worden, haben gekoſtet 
209 Thlr. 25 Sgr. 

Vom 26. Decbr. A0. 1641 biß 6. Febr. A0. 1642 haben 
von dem Boureiſchen Regiment etliche Officire, nebenſt 27 
Knechten, beſage eingereichter Consignation verpfleget werden 
muſſen, geſtanden 308 Thlr. 5 Sgr. 

Vom 2. Febr. A. 1642 biß 14 ejusd. Vor den Chur 
Sächſiſchen H. General Wachtmeiſter Haynaw nach Schönfeld 
an Vietualien geben muſſen, auf assignation Hr. Genrl. Quar⸗ 
tiermeiſters 139 Thlr. 21 Sgr. 9 Hllr. 

Den 21. Febr. Sind vier Boureiſche Compagn. alhier 
angelanget, Ihnen biß 25 ejusd. unterhalt gereichet, laut 
quittung 41 Thlr. 21 Sgr. 9 Hllr. 

Ferner find bey Belagerung der Stad Bunzlaw und Le— 
wenberg viel ſtarke Partien hie zugetroffen, denen Proviant 
und Futter gereichet werden müſſen 140 Thlr. 

Waß auf die Zwei Ribbeckiſchen Compagnien, welche 
vom 26. Februar biß 12. May, auch nachdem die Bürger— 


lich bei dem Regiments ⸗Quartiermeiſter angegeben, wenn man die 
Stadt ſo hoch ſpannen wollte, ſo könnten ſie nichts verwilligen, wenn 
fie gleich wie weit ſollten mitgenommen werden, oder zum General⸗ 
Feldmarſchall Banner ſollten ziehen, oder ihm ſchreiben. Res. Jur. 
(Beſchluß d. Geſchwornen). Sie wollten zwar nicht gern die mitge⸗ 
nommenen Perſonen laſſen, doch wüßten ſie nicht, wo die Geldmittel 
hergenommen werden ſollten. 9 
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ſchaft von der Stad vertrieben, in Ligniz muſſen ver- 
pflegen, und darüber 2 Braw Pfannen verkauft worden, ge⸗ 
gangen iſt, laut eingereichter Consignation, belauffen auff 
837 Thlr. 17 Sgr. 6 Hllr.“ ) 

Den 1. Mai (1642) wurde die Stadt abermals durch die 
Schweden geplündert. 2) „Nachdem die Schwediſche Armee durch 
Niederlauſniz gegen Großen⸗Glogaw avancirt, und bey Lüben 
etliche Partien, denen Proviant gegeben werden muſſen, ſich be⸗ 
funden, iſt heute“ (d. 1. Mai) „kurz vor Tage eine Parti von 
ungefähr 100 Pferden alhier zu Haynaw an die Stad, außer 
aller erachtung der Wacht, kommen, haben die Mawer, an der 
Seiten gegen Mitternacht erſtigen, mit Gewalt die Wacht bey 
den Thoren angefallen, dieſelbte ſchüchtern gemacht, hernach 
geplündert, viel Perſonen grawſamlich gemartert, auch etliche 
ganz getödtet, alle Pferde und Rindvieh mit weggenommen, 
und umb 6 Uhr vor Mittag wieder fortgezogen. Hierauf die 
meiſte Bürgerſchaft mit den Ihrigen nacher Ligniz ſich geflüch⸗ 
tet, und iſt folgends biß zu ende des Monats täglich geplündert, 
alles Getraide, Wagen, Bier und anderer Vorraht weggeführet, 
alſo gar, daß die Kirche, Rathhauß und Schule rechten Raub⸗ 
ſtellen, die ganze Stad aber einer trawrigen Wüſten gleich ge⸗ 


) Eine andere darauf bezügl. Aufzeichnung im „Aktenbuche“ lautet: „Iſt 
in dieſer Zeit. weil die Rib beckiſchen zwo Compagnien, jo biß zum 
letzten Aprilis alhier einquartiret geweſen, und biß zum 12. May inn 
Lignicz gelegen, der Senatus dieſer Stad aldorten, ohne Anſehung der 
genothdrängten Flucht unnd erlittenen grawſamen Plünderungs⸗Scha⸗ 
dens, von den Capitänen in Arreſt genommen, von der Fürſtl. Re⸗ 
gierung die Verpflegung an Bier und Brod zu ſchaffen ernſtlich be⸗ 
fohlen; Welches dann mit höchſtem Kummer, ja durch Verkauffung 
derer im Rüdeliſchen unnd ſogenanten Stock⸗Brauhauſe vorhin ge⸗ 
brauchten Pfannen, zur Hand gebracht, und an Proviant und Gelde 
Bezahlung geleiſtet werden muſſen. Haben die Zwo Pfannen zuſam⸗ 
men 17 Centner Breſlawiſch. Gewichtes gehalten. Haben zuſammen 
außgetragen 171 Thlr. 10 Sgr.“ 

) S. Aktb. — Die kaiſ. Rehböckiſchen Völker hatten kurz vorher die 
Stadt verlaſſen. 
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ſehen. Eines Tages der wehrenden Plünderung, haben etliche 
Bürger ſich auf dem Weberthurm, welchem die Plünderer mit 
Gewalt nichts anhaben mögen, ob ſie ſchon inwendig daß Ge— 
hölze durch Fewer ſehr verderbet, erhalten, mit Steinen ſich 


etlicher maſſen gewehret, und ſind endlich, Got Lob, unbeſchadet 


herunter gekommen. — Die Stad hat etliche Wochen wüſte 1 
geſtanden, auch von allem Vorrath ſo entblößet worden, daß \ 


Ihrer viel mit Kummer Ihr Leben haben enden müſſen“. 

Die gänzlich verwüſtete und ausgeplünderte Stadt hatte 
in demſelben Jahre noch 439 Thlr. in's Lager einer kaiſerl. 
Armee bei Glogau zu zahlen. Im October deſſelben Jahres 
mußten nach Bunzlau 2000 Pfd. Brot, 6 Achtel Bier, zwei 
Rinder und 3 Malter Hafer geliefert werden, und am 24. Dzbr. 
ſchreibt der Oberſt-Lieutenant Zacharias Brandshagen von 
Löwenberg an den hieſ. Rath, er könne ſich wegen der ihm ſchulden⸗ 
den Contribution nicht länger gedulden, weil er 2500 Thlr. 
Lehngelder abführen müſſe. Außerdem mußte die Stadt von 
1637-42 noch auf Schanzarbeiten nach Liegnitz 602 Thlr. 
21 Gr. geben, und im November 1643 zur daſigen Beſatzung 
16 Mann ſtellen. ) 

„Der Verderb der Keyſerl. Fouragier, und die darbey vor⸗ 
gegangene Verhinderung an dem Ackerbaw empfindet ein Jed⸗ 
weder mit ſonderem Wehklagen, iſt aber der Schaden ſo groß, 
daß Er übel zu aestimiren, und wird noch dato durch die auß⸗ 
lauffenden Muſquetirer die Straſſe ſo vnſicher, daß faſt Nimand 
ſein Gewerb ohne Contoi treiben kan, wie denn zu Steudniz 
derogleichen Raub⸗Enthalt in der Kirchen und auf ſelbigem 


) „1643 d. 25. November. Mit Bewilligung J. F. Gnaden und Gene⸗ 
ral Graf Götze iſt bei der Zuſammenkunft in Liegnitz beſchloſſen wor⸗ 
den, daß für die Feſtüng in Liegnitz 600 Mann zu Fuß geworben 
werden ſollten, nach welcher Zuſammenbringung Oberſt von Monte⸗ 
verques ſeinen Auszug aus Liegnitz nehmen würde. Zu Oberſten 
ſind erkieſt worden Oberſt Sichhofen und Freiherr von Siegers 
dorf auf Dohnau.“ Prot.⸗B. 9˙ 
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Thurm kläglich, und mit vielem Schaden bißhero iſt verſpüret 
worden“. 

„Vom 13. biß 17. May des 1644 Jahres haben auf er⸗ 
theilte ordre J. G. deß General-Kriegs⸗Commissari alhier ge⸗ 
ſtanden 2 Capitain⸗Leutn., 3 Leutn., 3 Wachtmſtr., 7 Corpo⸗ 
rale, 140 Reuter; werden die speesen aufs genaueſte geachtet 
auf 200 Rthlr. 

Den 18. May, die von Schweidnitz abgezogenen Schwe- 
diſchen neben 150 Reutern, jo: die confoiret, über nacht alhir 
gelegen, die notturfft Ihnen reichen müſſen, ſo gekoſtet, ohne 
den Schaden, welcher an Getreyde geuhrſachet, 56 Rthlr. 

Den 24. Juny Sind die von Keyſ. Gnal. Commendanten 
Wolf⸗Raußdorf geführten Regimenter hier zukommen, hat 
dieſer, nebenſt H. Obriſten Gieſenburg, auch den meiſten an— 
dern Ober⸗ und Nider officirern, ſich in die Stadt logiret, und 
Ihnen allerſeits mit höchſter bekümmernüß der Leute biß 26. Juny 
an ſpeiß und tranck, auch futter vor die Pferde, ſo viel er⸗ 
preſſet werden können, gegeben werden müſſen; ſind dieſe koſten 
aufs geringſte angeſetzt auff 300 Rthlr. 2 

Weil auch dieſe mit gewalt allen befundenen Zug auß der 
Stad zum Vorgeſpan genommen, und Neun Stücke der beſten 
behalten, wird iedeß angeſchlagen pro 12 Rthlr., welches zu⸗ 
ſammen beträgt 108 Rthlr. 

Uhrkundl. Gem. Stad Inſigel hirunter geſtellet. 

Geſchehen d. 4. Nobr. 40. 1644. 

„Die Ordinar Speesen, welche zu denen Kriges— Antoſten 
von dieſer Stad zu des Fürſtenthumbs Landes Caſſe einge⸗ 
reichet worden, iſt nicht nöttig erachtet hier anzuführen, weil 
Sie ohne diß bekant.“ !) 

Zur „Sommer⸗Verpflegung“ für die kaiſerl. Garniſon in 
Liegnitz mußten vom 1. Mai bis 9. Juli 1644 wöchentl. 63 Flr. 


1) Akt. -B. 
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— 630 Flr., vom 10. Juli bis 3. Spbr. wöchentl. 31 Flr. = 
252 Flr., in Summa 882 Flr. gezahlt werden. 

„Zur Winterverpflegung vom 28. Jan. biß 25. Februar 
1645 hat, da die unſerer Stad zugeſchlagene qvota nicht hat 
erhoben werden können, der hochwolgeborne Herr Ludwig 
Freiherr von Montdeverqves Röm. Kayſ. May. wohlbeſtelter 
Obriſter zu Fuß und Commendant in der Feſtung Liegnitz Vnß 
in trewen vorgelihen und baar außgezahlet 215 Flr.“ 

Es würde zu weit führen, die übrigen Geldopfer alle aufzu⸗ 
zählen, welche in den letzten Kriegsjahren dargebracht werden muß: 
ten. Nur mag noch erwähnt werden, daß die ausgeſchriebenen Lie⸗ 
ferungen, wenn ſie nicht bald geleiſtet werden konnten, mit militäri⸗ 
ſcher Execution eingetrieben wurden. Die Kaiſerlichen ver⸗ 
ſtanden es dabei ſo gut, wie die Schweden, den Bürgern den 
letzten Pfennig und den letzten Biſſen Brot abzupreſſen. 

Zu allem Kriegsjammer kam noch das Unglück, daß i. J. 
1645 d. 10. Juni der Blitz in den Rathhausthurm ſchlug, wo⸗ 
bei dieſer bis auf's Gewölbe niederbrannte, und wobei auch die 
Uhrglocken zerſchmolzen. 

Die oben angeführten Zahlenangaben laſſen ſchon auf das 
große Elend der unglücklichen Bewohner unſerer Stadt ſchließen; 
— einige andere Nachrichten aber aus jenem Zeitabſchnitte 
werden noch einen tiefern Blick in die unbeſchreibliche Noth ge⸗ 
währen. 5 

Die Zahl der Einwohner war während des Krieges ſehr 
zuſammengeſchmolzen. Im Jahre 1633 zählte man noch 500 
Bürger und Mitwohner; ) zu Anfange d. J. 1645 waren 


) „Die Bürgerſchaft hat ſich biß aufs 1633ſte und 1634ſte Jahr J: da 
Sie nach außgeſtandenen ſchweren Einquartir⸗ und Plünderungen, durch 
eine grauſame Peſt gröſtentheilß weggeraumbet worden f: erſtrecket in 
der Anzahl auff Fünffhundert und drüber, izo (d. 29. Nobr. 1642) 
ſind nur zu befinden in allem Einhundert und zwey Bürger und Mit⸗ 
wohner, welche doch der meiſte Theil ſo verarmet, daß Sie bey denen 
erdringenden Anlagen wenig beythat erweiſen können.“ S. Akt.⸗B. 
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außer den Rathsmitgliedern nur noch 56 Bürger vorhanden,!) 
von welchen 23 als gänzlich verarmt bezeichnet werden. Von 
dieſen 56 Bürgern wurden wöchentlich 110 Flr. für Soldaten⸗ 
verpflegung „erzwungen und erdrungen“. Da aber einem Jed⸗ 
weden die zugeſchriebene quota abzutragen bekümmerlich und 
zu viel iſt, jo muß bey den Meiſten durch militarische extor- 
sition die Schuldigkeit erzwungen werden; welches nicht ohne 
Vnkoſten abgehet, und doch dieſer Schade von denen Schuldigen, 
weil ſie ohnediß nicht folgen können, nicht wider zu erhalten, 
ſondern muſſen nur die willigen und noch in etwas Zuſtand 
lebenden dieſes unverſchuldeter weiſe erſetzen und den reſt hinach 
geben und erſtatten, darumb des endlichen Verdörbs gewärtig 
ſein müſſen“. 

Einen ſpeciellen Nachweis über die hieſ. Einwohnerſchaft, 
wie ſolche gegen das Ende des Jahres 1645 in der Stadt und 
den Vorſtädten vorhanden war, giebt das ſchon mehrfach ange— 
zogene Aktenbuch in folgender Aufzeichnung: 

„Wir Bürgermaiſter und Rathmanne der Stadt 8 
bekennen hirmit vor Manniglich, Nachdem die hochlöblichen 
Herren Stände in Schleſien bey jüngſt gehaltenem Fürſtentage 
zu Breßlaw der Röm. Kayſ. Mayt. Vnſerm allergnedigſten 
Herrn eine gewiſſe Capitation- (Kopfſteuer) Schatzung, nach 

‚ iedes Landes Inwohners Stand und Condition abzuführen 
bewilliget, daß ſolchem nach Wir hiſige Bürgerſchafft und 
Inwohner in nachfolgendes ordentliches und richtiges Ver— 
zeichnüß bringen laſſen, und Jedem abſonderlich ſeine quotam, 
ſo viel dem gemachten Anſchlage und Auſſatze nach auf Ihn 


Trotz der jo geringen Anzahl der Bürger mußten Ende Nobbr. 1643 
„auff Verordnen der Obrigkeit 18 Mann zur Defension nach Liegnitz“ 
geſendet werden; (v. Goldberg 70 Mann, von Lüben 14 Mann) „welche 
ohne Verpflegung, ſo die Städte verrichtet, zu den Bürgern logieret.“ 
(Kriegsſ. Liegn. Arch.) 

) In d. Zeitſchr. d. V. f. Geſch. u. Alterth. II. B. 1. H. S. 81 nament⸗ 
lich aufgeführt. 
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kommet, zugeſchlagen, und haben ſich in allem befunden, wie 
folget: 


Davidt Keſeler, Bürgermeiſter, auch Gegen— 


e . SRes: 
1 Heeljt ee Yan a er A, 
2 Mägde „„ 


Heinrich Hübner, Proconsul, auch Bierge⸗ 
fäll und Zoll⸗-Einnehmee 3 „ 30 „ 


1. Knechet . „ „ 
2 Mägde „ e „ , 
Davidt Keſeler, Gerichts-Vog t.. 3 „ 30 „ 
1 Knecht und Junge — „ 24 „ 
2 Mägde re i re, 
Chriſtof Dumpig, Bawherr, Melzer 3 „ 30 „ 
1 Knecht und Junge. — „ 34 „ 
2 Mägde 5 — „ 24 „ 
Kaßpar Fuhrmann, Kirchvater u. Mpotheter A 
2 Mägde „ — „ 22 „ 
Davidt Hanke, Decem Ambts⸗ Verwalter „ 
1 Junge „ m er, 
I. Nad 8 EEE 


Chriſtof Kleins, weil. Hoffrichters 1 7 855 
laſſene Wittib, welche einen Reichkram 


hat, den 5. Theil Ihres Ehemannes 1 „ — „ 
1 Knecht und Junge. — „ 24 „ 
2 Mägde — „ 24 „ 

Johann Juliuß, weyl. Kirchvaters much. 
laſſene Wittib, den 5. Theil. — „ 42 
Chriſtian Crumbhorn, Stadſchreiber 5 7 5, 
1 Magd n ee gr 12, 
Stadkeller⸗Schenke at an. Te , „ 


Wage⸗-Vorſteher . . . . . . . . . 1 WETTER. N 
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N Geiſtliche und Schulbediente: 
H. Paul Hallman, Pfarrer bei der Kirchen 4 Flr. 
1 Magd. „ 12 
H. Georg Noſt, Diako nus. 2 „ — 
{N 1 Magd — 
H. Georg Stolzers, weil. Pfarrers mchte 
85 laſſene Wittib, den 5. Theil — „ 48 
IWB dd „ 1 
Andreas Sevelenberg, Ludi moderator. 1 „ — 
I Mad — „ 12 
Michael Wideman, Kantor 3 „ — 
1 Magd — „ 12 
Martin Weigelß, weil. Collegae Sch. nach⸗ 
gelaſſene Wittib, den 5. Theil „ 8 
Daniel Lerche, Organiſt e een ISO 
Melchior Keſeler, Glöckner 2 0 
Mathes Thomaß, Gemeiner Gaſtwirth 2 7 30 
1 Kiiec tet „„ 2 
I. Magd , 12 
Fleiſ cher 

Melchior Roſenkranz, Schöppenmeiſter. . 2 Flr. 30 
I Magd r „ 12 
Hans Seyferth 5 2,7980 
Hans Erlicht 7 2 „ 30 
Hans Neumann sen. 2 . 30 
1 Dienſtweib — „ 12 
Seeliger 2 „ 90 
„ een a2 
Veen A ur nt 
Hans Neumann, unn 25 20 


Dieſe vorgeſetzten pflegen mie in etwa 
Ihres Handwerks, und folgen, doch nicht 
alle völlig, mit Ihren Contributionen. 
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Michael Rojenkranz . 
Balzer Schmid 
Kaſpar Ender. 
Alexander Ender . 
Hans Ender 
Chriſtof Jünglingin, Wittib 
Stephan Müllerin, Wittib . 
Kaſpar Erlichtin, Wittib 
Dieſe können Ihr Bankrecht wenig BEE 
und iſt bey ſcheinbarem Vnvermögen fait 
nichts von Ihnen zu Gemeinen Beylagen 
zu erpreſſen. 
Becker: 
Johann Lange 
1 Knecht 
1 Magd. 
Valentin Lange 
2 Mägde 
Martin Meuer 
1 Magd. 
1 Badweib . 
Paul Seyfarth 
1 Badweib . 
Abel Flans . 
1 Knecht und Junge 


1 Magd. 
Nicol Rüdel - 

1 Magd. 
Melchior Rüdel 


Georg Knoll ER 

Vorbenannte Becker e ER mit 
ſchlechtem Abgang, weil Ihrer vor diefen 
Ort gar zu viel, Ihr Handwerk. 


DD 


e 


1 d | 
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Gauß Miele rer. 
1 Knecht er AR, 
Martin: Lehmn ß %%, RO, 
Melchior Hertel „ lee OR, 
Martin Lehmuſſin, Witti b — „ 30 „ 
Joh Tilgnerin, Witti % en , 30%, 
Elias Gurland, ohne Bank. — „ 30 „ 


Dieſe können, Vnvermögens Halben Ihr 
Gewerb wenig oder nicht brauchen, und 
mit denen Beylagen auch nicht folgen. 


Tuchmacher: 
Chriſtof Seyfarth, sen. 2 Flr. 30 Krz. 
1 Spinnerm dd —, BE 
ee En re en, 
2 Mägde „„ 24 „ 
ih nr 2, 30 
2 Spinneri n zu) 
Chats Noſenkraangng/ð; 2 „ 30 
3. Spinnerin 28% 86 , 
And ee Diſch f 2 „ 30 
2 Spin nern — , 24 „ 
Elias Klugin, Witti 30% 
1: Dienſtemadd „ — /, 12 „ 
2. Spinnerinn — 1% 24% 
Tobias Arzt mm ane enn 2 „ 30. „ 
Spinernn e „ „ 
Diitne rr 2, Joi, 
2 Spinnerinn as. — „ 24 „ 
Per enn So, 
2 Spinner n % A, 
Hauß Keyl, n d hen at: eee, 
2, Spinnerin Iy e 


Chriſtian Schmd . % % % 30 „ 


139 
1 Dienſtmagd . — Flr. 12 Krz 
2 Spinnerin „ 24 „, 
Elias Schreiber d ee 129: 3, 
1 SpinnerinRn nn 1 „ 
Hanß Wa elle t de ee n ee 
2 Spinnerin „5 2 
Dieſe vorbenanten gebrauchen ſich, oc 
meiſtens mit anderer Vorſchub, Ihres 
Gewerbes, und haben bißhero den all— 
gemeinen Zuſtand dieſes Orts durch Ihre 
Beylagen erhalten helffen. 
Caſpar Hofſmuann un lens 2% dd „, 
Spinner nn Mer, 
Hank Georg Weigel . 24332: 30545 
Martin Schönwald Au, oi ,, 
Chriſtof Rackwitz 2 , 0 „ 
Nicol Biderman 2 „ 30 „ 
Mathes Winter 2 30 „ 
Chriſtof Seyfarth. 27% 301 , 
Caſpar Schröer 22 7 er 
Hanß Nancke 2 75 
Georg Bidermann 2, ont, 
Dieſe, ob Sie zwar durch Wadern Hülffe 
Ihr Handwerk etwas treiben, können doch 
zum Gem. Weſen wenigen und ſchlechten 
Beytrag thun. . 
Gemeine Schuſter: 
Georg Felſmqnm 1 Flr 30 Krz. 
Bglter Grüne ea 
1 Magd — „ 12 „ 
Chriſtof Erlicht E B06,; 
Chriſtof Lehman E „ 
Chriſtof Graſche . 1 „ 30 „ 
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Veltin Erlicht . 

Derer keiner iſt Vermögens ſein Haudwert 
wie recht, zu brauchen, leben theilß auffm 
Dorffe, theilß verrichten Gemeine Hand— 
arbeit, und können wenig contribuiren. 

Gemeine Schneider: 


— 


Flr. 30 Krz. 


Balthaſar Titze ? en tun Flr. 30 Krz. 
Joachim Nagel re ine A , 
Dieſe beyde haben bißweilen un etwaß zu 
arbeiten. 
Georg Breßler und Caſpar Peucker haben 
keine Arbeit, erlegen auch keine Schuldig⸗ 
keit. 
Paul Decius, ein Seydenſtücker, hat ganz. 
kein Gewerb hiervon, nehret ſich mit 
zwei Pferden 1 „ẽ— — „ 
1 Knecht — , 24 
David Meſener, Wachsſtöckler 1 ů 4A, 1 
Elias Goſcky, Tuchſcherer . „ 102 , on, 
1 Kuechht . 
IL Mad di 
Baltzer Kallenberg, Hutmacher .. his BO, 
Hank Scholtzin, Schwarzferberin, Wittib. — „ 30 „ 
Baltzer Khunatin, Baderin, Wittib 2... — „ 18 „ 
Friedrich Schatz, Balbier, ganz unvormö— 
gend 652280; „, 
Melchior Belitz, Goldſchmid, ie nichts zu 
arbeiten, auch ſonſt kein ee: Ge⸗ 
E ih 5205, 
Samuel Roſeman, ein Sattler, —5 bas 
Handwerk wenig treite 2 „ — „ 
Meltzer: 


Valtin Freytag, iſt gar verarmet, und kann 
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das Handwerck, Alters und Vuvermö⸗ 
gens halben, nicht brauchen. 
tichael Johnin, Wittib, ohne das Hand: 


RE TEE EEE Sr. 18 Krz. 

15 Magd d n mee ene, 12, 

. Kirſchner: 

Sigismund Vogel 2 Flr. 30 Krz. 
E ( ( Rz 

Heorg Hoffmann 2 „, Sur, 
e 22.0, 
Mood vo ee BE 

Adam Schöbel 2 30 


Dieſe ſtehen Ihrem 5 100 vor, 
doch bey ſchlechter Nahrung. 

Georg Walther 

Melchior Hübner . ; 

Dieſe beyde find Buvermöged, d hat 


1e 


das publicum von Ihnen nichts zu gewarten. 


Schmide: 
Baltzer Richter 
Martin Grunerth, vorm Thor 
Dieſe brauchen Ihr Gewerb. 
Martin Falcke, verarmet, daß Er das Al- 
moſen ſuchen muß. 


e d 


Büttner: 

Balthaſer Nerger, hat ſchon etliche Jahre 
das Handwerk nicht gebraucht. 2 
e 
e ee 
Elias Mayin, deren Mann abwejend . . — 

Caſpar Blander, unvermögend und hat 
keine Arbeit wi meiner, ne 


30 


30 


30 


Krz. 


7. 


Krz. 


Hank Güttlich . 
Caſpar Gotwald . 
Melchior Ketty 
Dieſe haben kein Gewerb, ind. arm, er 
können zu gemeiner Hülffe nichts er- 
weiſen. 
Georg Breutigam, ein Schloſſer, deſſen 
Gewerb wenig zu achten 
Töpfer: 
Georg Holſtein, vorm Thor 
1 Knecht 
1 Magd 
Tobias Sennert, vorm Thor 


Nicol Edler, iſt ganz armſelig und wird 


von Ihme nichts erhoben. 
Leinweber: 
Heinrich Vente 
1 Magd 
Georg Nerger. 8 
1 Dienſtweib 
Georg Tſchepke 
1 Magd 
Ein Weberknappe 
Martin Potſchman 
Martin Stoyn, Wittib, . 
Martin Potſchman, Wittib 
Seyler: 
Melchior Schmid 
Bartel Hertwig 
Peter Schmids Wittib . ER 
Dieſe find auch, jo wol theilß den Lein⸗ 
weber in gar armſeligen Zuſtande. 


„a 


[23 
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Kramer und Gemeine Zeche: 
Baltzer Wenner, Thorhüter . — Fr 20 Krz. 
Melchior Jentſch, Kramer — „ 45 „ 
1. Mad BR, 
David Knollin, Kramerin, Wittib. — „ 9 „ 
1. Magd daſelbſt. — , 12 
Hans Scherzin, Kramerin, Wittib . ». . — „ 9 „ 
1 Magd daſelbſt :. - „ 12 „ 
Simon Wentzel, Kramer — „ 45 „ 
Hanß Arnold, Kramer ner. Fin, 
Chriſtof Müller, Fuhrmann 2 „ — „ 
Melchior Funde, Braweeeeee r 1 „ 30 „ 
Mathes Kämler, Gärtner vorm Thor. — „ 30 „ 
Heinrich Rambock, Mit⸗Kretſchmer vorm 
Dorit s e 2 e eien ET 
Georg Bufe, . %. , re, 
Martin Schnabel, Tagearbeiter — „ 10 


Außerhalb der geen 
Baltzer Rüdel, Vorwercker, ſo etwaß an⸗ 


gebaweet 1 „ in ler 12 Krz. 
1 Knecht ars ue i,, 
Magd n. Gb sum e n 
Ambroſ. Kunzendorf, Freigärtnen . — „ 24 „ 
Lorentz Steinberg 13032, „ . i 24 % 


Georg Nickichen - — 
Melchior Richter, ER 5 2 
Puſchmühle von 2 Raden 2 „ — 
Walkmühle 1 Rad 1 


Tagelöhner: 
Chriſtof Schüler — Flr. 10 Krz. 
Stephan Weßeenoe dsds, ee 0 
o A een ren ‚u 


Mathes BUühnm „ 


Ten 
— 
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Chriſtof Wilde — Flr. 10 Krz. 
Martin Altman ndr een ln, 
Chriſtof Heylman amen i, ih, 
Geing Förſter Bm. — „ 10 „ 
Caſpar Widemſanunmnunum — „ 10 „ 
Eheintor. Kraufe Jae tee. — „ 10 „ 
Georg Wende e enen ene 10, 
Geong Krauteman Ei ee „ 10 „ 
Todtengräber „ e eee, ee, 
Viehhirte — „ 30 „ 


Die allgemeine Noth und das überall herrſchende Elend, 
die Mißhandlungen und das Morden der hier hauſenden Kriegs⸗ 
völker, — alles dieſes verminderte beträchtlich die Zahl der 
Bevölkerung, aber der bei weitem größte Theil war von der 
Peſt weggerafft worden.!) Es fehlen von den ſchrecklichſten 
Peſtjahren die Zahlen der Geſtorbenen; nur vom Jahre 1633 


wiſſen wir, daß in demſelben 713 Perſonen auf hieſ. Kirchhofe 
begraben wurden. Die große Sterblichkeit machte i. J. 1635 
eine Erweiterung des Kirchhofs zu St. Nikolaus nothwendig. 


Während zu Anfange des Krieges in hieſ. Kirche jährlich 
180-190 Kinder getauft wurden, weiſt das Kirchenbuch von 
dem Jahre 1645 nur 45 Taufen nach, welche aber nur zum 
Theile unſerm Kirchſpiel angehörten, da in den Jahren von 
1641-1646 Kinder in die Stadt⸗-Pfarrkirche zur Taufe ge⸗ 
bracht wurden aus den Städten: Löwenberg und Bunzlau, und 
aus den Dörfern: Göllſchau, Bärsdorf, Buchwald, Siegendorf, 
Doberſchau, Steudnitz, Panthenau, Tſcheſchendorf, Pohlsdorf, 
Blumen, Straupitz, Schellendorf, Brockendorf, Baudmannsdorf, 
Woitsdorf, Konradsdorf, Modelsdorf, Moſchendorf, St. Hed⸗ 
wigsdorf, Steinsdorf, Kreibau, Märzdorf, Witgendorf, Lichten⸗ 

) „Der meiſte Theil iſt geſtorben, theils ſich zu Kriegsdienſten brauchen 


laſſen, theils auch weggezogen“. S. Protokollbuch vom Jahre 
1636. 
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waldau, Martinwaldau, Wolfshain, Thomaswaldau, Aßlau, 
Langenöls, Koſel im Bunzlauer Kreiſe, Modlau, Samitz, Michels⸗ 
dorf über der Haide, Sebnitz, Kotzenau.!) Die Zahl der von 
auswärts zur Taufe gebrachten Kinder war i. J. 1642 am 
bedeutendſten, fie betrug 4052) es kam vor, daß ein Haus drei 
auswärtige Wöchnerinnen beherbergte. 


Vor dem Kriege zählte die Stadt innerhalb ihrer Mauern J 
230 bewohnte Häuſer; i. J. 1642 werden dagegen als unbe: 1 
wohnt, verwüſtet und abgebrannt 120 Häuſer angegeben,) die 


bewohnten Häuſer waren mitunter ſo werthlos, daß 3. B . 
1640 Chriſtoph Hoffmann ſein Haus auf der Mönchsgaſſe 
für ein Paar Stiefeln umtauſchen wollte, „es aber nicht los 
werden konnte“. 


Von den zur Stadt gehörenden 18 Vorwerken ) „deren 
Gütter in der Anſage beſtehen auf 3748, und weyland der 


) Taufbücher v. 16411646. 

) i. J. 1634: 16, i. J. 1640: 15, i. J. 1641: 26, i. J. 1643: 14, 
wobei die Taufen aus Göllſchau nicht eingerechnet ſind. 

) „In der Ringmawer ſind weyland in die 230 Häuſer bewohnt ge⸗ 
ſtanden, auch die Vorſtädte in ziemlicher Weitläuftigkeit wol beſetzt ge⸗ 
weſen, ſo zuſammen, nebenſt denen ſonſt zur Stad gehörigen ligenden 
Gründen auff 11,400 (nach der Steuer⸗Indiktion) vergeben werden 
können; bey gegenwärtigem Zuftande, darüber 120 Häufer, groß und 
klein in der Stad und ein gar groſſer Theil in der Vorſtad, ſowol 
die Vorwerge zu Michelßdorf und Gölſchaw theilß in denen Einquar⸗ 
tirungen gannz abgereumbet, theilß durch den Feind, welcher zehen 
Mahl Fewer alhier anlegen laſſen, verbrennet, theilß öde und wüſte 
ſtehen, belauft ſich kaum die Taxe noch auf 2,500, und wird doch von 
ſolchen der völligen Anſage nach nicht alles vergeben, daß alſo an 
mehr gerügter Taxa oder indiction Acht Tauſend Neunhundert ent: 
fallen, auch wegen übermäſſiger Beſchwer Ihr viel das Ihrige zu ver⸗ 
laſſen willenß ſein, und dannenhero mehr non —entia werden müſſen.“ 

) Schon i. J. 1635 befanden ſich auf ſämmtlichen Vorwerksgütern nur 
12 Kühe, und i. J. 1636, alſo zu einer Zeit, wo die Noth noch nicht 
den höchſten Grad erreicht hatte, wurden zur Winter⸗Ausſaat auf 
ſämmtl. ſtädt. Aeckern nur 8 Mltr. 10 Schffl. verwendet. „Die Vor⸗ 
werke, außer Hern Oberlieutenant Zeuchner, ſo über Winter für 
voll beſäet, und noch 3 anderen, ſo etzliche Scheffel um die Hälfte ge⸗ 
ſäet, liegen ganz wüſte. S. Prot.⸗B. 10 
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Bürgerſchafft eine große Beyhülffung thun können“, ftanden 16 
öde und wüſte. Ihre Beſitzer waren theils geſtorben, theils 
hatten fie ſich geflüchtet. Zwei ſtädtiſche Vorwerke waren zwar 
bewohnt, aber nur ein geringer Theil ihrer Aecker wurde be⸗ 
ſtellt, weil Niemand aus Furcht vor Raub Vieh halten mochte. 
Die dadurch entſtehende Noth an Lebensmitteln wurde noch 
vermehrt durch Geflüchtete, welche aus benachbarten Städten 
und Dörfern hierher kamen und Schutz ſuchten, ſo beſonders 
aus Löwenberg in den Jahren 1639 und 40. Das Getreide 
mußte i. J. 1642 „von fernen Orten, wol über 30 Meil Weges 
hero geholet werden“. Als ſich nun i. J. 1643 mehrere hieſige 
Bürger mit benachbarten Landleuten vereinigt hatten, um einen 
größeren Getreidetransport von Breslau aus zu vermitteln, 
zwang ſie der kaiſerl. Commandant zu Liegnitz, Proviant von 
Breslau nach Liegnitz zu fahren, wobei ihnen in der Nähe von 
Neumarkt am 7. Januar 90 Pferde weggenommen wurden. 
Dieſer Verluſt wird auf 1800 Thlr., exclus. der weggenomme⸗ 
nen Geſchirre berechnet. 

Die dem Hoſpital gehörende Mühle gewährte wegen Mans 
gel an Mahlgäften jo wenig Ertrag, daß derſelbe nicht einmal 
hinreichte, die wenigen Hoſpitaliten mit Brot zu verſorgen. 

„Teiche, derer etliche zu Gem. Stad Nutzen verwichener 
Zeit angebawet worden, hat anzubawen Vnſicherheit und Vn⸗ 
vermögen bißhero auch nicht zugelaſſen“. ) 

Alle Gewerbe lagen gänzlich darnieder. Tuchmacher und 
Züchner, welche den größten und wohlhabendſten Theil der 
Auf Befehl des Herzogs beſichtigten 1637 d. 15. Octbr. Friedrich 

von Mauſchwitz und Armenruh auf Baudmannsdorf, Michael 

Stemplin, Fürſtl. Rath und Burggraf, Georg von Borwitz auf 

Schierau „nebenſt ettlichen vom Rath und Bürgerſchafft“ die Stadt⸗ 
haide. In der Relation der Commiſſarien heißt es u. A.: „Auf der 
ganzen Heyden befinden ſich 5 Teiche, darunter 3 große und 2 kleine, 
welche aber ganz verröhret und verſtrauchet, von denen die zwei klei⸗ 


nen nur in etwas zu genüſſen. Die Wieſen betreffend, deren ein 
ziemlicher Theil vorhanden, ſind die beſten meiſtens verpfändet.“ 
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Bürgerſchaft ausgemacht hatten, waren meift an andere Orte, 
beſonders ins Gebirge gezogen. Der früher ſo blühende Handel 
und Verkehr nach Breslau und Leipzig war wegen Unſicherheit 
der Straßen nicht nur ſehr erſchwert, ſondern beinahe unmöglich 
geworden. 

Unter den ſtädt. Einkünften ſtand das Brauurbar wegen 
ſeines bedeutenden Ertrages oben an. Beim Beginn des Krie⸗ 
ges, als jenes Recht durch Eigenmächtigkeiten der umwohnenden 
Gutsbeſitzer ſchon ſehr geſchmälert worden war, konnten wöchent⸗ 
lich doch noch 5 bis 6 Malter gebraut werden; i. J. 1642 be⸗ 
ſchwert ſich aber der Rath beim Herzog, daß jetzt in 2 Wochen 
kaum 1 Malter gebraut werden könne, und daß die Stadt 
durch Einſchleppen fremder Biere beeinträchtigt werde. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn mit der furcht⸗ 
baren Zerrüttung des bürgerlichen Wohlſtandes, mit der Auf⸗ 
löſung jo vieler Familienbande, mit der Gewöhnung an Mord>, 


Raub⸗ und Plünderungsſcenen auch eine Sitten verderbniß 
in alle Stände eingedrungen war, die ihre nachtheiligen Folgen 
noch Jahrzehnte hindurch zeigte. Die gemeinſame Noth führte 


darum die Bürger auch nicht zu einem einträchtigen Handeln, 
ſondern wurde Veranlaſſung zu innern Zwiſtigkeiten, welche 
jene traurigen Zuſtände noch unerträglicher machen mußten. — 
Der Rath beklagte ſich über Ungehorſam und Verdorbenheit 
der Bürger, „daß Vngehorſamb und widerwertigkeit der Bür⸗ 
gerſchaft, die, wie ſchwer auch die Zornſtraffen Gottes Vnß 
allen noch auf dem Halſe liegen, nicht aufhören“; ) die Bürger 
beſchuldigten jenen wiederum gewiſſenloſer Verwaltung des 
Communal⸗Vermögens. Dieſe Zerwürfniſſe zwiſchen Rath und 
Bürgerſchaft mögen i. J. 1627 begonnen haben. Am 1, Oetbr. 
des gedachten Jahres erließ Herzog Rudolph ein Edict, in wel⸗ 
chem er den hieſ. Bürgern die Abordnung einer Commiſſion zur 


— Yırmtz 


) Beſchwerde des Raths i. J. 1637. 
aths i. J 10* 
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Unterſuchung ihrer gegen den Rath erhobenen Beſchwerden 
verſpricht; er macht ihnen dabei harte Vorwürfe wegen ihrer 
Widerſpenſtigkeit gegen! den Rath, wegen der Verweigerung 
„alles und jedes Gehorſams“, und zeigt ihnen an, daß er an 
Stelle des altersſchwachen Bürgermeiſters ein neues Stadtober- 
haupt in der Perſon des Rentſchreibers DRS Tänzer ein⸗ 
geſetzt habe. 

Die Geſchwornen reichten im Namen der ganzen Gemeinde 
i. J. 1631 eine neue Beſchwerdeſchrift über den Rath beim 
Herzog ein, worin folgende Punkte hervorgehoben werden: 
1) Der Rath habe die Erhebung zweier von dem Fürſtentage 
angeordneten Steuern den Bürgern anzumelden unterlaſſen, 
und alsdann beide Steuerbeiträge auf einen Zahlungstermin 
einziehen laſſen wollen. Da die Bürger eine ſo große Summe 
nicht auf einmal hätten aufbringen können, ſei der Rath zuge⸗ 
fahren, und habe einen Theil der Geſchwornen, worunter 70 
jährige Leute, mit hartem Gefängniß belegt, und dem Frohne⸗ 
boten ſcharf verboten, den Gefangenen Speiſe und Trank zus 
kommen zu laſſen. So habe man denn Speiſe und Trank an 
Stricken hinauf ins Gefängniß, (auf den Weberthurm) ziehen 
müſſen. 2) Bei den Steuern ſei ein ſtarker Ueberſchuß, wes⸗ 
wegen auch die Senatores, obſchon ſie mehrere Häuſer, auch 
Aecker und Wieſen beſäßen, ganz frei ausgingen. 3) Die Steuer 
und andere fürſtliche Patente würden nicht, wie in Lüben und 
Goldberg von der Kanzel durch die Geiſtlichen abgeleſen. 4) 
Mit den verwaiſten Kindern werde unverantwortlicher Weiſe 
große Ungleichheit vorgenommen; die Erbſchichtungen unter⸗ 
blieben, und das Vermögen ſolcher Kinder werde verſchleudert. 
5) Geiſtlichen und Schulkollegen werde die Jahresbeſoldung 
vorenthalten. 6) Der Rath spolüre die Stadthaide, verkaufe 
Holz zu Meldern, (Meilern); das beſte Holz behalte er für ſich. 
7) Der Rath lege nie Rechnung über den verbrauchten Hopfen 
und über die Einkünfte vom Salzhandel, vom Stadtkeller und 
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von den Wieſen. 8) Der Rath habe die 2000 Thaler, welche 
die Landſtände der Stadt als Recompens wegen der hebroni⸗ 
ſchen Einquartierung bewilligt hätten, nicht angenommen, ſo daß 
nun dieſe Summe auf den Bürgern laſten bliebe. 9) Es ver: 
laute, daß bei der letzten kaiſerl. Einquartierung eine neue 
Weinſchuld von 500 Thalern gemacht worden ſei, da doch die 
Bürger ihren entnommenen Wein baar bezahlt hätten. 10) Durch 
die Schuld des Raths ſeien die Stadtſchulden ſo hoch ange⸗ 
wachſen, daß ihre (der Bürger) Kinder und Kindeskinder genug 
zu bezahlen haben würden. 11) Der Rath ſchmälere die Ge- 
rechtſame der fürſtl. Räthe durch eigenmächtige Wahl neuer 
Schöppen. — Der Rath ging auf eine eingehende Widerlegung 
der Beſchwerdepunkte nicht ein, „weil die Erörterung eigentlich 
zur künftigen Rathskür gehöre“. Bei der nächſten Rathswahl, 
am 15. September 1632, welcher die fürſtl. Liegnitzer Räthe, 
Friedrich von Mauſchwitz und Armenruh auf Baudmanns⸗ 
dorf, Heinrich von Sebottendorf auf Kunern, Liegnitzer 
Hofrichter, Godofredus Baudiſius, Kanzler, und Kaspar 
Lan gner, Kammer⸗-Director, beiwohnten, brachten die Geſchwor⸗ 
nen ihre Beſchwerden „absente Senatu“, aber in Gegenwart 
der Schöppen, nochmals vor und vermehrten ſie durch neue 
Anklagepunkte, denen der Rath indeß ſo erfolgreich zu begegnen 
wußte, daß er ſchließlich die exemplariſche Beſtrafung der wider: 
ſpenſtigen Geſchwornen und Bürger beim Herzoge nachſuchen 
konnte. — Ueber die in Ausſicht geſtellte Resolution des Her⸗ 
3098 fehlen weitere Nachrichten. Jedenfalls gab der Rath zu 
neuen Klagen Veranlaſſung, denn am 23. Aug. 1644 wurde 
dem Herzog eine noch umfangreichere Beſchwerdeſchrift, an 
welcher ſich die Schöppen, die Aelteſten und Geſchwornen der 
Zünfte betheiligten, überreicht. Sie lautet: 
Durchlauchter, Hochgeborner Fürſt, 
Gnädiger Fürſt und Herr, 
E. Fürſtl. Gn. ſind, nechſt trewherziger Verwünſchung aller 
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Fürftlichen zu Leib und Seel erſprüßlichen gedewligkeitt Vnſere 
unterthänig⸗gehorſambſte Dienſte, in treiwſter devotion anvorn; 

Vnd ſollen E. Fürſtl. Gn. auß unumbgänglicher euſerſt 
hohen Noth, in tieffſter Demuth zum Wehemüttigſten nicht un⸗ 
geklaget laſſen, welcher geſtalten E. E. Raht zu Haynaw Vnß 
eine Zeitlang mit vielfeltigen Oneribus tam realibus qvam 
personalibus bebürdet, allerhand modos acqvirendi practiciret, 
und (qvod bene notandum) ſogar die hergebrachte Observantien 
theilß abrogirt, theilß innovirt, inſonderheit aber, und 

Fürs Erſte, Suchen Sie sub specie recti et commodi 
publici Ihr privatum commodum, indem Sie unterſchiedliche 
Obligationes unter der Stad Nahmen außgefertigt, und ſamb 
es in utilitatem publicam were vertiret worden, adumbriret, 
hernachen aber unter fich aequaliter distribuiret, Maſſen Ihnen 
diß factum von Vuß albereit hibevorn bey beſtellter Session in 
faciem vorgehalten, und Sie deſſen in keiner Abrede haben 
ſein können, zu geſchweigen daß Sie viel Nomina wegen Ge⸗ 
meiner Stad hetten contrahiren müſſen, jo Sie doch ſelbige 
ad praesens usque momentum weder liquidiret, noch justificiret 
haben. 

Darnach und, vors Andere, So cumuliren Sie den nume- 
rum Senatorum, indem per immemoriale tempus mehr nicht, 
alß Sechs, itzo aber mit und nebſt dem Notario Acht Aembter 
procuriret, und beſoldet werden, da doch (vornemblich bei die— 
fen irregulirten Zeitten und der Stad notoriſchen angustiven 
Drangſeeligkeiten, und totaliſcher ruin) Vnß durch weniger 
Perſonen könte providiret werden, dannenhero dieſe ſchädliche 
inconvenients erwächſet, daß Sie ſich an Ihrem Salario (deſſen 
Qvantum Wir nicht wiſſen, noch erfahren können) nicht allein 
nicht befridigen laſſen, Sondern hirdurch Ihre Häuſer eximiren, 
die beiten, nechſt der Stad ligende Gärte und Aecker pro con- 
currente qvantitate an ſich zihen, und Vnß per indirectum 
alßdann dergleichen Laſt auf den Halß laden thun. 
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Fürß Dritte, Wann etwa ein Fundus, welcher unter Ge— 
meiner Stadt verſteuert, per contractum Emptionis-Venditionis 
abalieniret wird, zihe Sie das pretium an ſich, und laſſen hin⸗ 
gegen die Schulden wachſen und zunehmen, zu geſchweigen, daß 
Sie fürs 

Vierdte, in die Vierzig Häuſer Mittungsweiſe genüſſen, die 
Zinſen hiervon einſtreichen, und Niemanden einzigen Rede oder 
Rechenſchaft hierüber ertheilen. 1 

Vnd obwol fürs Fünfte E. F. Gn. Ihnen deß abgewichenen 
1643ſten Jahres bei damahliger Rahteschür in Gnaden deman- 
diret, daß Sie binnen Monatsfriſt Ihre Raytungen ) plene 
et exacte ediren ſollen, haben doch ſo gnädigem Befelich Sie 
nicht die geringſte parition praestiret, und durch dieſe Ihre 
culpam ommissionis ſo viel zuwege bracht, daß 

Fürß Sechſte auch der Decemherr ſeine jährliche rationes 
(darzu Er doch de jure consvetudinario verbunden) negligiret, 
weder denen Pfarrern noch Praeceptorn bey der Schulen Ihre 
Salaria abführen, und dergleichen clamantia peccata über ſich 
faſt bey allen Predigten eumuliren. 

Vberdieß und fürs Siebende ſind vor langer Zeit die 
Stad Diener, Wächter, Boten, und anderes Geſinde, iedesmahl 
von denen Intraden der Stad salariret und beſtillet worden, 
Jetzo aber unterſtehen Sie ſich ehegenanndte Perſonen von denen 
Gemeinen Anlagen (welches Wir hernach mit Vnſerem Sawern 
Schweiß und Blutt erſetzen müſſen) Ihren Sold zureichen. 

Vors Achte haben Sie nicht allein unterſchiedliche Hawe 
Holz von der gemeinen Stadt⸗ Heyden, ohne einige ſchuldige 
Raytung verſilbert, ſondern auch Grund und Boden hiervon 
zu Erb und Eygen verkaufft, daß Sie doch ohne ſondere exag- 
geration bei Ihnen 

Vors Neundte zu consideriren haben, wie die arme Ge⸗ 
meine durch unaufhörliche ſchwere contributiones, alß 

) Rechnungen. 
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1) Bey der Winterverpflegung Wochentlich 63 Flr. 

2) Nacher der Ligniz an Schanzen und Schanzwagen Mo⸗ 

natlich in die 42 Thlr. 

3) Denen Schwediſchen nacher Glogaw, und 

4) Nacher Bunzlaw und Lemberg Monatlich in die 400 Thlr. 
enervirt, und biß auf den euſerſten Grad ausgeſogen worden, 
Vnd geſetzet, daß wir auch alterum sangvinem ſogar davon 
gewaget, und dieſe ſchwere onera zu jeder Zeit richtig abge: 
führet, haben Sie doch ſolches Geld anderwerts angewendet, 
und immerdar pro resto verblieben, alſo daß der Commendant 
zu Bunzlaw propter hanc culpam commissionis ſich entrüſtet, 
und etliche Vorwerke, Häuſer und Scheunen in den Vorſtädten 
angeſtecket, und zu Pulver verbrennet, Welches dann nicht 
wenige Vhrſach gegeben, daß vor zwey Jahren die Stad rein 
ausgeplündert, Wir aller unſerer facultäten biß auf den euſer⸗ 
ſten ſcherb unvorſchuldeter Weiſe, elendiglich entronnen, an Vn⸗ 
ſern Leibern bestialiſch tractiret und von Haus und Hoff ver⸗ 
jaget worden. ö 

Da wir Vuß hierauf nacher der Lignitz salviret, haben 
Wir doch denen Rehböckiſchen Völkern denjenigen Reſt, welchen 
Sie causiret, und zu thun geweſen, guttmachen, und zu dem 
Ende zwey Bräwpfannen umb einen ſchlechten Preiß verwerffen 
und hingeben müſſen; Sie aber weder dieſer, noch anderer 
Poſten halber, biß auf dieſen Augenblick zu keiner Abraytnung 
vermögen können. 

Wann dann gnädiger Fürſt und Herr aus diſen Vnſern 
angeführten Gravaminibus E. F. Gnaden gnädig abnehmen 
können, in waß erbärmlichen und hinführo unerträglichem Zu⸗ 
ſtande Wir nicht allein versiren, Sondern auch durch E. E. 
Rathes continuirliche afflietiones und andere praejudicirlicye 
novitates an Vnſern Privilegien, indulten, Statuten und ge⸗ 
wohnheiten merklichen geringert werden, keiner Handthierungen 
und commercien Waß weiter gebrauchen, und ein Einziger 
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(deren kaum noch zwanzig vorhanden) binnen Sechs Vierteljah⸗ 
ren einmahl nur brawen können. 

Alß beſchihet an E. Fürſtl. Gn. Vnſer hochflehentliches 
gehorſambſtes erſuchen und bitten, E. F. Gn. geruhen gnädig 
ſich Vnſer in gnaden zu erbarmen, nicht allein die beſchwerlichen 
Frohnen, Auflagen und contributiones doch um etwas zu lin⸗ 
dern und zu mindern, hirmit Wir nicht genothdrängt werden 
dörffen, Vnſere Stellen leer ſtehen zu laſſen und das Elend 
anderwerts zu bawen, ſondern auch E. E. Rathe ohne einzige 
präjudicirliche Maaßgebung gemeſſenen Befehl zu thun, daß 
Sie gemacher gegen Vns procediren, alle novitates vermeiden 
und abthun, bey Vnſeren privilegien Vnß manuteniren und 
handhaben, und (welches das Höchſte und größte iſt,) gezie: 
mende Raytnung unverlängt abgeben und einſtellen müſſen. 

So gewährigen Fürſtl. Clementz und Milde umb E. F. 
Gn. mit Vnſerm Gutt und Blutt, in unterthänigſtem Gehor⸗ 
ſamb zu verdienen, ſind Wir die noch übrige Zeit Vnſers Lebens 
ſchuldig und befliſſen 

E. F. Gn. 
D. 23. Aug. 1644. gehorſambſte Vnterthane 


N. N. Schöppen, Eltiſten u. Geſchwornen 
der löbl. Zünfften der Fleiſcher, Becker, Tuchmacher, 
Schumacher, Schneider, Kürſchner, Schmiede u. 
Büttner zum Haynaw.“ 


Mag nun auch Manches in dieſen Anklagen übertrieben 
ſein, ſo geht doch aus den ſpäteren Verhandlungen hervor, daß 
ſich die Rathsmitglieder nicht ganz frei von Schuld fühlten. 
Sie beeilten ſich noch in demſelben Jahre mit der klagbar ge⸗ 
wordenen Bürgerſchaft einen ſchriftl. Vertrag abzuſchließen, 
deſſen Einleitung die Unſicherheit in ihrem amtlichen Auftreten 
herausfühlen läßt. Der eben erwähnte ſchriftl. Vertrag beginnt 
nämlich: „Dieweiln die eingepflanzte Eigenſchafft der Gott und 
Menſchen gefälligen Charität allezeit iſt, und ſich erweiſet, 
die heilfertige Einigkeit zu nutriren, verbundene Gemütter zu 
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erhalten, zertrennte wieder zuſammenzubringen, widerwertige zu 
rechte zu ſtellen, und andere Tugenden durch den Grundbeſtand 
ihrer Vollkommenheit zu befeſtigen, iſt unmöglich, daß diejeni⸗ 
gen, welche dieſe holdſeelige Bewegung bey ſich wurzeln laſſen, 
außer Frucht deroſelben gefunden werden können; Maßen, ob- 
zwar dieſes Ortes eine Zeithero geſchienen, ſamb derogleichen 
erbaulicher Liebeszweck zwiſchen E. E. Rath und der Gemeinde 
ſehr ferne geſteckt, indem mit Verdruckung der nöttigen Einig⸗ 
keit allerhand gravamina, darzu durch Gottes gerechtes Ver: 
hängniß die irregulirten Zeiten, mit ergangenen vielerlei ver: 
derblichen Zerrüttungen, nicht wenige Vhrſachung gethan, her⸗ 
vorgeſucht und zu Richterlicher Einſehung hirwider Klage ge⸗ 
führt werden müſſen, doch der Allgüttige Gott und Herr deß 
geſegneten Friedens heute dato, an dem Tage der lieblichen 
Charität, die Gemütter des Rahtes und anweſenden Außſchuſſes 
von Schöppen und Geſchwornen ſolchermaßen gelenkt, daß fol⸗ 
gender Vergleich abgehandelt, und beyderſeits beliebig vollzogen 
worden ꝛc.“ In dieſem am 8. Oktbr. 1644 abgeſchloſſenen 
Vergleiche werden alsdann die ſeit einiger Zeit willkührlich er- 
höhten Gehälter der Magiſtratualen nach der alten Obſervanz 
wieder fixirt; nämlich die der Rathmanne jährl. auf je 45 Thlr. 
12 Gr.; ſie verzichten auf die aus früherer Zeit herrührenden 
Geldforderungen an die Stadt, und legen dann die von den 
Bürgern dringend verlangte Rechnung über den Stadthaushalt 
durch Vorleſung der Rechnungen von den letzt verfloſſenen 
ſechs Jahren, jedoch nicht in specie, „weil wegen Plünderung 
und Wüſteſtehung der Stadt Eins und das Andere aus den 
Akten und Regiſtraturen nicht an die Hand gebracht werden 
konnte“. Erneuerte Beſchwerden der Bürgerſchaft veranlaßten 
den Herzog die Zahl der hieſ. Rathsmitglieder (im Januar 
1647) um die Hälfte zu vermindern. 
8 Der am 30. Juli des letztgedachten Jahres von den „Fürſtl 
Liegn. Regierungsräthen gemachte Schluß und Ausſatz über 
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etliche von der Gemeinde angegebene Beſchwerungspunkte“ jagt 
im Eingange: Es ſeien bei bisherigen kummerhaften Drangſelig⸗ 
keiten und continuirten ſtarken Kriegs-Contributionen, auch 
andern hohen extra ordinar Beſchwerden von der Stadt Haynau 
vielfältige Klagen bei der fürſtl. Kanzlei eingelaufen und über 
Ungleichheiten und allerhand eingeriſſene Unordnungen und 
Mißbräuche „ſonderbare“ Beſchwerde geführt worden, wodurch 
das ohnedies ſehr baufällige Haynauſche Stadtweſen, „weil all⸗ 
dar faſt alle Beſchwer dem mittleren Manne aufgedrungen 
würde und ſelbiger die Laſt nicht mehr allein tragen könnte“, 
gar leicht vollends ganz über einen Haufen gehen dürfte. Es 
ſeien deshalb der Bürgermeiſter David Keſeler, der Stadt⸗ 
ſchöppe Valtin Lange, der Fleiſchhauer Hans Seiffarth, 
der Tuchmacher Chriſtoph Roſenkranz und der Tuchſcheerer 
Elias Goßky in die fürſtl. Kanzlei gefordert, mit ihnen weit⸗ 
läuftig geredet und folgender Schluß gemacht worden: 1) Die 
nach Liegnitz gehörigen Ordinar-Anlagen ſollen von Jedermann 
ohne irgend eine Verkürzung an den ſchon genannten E. Goßky, 
als dazu verordneten Einnehmer zu rechter Zeit unfehlbar ein⸗ 
gebracht werden, damit die Anlagen, bisherigem ſchädlichen 
Gebrauche nach, künftig nicht mehr duplirt oder dreifach gemacht 
werden müſſen, wodurch früher ſchädliche Executionen und 
ſchwere Koſten verurſacht worden ſeien. 2) Bürgermeiſter und 
Rathleute ſind bei der „gemeinen Mitleidung“ nur für ihre 
Häuſer frei. 3) Der Notar Chriſtian Crumbhorn ſoll wö- 
chentlich mit 1 Flr. rhn. zufrieden ſein; die Gemeinde hat ſich 
jedoch aus Gutwilligkeit erboten ſeine ſich auf 100 Thlr. be⸗ 
laufende Steueranſage auf die Hälfte zu erniedrigen. 4) Solle 
die Stadt bei den ſtarken und continuirlichen Contributionen 
nicht zu Grunde gehen, ſo müſſe man treulicher beiſammenſtehen, 
weshalb auch die drei Wittwen Kloſemann, Böhmin und 
Kirchnerin, welche der Stadt Geld vorgeliehen, Geduld haben 
möchten, und nicht mehr wie früher ½ ihrer Steuerquote, ſon⸗ 
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dern dieſe vollſtändig zahlen. 5) Auch der Cantor Wiedemann 
ſoll wegen des Hauſes, welches er gekauft hat, zur Mitleidung 
veranlaſſt werden. 6) Der Einnehmer ſoll gegen alle ſäumigen 
Contribuenten mit Execution vorgehen, widrigenfalls er ſelbſt 
die Execution zu leiden haben würde. 7) Zur Vermeidung der 
militäriſchen Execution ſoll der Rath ſelbſt mit allen nur erſinn⸗ 
lichen bürgerlichen Mitteln die Reſte eintreiben. 8) Wegen der 
extra ordinar Ausgaben ſoll alle Wochen, und zwar Sonnabends, 
ein ungefährer Ueberſchlag gemacht, und die Eintreibung nicht 
weniger fleißig vorgenommen werden. 9) Die wenigen Ein⸗ 
künfte der Stadt ſeien bisher an unterſchiedenen Orten einge: 
nommen und verrechnet worden; von nun an ſollen alle Ein⸗ 
künfte an E. Goßky gezahlt werden. 10) Es ſeien der Stadt 
oftmals übermäßige Liefergelder (Reiſe-Diäten) aufgebürdet 
worden; deshalb wird feſtgeſetzt, daß eine Rathsperſon, wenn 
ſie in gemeiner Stadt Angelegenheiten reiſen müßte, täglich 
1 Flr. rhn., excl. der Fuhrkoſten, erhalten ſoll. 11) Da auch 
die Gemeinde wegen der Poſtpferde und der bisher darauf ge— 
gangenen großen Speſen ſich hoch beklagt, ſo iſt zun Minderung 
dieſer Koſten folgender Schluß genommen, daß E. E. Rath 
neben einem Ausſchuſſe von Schöppen und Geſchwornen ſich 
ganz unvorzüglich niederſetze und eine „Eintheilordnung“ und 
Reihenfolge mache, (wovon Niemand, der zur Stadt gehört und 
Pferde hält, auszuſchließen) ſolchergeſtalt, daß ein Jeder, wie 
ihn die Ordnung, Eintheilung oder Reihe treffe, die Pferde 
ohne Entgelt unweigerlich hergebe. Wenn aber die Neifen 
mehr als auf einen oder zwei Tage ſich erſtrecken, oder wenn 
etwa ein Pferd zuſchanden geritten oder ganz ausbleiben würde, 
ſo ſoll die Commune wegen des übrigen Tagelohns oder auch 
der zuſchanden gerittenen oder außengebliebenen Pferde ſich mit 
dem Beſitzer vernehmen und ſolchen Schaden bei der erſten 
extra ordinar Anlage gut machen und erſetzen. 12) Der Pro: 
conſul Heinrich Hübner ſoll ſeine ſchon den 21. März 1644 
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kaſſirte, aber noch nicht ausgeantwortete Obligation binnen 14 
Tagen auf dem Rathhauſe abliefern. 13) Mit Verwunderung 
und Mißfallen habe man vernommen, daß in der Hayn. Haide, 
als der Stadt beſtem Kleinod ſehr übel „gebahret“, und aus 
derſelben viel Holz und Melder zu der armen Stadt höchſtem 
Nachtheil und Schaden verkauft worden. Es ſoll deshalb eine 
beſondere, eine beſſere Aufſicht führende Inſpection eingeſetzt 
werden. Künftig darf aus der Haide nichts mehr verkauft 
werden, außer, was etwa ein oder der andere Bürger zum 
Bauen bedürfte. Auch diejenigen „Melder“, welche neulich nach 
Modlau verkauft worden, ſollen nicht verabfolgt, die Käufe 
vielmehr kaſſirt werden. 14) Wegen des Deputat-Holzes, „weil 
dabei ziemliche Unordnung eingeriſſen, und öfters zwei Stöße 
für einen genommen, alſo, daß man einen ſtatt des Fuhrlohns 
gerechnet, und auch nach dem beſten und kienigſten Holze da 
und dort hineingegriffen worden, — ſoll künftig ſolches Holz, 
ſo zum Bauen undienlich in einem richtigen Bezirke angewie⸗ 
ſen, nach einander gefällt, und nicht mehr als die ordentlichen 
Deputate geſchlagen werden. 15) Zur Beaufſichtigung der 
Haide ſollen Deputirte ernannt werden, worüber eheſtens eine 
Reſolution anlangen werde. Dieſe letztere erfolgte unterm 
18. Oetbr. 1647 in Geſtalt einer „Inſtruction, denen zu Beob⸗ 
achtung der Hayn. Stadthaide Deputirten ertheilt““ Nach dem 
Inhalt dieſer Inſtruction ſollten die erwählten Forſt-Deputirten, 
der Bauherr Chriſtoph Dompig und der Stadtſchöppe Hans 
Lange, die Haide in einen beſſeren Zuſtand zu bringen ſuchen, 
den Holzverkauf ſo viel als möglich einſtellen; alle Sonnabende 
gemeinſchaftlich über das, was bei der Haide vorgefallen und 
zu beſtellen, deliberiren, darüber des Bürgermeiſters Gutachten 
requiriren, Niemandem wegen irgend einer „Anfertigung“ etwas 
deferiren, die Erträge des Forſtes vereinnahmen, und über 
dieſe, ſo wie über die Ausgaben Rechnung legen; das Forſt⸗ 
perſonal auf die unumgänglich nöthige Zahl beſchränken „und 
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alſo den in der Stadt wohnenden Förfter, weil er wohl zu 
entrathen, entlaſſen“; auch die Aufſicht über die in der Stadt 
vermietheten oder wüſte ſtehenden Häuſer führen. Den ge⸗ 
dachten Perſonen ſollte Niemand „bei ihren Verrichtungen etwas 
in den Weg legen, oder (außer des Bürgermeiſters Gutachten) 
einen unbefugten Eingriff thun“. 

Betrachtet man den jammervollen Zuſtand unſerer Stadt 
während des Krieges, ſo fragt man wohl billig, wie der Lan⸗ 
desfürſt während jener Zeit ſeine Pflicht als Landesvater der 
Stadt gegenüber zu erfüllen ſuchte. Die Aktenbücher aus jener 
Zeit geben darüber einigen Aufſchluß. — 

Etwa alle Jahre einmal zur Zeit der Rathswahl, wenn 
nicht Kriegs⸗ oder Peſtgefahr dies hinderte, erſchienen hier 
herzogl. Commiſſarien und forderten in der Regel Auskunft 
über folgende Fragen: 1) Wie es mit den Stadt⸗Rechnungen 
beſchaffen ſei; 2) ob die Bürgerſchaft darüber vernommen; 
3) wie es mit den Kirchen und Schulen beſtellt ſei; 4) was 
für Gehorſam bei der Bürgerſchaft ſei, ob auch Ungehorſam, 
Schande und Laſter anzutreffen ſeien; 5) welche Subjekta für 
die Rathswahl tauglich wären; 6) wie das Waiſen⸗Amt be⸗ 
ſtellt ſei. 

Wenn nun, nach Beantwortung dieſer Fragen, die Bürger 
ihre entſetzliche Noth klagten und um Erleichterung derſelben 
baten, ſo erfolgten allgemeine Vertröſtungen, und den Schluß 
bildete die Ermahnung der Commiſſarien, die Stadt möge auf 
Mittel ſinnen, wie ſie die noch reſtirenden Summen aufbringen 
könne. So wurde Friedrich von Mauſchwitz auf Baud⸗ 
mannsdorf und Armenruh am 30. April 1637 als herzogl. 
Commiſſarius hierher geſendet, und gab als ſolcher folgende 
Erklärung: „J. fürſtl. Gnaden find bekümmert wegen deß elen- 
den Zuſtandes Ihrer Vnterthanen, beſonders daß auch dieſe 
Stad hierdurch will zu grunde gerichtet werden. — J. F. Gnaden 
hätten große fürſtliche Vorſorge bißhero gepflogen, die Laſt zu 
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entwenden, ſey aber biß dato nicht möglich geweſen in effectum 
zu ſezen; Dannenhero nicht unbillich zu ſchlieſſen, daß wegen 
Vnſerer Sünden die Straffen bißhero Vnß obgelegen, und noch 
obliegen theten; Ermahnend, daß man dieſes erkennen, und 
nicht mit Vngedult Gott weiter erzörnen, ſondern vielmehr Ihn 
embſiglich umb Linderung anruffen ſollte“. 

Aus Furcht vor den Grauſamkeiten und Mißhandlungen 
der fremden Kriegsvölker flüchteten ſich die Einwohner, wie 
ſchon oben bemerkt wurde, bisweilen an andere Orte. In Be⸗ 
zug darauf ließ ſich jener Commiſſarius weiter vernehmen: 

„Ihro Fürſtl. Gnaden wollen Bericht einziehen laſſen, ob 
viel von den Bürgern Ihrer Pflicht vergeſſen, und Ihre domi- 
eilia anderwerts ſuchen wollen. Sintemahlen J. F. Gnaden 
Ambt nicht allein Ihre fürſtl. Authorität, ſondern auch diß in 
acht zu nehmen, wormit ſolcher entſtehenden Vngedult, Miß⸗ 
trawen, und Vndank geſteuert werde. Were derowegen Ihrer 
F. Gn. ernſter wille und befehl, Sie wollen ſich in die beküm⸗ 
merte Zeit ſchicken, und nicht durch Abziehung dieſes Orts end⸗ 
lichen ruin vrſachen. Solte es aber auf ſolche gnedige Ver— 
mahnung nicht helffen, würden Sie ſich deſſen unterfangen 
müſſen, was einem Landesfürſten gebühre. Denn J. F. Gn. 
ſolten auf den euſerſten Fall geſichert ſtehen, Ihrer Vnterthanen 
trewen unterthänigen Beyſtand zu hoffen, wenn es auch anß 
Leben trete. Weren obgemeldete große Linderungs-Vertröſtun⸗ 
gen noch nicht zum effect kommen, müßte Vrſache ſein, daß 
wir noch nicht ausgeſtraffet weren“. Der genannte Commiſſa⸗ 
rius erklärte bei dieſer Gelegenheit, „er habe jetzt ſelbſt erfah⸗ 
ren, daß man nicht mehr in die Häuſer, ſondern durch die Häu⸗ 
ſer ſähe“. Die Bürgerſchaft bedankte ſich für die gnädige Re⸗ 
lation; nur in Bezug auf die Androhung von Strafen wegen 
Flüchtens an andere Orte ließ fie zur Antwort geben, „fie hoff⸗ 
ten nicht, wenn ſie ſich der unmenſchlichen Tyrannei der Sol⸗ 
daten, die ihre Leiber beſtialiſch traktirten, zu entbrechen ſich 
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von binnen erhöben, daß ſie F. Gnaden meineidig würden“. 
Der Herzog mochte nicht im Stande ſein, die Stadt mit 
materieller Hülfe zu unterſtützen. Wir finden auch von 
letzterer nur ein Beiſpiel, als nämlich i. J. 1645 d. 25. Nobr. 
die herzogl. Commiſſarien der Stadt, wegen erlittenen Feuer— 
ſchadens und zur Erbauung des Rathhauſes und des Uhrwerks 
den Ueberſchuß der Thorbüchſengelder von den Städten 
des Liegn. Fürſtenthums bewilligten. 

Die im Verhältniß zur Größe der Stadt ungeheuern Geld— 
ſummen, welche während des Krieges aufzubringen waren, 
mußten zum Theil geliehen werden, wie dies viele ins Aften- 
buch eingetragene Obligationen beweiſen. Die Wiederbezahlung 
aus ſtädt. Kaſſen war unmöglich, zumal von vielen herrenloſen 
Beſitzungen keine Beiträge und Steuern erhoben werden konn⸗ 
ten, und dieſe letzteren von der Stadt vorgeſchoſſen werden 
mußten. Deshalb ſuchte die Stadt entweder durch Verpfändung, 
Verpachtung oder durch Verkauf von dergleichen Beſitzungen 
ihre Vorſchüſſe wieder zu erhalten. Da aber die Summen ſol⸗ 
cher Steuerreſte zu Ende des Krieges ſich bei manchen Häuſern 
der Stadt auf mehr, als 500 Thlr. beliefen, ſo überſtiegen ſie 
nicht ſelten den durch den Verkauf der Häuſer erzielten Geld⸗ 
betrag. Auf Lorenz Feiges Hauſe hatte die Stadt vom 
4. Juni 1634 bis Ende Auguſt 1650 an Steuern zu fordern: 
630 Thlr. 8 Sgr.; an Geſchoß: 648 Thlr. 8 Sgr. „Was 
belangt das Schwabiſche Haus, iſt nicht allein ein ſolches, ſon⸗ 
dern ein mehreres darauf zu fordern“. Eine Gärtnerſtelle 
in der Vorſtadt ſchuldete an Steuern 492 Thlr.; das Dominium 
Aber⸗Hermsdorf ſchuldete noch i. J. 1655 dem hieſ. Decem⸗ 
Amte an Korn: 293 Schffl. 2 Vrtl. 1 Mtz.; an Hafer eben⸗ 
falls 293 Schffl. 2 Vrtl. 1 Mtz.; ferner ins „Schulenamt“ 
350 Mrk. Kapital, von welchem die Zinſen ſo lange nicht ge⸗ 
zahlt worden waren, daß Kapital und Zinsreſte zuſammen 
621 Mrk. 16 Gr. betrugen. Zwei ſtädt. Vorwerke, das (damals) 
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Thomas Scholz'ſche und das Vincenz Rüdel'ſche, für welche 
die Stadt die rückſtändigen Steuern vorgeſchoſſen hatte, wurden 
i. J. 1644 zerſtückelt. Ein gleiches Schickſal traf aus gleichen 
Urſachen das Steinberg'ſche Gut in Michelsdorf i. J. 1645. 
So vermiethete auch der Rath i. J. 1642 mehrere Ackerſtücke 
von einem „unangebauten Vorwerke zu Konradsdorf“ (dem 
Zeuchner⸗Jungmann' ſchen) weil ein auf dieſem Beſitzthume 
1 Kirchenzits ſeit Jahren nicht abgeliefert worden war. > 


0 As Belag bare, in welcher Weiſe die Zerſtückelung ſolcher Guter vor» 
genommen wurde, wollen wir die vom hieſ. Rathe angeordnete Ein⸗ 
theilung der Thomas Scholz'ſchen Beſitzung folgen laſſen: „Wir 
Burgermeiſter und Rathmanne de. urkunden, — da eine geraume Zeit 
unterſchiedliche Perſonen bei uns klagend eingekommen ſind, wie ihnen 
auf Thomas Schbtzes, weil. des Raths und Bauherrns allhier, 
Verlaſſenſchaft gewiſſe Debita angehörig wären, und über ſolcher Ab⸗ 
führung, weil die Erben theils verſtorben, theils außer Landes ſich 
befänden, allerhand Verhinderungen ſich erwieſen, jo haben ſie uns 
mit inſtändiger Bitte angegangen, durch Feilbietung dieſes vor der 
Stadt liegenden Gutes es dahin zu richten, daß ein Jeder befriedigt 
werden möge. Da nun die Stadt einen großen Steuerreſt auf dieſem 
Gute ſtehen hat, und dieſes bei gegenwärtigen Kummerläuften an einen 
vollſtändigen Beſitzer nicht bringen kann, ſo haben wir nach vorher⸗ 
gegangener Taxe und Subhastation folgende Eintheilung gemacht: 

1) Gemeine Stadt hat von etlichen Jahren her an Steuern und 
Kontributionen zu fordern, (ohne das, was dem Thomas Scholz, 
in Anſehung ſeines rühmlichen Verhaltens gutwillig erlaſſen worden 
iſt) 500 Thlr.; in's Dezemamt ſind zu bezahlen 80 Thlr.; an Zins⸗ 
getreide dem Niklas von Falkenhain und Paul Decius 144 

Thlr., welche drei Poſten, in Summa 724 Thlr., wir wegen gemeiner 
Stadt über uns genommen haben und die Intereſſenten befriedigen 
wollen. 

Hierfür ſind gemeiner Stadt zugetheilt worden: Das 1. 2. und 3. 
Gewende am Göllſchauer Wege, der obere Garten, die große und 
kleine Scheune, die Wieſe und der Teich. 

2) Hr. Magnus, kaiſerl. Ober⸗Viergefälle⸗Einnehmer hat in Summa 
zu fordern 1032 Thlr.; ſoll dafür haben neben dem Garten an der 
Hoſpitalgaſſe und dem Wohnhauſe beim Gute das 4. 5. 6. 7. und Ste 
Gewende Acker. 

3) Kaspar Nofenfranzes Erben übernehmen für ihre Schuld⸗ 
forderung von 148 Thlr. das 9. Gewende nebſt einem Drittpeil des 
Schafftalles. 

4) Sebald Heinrichs Erben haben 200 Thlr. zu 8 er⸗ 


2 

Nach Beendigung des Krieges wurden folgende Güter verkauft: 
„Das Zeuchner'ſche Gut“ für 1600 Liegn. Mark; die Stadt 
hatte von ihm 300 Mrk. an rückſtändigen Steuern zu fordern; 
das „M. Ladebach'ſche Gut“ für 350 Thlr., Steuerreſt 226 
Thlr. 17 Gr.; „Abel Flanſe's Gut“ für 800 Liegn. Mrk., 
Steuerreſt 553 Mrk. 19 Gr.; „Georg Wende's Gut“ zu 
Michelsdorf für 600 Mrk., Steuerreſt, „außer dem, was abge- 
ſchrieben“, 565 Mrk. 4 Gr. Die Exlegung der Kaufgelder 
wurde auf einen Zeitraum von 10 14 Jahren vertheilt, und 
zwar in der Weiſe, daß alljährlich eine im voraus beſtimmte 
Summe gezahlt werden mußte. 

Die letzte feindliche Einquartierung dürfte unſere Stadt im 
Dezember 1647 gehabt haben. „Im Monat Dezember iſt der 
Schwed. Gen. Wittenberg mit ettlichen Regimentern ins Für- 
ſtenthumb kommen. Den 8. früe alß Sontagß zum Goldberg 
vnndt Hayn, mit übermäßigen Beſchwerden (bei) den armen 
Einwohnern eingelegt, vnd in 8 Tage verharret, den 14. aber 
wieder abgezogen. !) 


halten das 10. und 11. Gewende, ein Drittheil des Schafſtalles und 
die neben der Durchfahrt ſtehende Siedekammer. 

5) Die Vormünder der Johann Kellers nachgelaſſenen Tochter 
haben für Weinſchuld liquidirt 292 Thlr.; ſolche Schuld iſt moderirt 

‚ worden auf 110 Thlr., wofür das 12. Gewende gegeben wird und ein 
Drittheil des Schafſtalls. 

6) Martin Weigels Erben haben liquidirt 65 Thlr., wofür ſie 
von dem Ackerſtück, die Scheibe genannt, 4 Schffl. Ausſaat erhalten. 

7) Balzer Nerger und zwei andere Intereſſenten haben zu for⸗ 
dern 48 Thlr. 20 Gr. und ſollen zuſammen erhalten 4 Schffl. Ausſaat 
auf der Scheibe. s 

8) Der alten Wenigern Erben fordern, jedoch ohne ſchriftl. Be: 
weis, welcher in der Plünderung verloren gegangen ſein ſoll, 40 Thlr., 
wofür ihnen auf der Scheibe 3 Schffl. Ausſaat gegeben werden. 

Was nun noch von den Scheibe-Aeckern unangewieſen ſein möchte, 
jo ſoll dasjenige, was Jemand zwiſchen dato und Monatsfriſt mit 
rechtsbündigem Beweis etwa prätendiren würde, bezahlt werden. So- 
fern aber Niemand ſich findet, ſollen die übrigen Aecker dem im Aus⸗ 
lande ſich befindenden Thomas Scholz vorbehalten, im Falle ſeines 
Todes aber von gemeiner Stadt eingezogen und genutzt werden“. 

A) Kriegsſ. Liegn. Arch. 
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Mit welchen Freuden auch Haynau den heißerſehnten, zu 
Osnabrück und Münſter i. J. 1648 geſchloſſenen Frieden be⸗ 
grüßte, läßt ſich bei Vergegenwärtigung der überſtandenen 
Drangſale leicht ſchließen. 

Ueber die in ſpäterer Zeit von der kaiſerl. öſt. Regierung 
bewilligte Kriegskoſten-Entſchädigung giebt das „Protokollbuch 
von 1679 — 1685” folgende Nachricht: „Demnach A0. 1682 
mens. Septbr. ſowohl das Land, als die 3 kgl. Weichbildtſtädte 
des Fürſtenthums Liegnitz: Goldberg, Haynau und Lüben an 
alten militäriſchen pressuren, extorsionen und Spesen liqui⸗ 
diret, als Goldberg 866,540 Flr. 9 Krzr. 4½ Hllr., Haynau 
301,994 Flr. 14 Krzr. 4 Hllr., Lüben 720,619 Flr. 16 Krzr. 
3 Hllr., und davor im Pauſche zu Breslau erhalten worden 
von Land und Städten zugleich 38,000 Flr.; ſind auf das 
ganze Liquidationswerk davon an Unkoſten aufgewendet worden 
in 4 Poſten 6131 Flr. Dann hat bekommen Gratial Herr 
Landesbeſtellter 300 Flr.; Hr. Chriſtoph von Landskron 
100 Flr.; Hr. George Halmann Cons. Goldb. 60 Flr.; 
Ich, Friedrich Kloſe, Notar 60 Flr.; Chriſtoph Kruſche, 
Notar Lub. 60 Flr. Die Stadt Goldberg zum Voraus 100 
Fr. Dann die geſammten königl. Weichbildſtädte das Präci- 
puum 2,227 Thlr. 47 Krzr. Von itzt beſagtem Praecipuo der 
2,227 Thlr. 47 Krzr. hat jede Stadt bekommen, theils nach 
dem Liquidations-, theils nach dem Indiktions⸗Quanto, wie fie 
ſich 1684 verglichen, als Stadt Goldberg 962 Flr., Haynau 
475 Flr. 47 Krzr., Lüben 790 Flr., thut 2,227 Flr. 47 Krzr. 
Wie nun andere Städte, alſo iſt auch hieſige Stadt wegen ihres 
Quanti contentirt worden; 1) von den Bier-Accisen 200 Flr.; 
2) durch Abſchreibung der monatl. Steuern, durch 229 Thlr. 
29 Gr. 6 Hllr., oder 275 Flr. 47 Krzr.; Summa 475 Flr. 
47 Krzr.“ Am 3. Januar 1685 macht jedoch der Rath den 
Schöppen und Geſchwornen bekannt, daß bei dem 1 


— 
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werke zu Breslau biejiger Stadt zwar 475 Flr. als ein Prae- 
eipuum zugekommen, daß aber, wegen bisher gehabter Repar— 
titionsſtreitigkeiten zwiſchen den Städten und dem Lande, die 
Stadt (Haynau) 800 Flr. beitragen müſſe, und würden alſo 
noch auf 200 Fr. zu zahlen ſein“. Nach dem oben be— 
zeichneten Protokollbuche liquidirten die Stände des Fürſtenthums 
Wohlau 4,101,438 Flr. 4 Sgr. 3 Pfg., das Fürſtenthum Brieg 
3 Millionen Flr., Münſterberg 1,809,904 Flr. 

Kaum fing die Stadt an, ſich aus ihren Trümmern zu 
erheben, ſo brach ein neues Unglück über ſie herein. J. J. 
1651, den 31. Mai, Mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr, wäh⸗ 
rend des Jahrmarkts, legte eine verderbliche Feuersbrunſt bei— 
nahe die ganze Stadt in Aſche. Es brannten ab: Das Natb- 
haus und deſſen Thurm, die ganze lange Seite von der Mönchs⸗ 
gaſſe an bis zum Niederthor, in Summa 52 Häuſer, darunter 
die Apotheke; auf der andern langen Seite am Niederringe 
13 Häuſer, außerdem die Fleiſchbänke; die Kirche ſammt dem 
Thurme, den Glocken, dem Orgelwerk; beide Pfarrhöofe; binter 
der Kirche 14 Häuſer; hinter der Mauer (auf der Hintergaſſe) 
25 Häuſer; 3 Malzhäuſer, der Schlachthof, das Stockhaus, der 
Weber- und der Pulverthurm; in der Niedervorſtadt und Wei⸗ 
dengaſſe 32 Häuſer, das Hospital ſammt deſſen Kirche, das 
Zeuchner'ſche Vorwerk; ferner 14 Scheuern.) * Ri 

Bei dieſen bejammernswerthen Verhältniſſen drohte der 
Stadt noch ein anderer Verluſt. Sie hatte, wie ſchon weiter 
oben bemerkt worden iſt, i. J. 1517 das Lehngut Biſchdorf 
gekauft, und ſollte ſich nach den Lehngeſetzen von jedem neu 
antretenden Breslauer Biſchof, als Lehnsherrn, auf's Neue be— 


) Zur Verhütung ähnlicher Brand- Unglücksfälle wurde alsdann vom 
Rathe verordnet, daß die Bürger während der Jahrmärkte vor die 
Thüren und auf die Böden der Häuſer Gefäße mit Waſſer ſtellen 
ſollten. 
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lehnen laſſen. In den bedrängten Zeiten des 3Ojährigen Krie— 
ges hatte jedoch der hieſ. Rath ſeit dem Tode des Biſchofs, 
Erzherzogs Karl von Oeſterreich, die Lehnsmuthung unterlaſſen. 
Vom biſchöfl. Kammerfiskal wurde deshalb i. J. 1653 den 
25. Juni zu Neiße mit dem hieſ. Rathe ein Verhör angeſtellt, 
nach deſſen Ergebniß die Stadt des Beſitzes von Biſchdorf für 
verluſtig erklärt wurde. Auf vieles Bitten und nach beträcht⸗ 
lichen Geldſendungen an das Domcapitel kam jener Beſchluß 
vorläufig nicht zur Ausführung. (S. weiter unten.) Die an 
das Domcapitel zur Vermeidung dieſes Verluſtes einzuſenden⸗ 
den Gelder wurden mit großer Mühe und Noth zuſammenge— 
bracht; — ein Theil derſelben mußte geliehen werden. So 
lieh i. J. 1656 der Rath 300 Thlr. zu dieſem Zwecke. 

Herzog Rudolph von Liegnitz, der in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren noch eine große Hinneigung zur kath. Kirche gezeigt haben 
ſoll, ſtarb 1653 am 9. Januar. — Er hinterließ keine Kinder, und 
ſeine Länder fielen an ſeine drei Neffen zu Brieg, die ſich zur 
reformirten Kirche bekannten, und ſeit dem Tode ihres Vaters 
Johann Chriſtian (ſeit 1639) in den Beſitz von Brieg ge⸗ 
kommen waren. Sie theilten ſich durch's Loos in ihre Beſitzun— 
gen. Georg III. erhielt Brieg, Chriſtian Wohlau, und 
Ludwig IV. Liegnitz, zu welchem bekanntlich auch Haynau 
gehörte. 

Es muß Herzog Ludwig IV. nachgerühmt werden, daß 
er während ſeiner Regierung das Emporkommen der Stadt 
nach Kräften zu fördern ſuchte. Er beſtätigte nicht bloß die 
ſtädt. Privilegien, wie ſeine Vorgänger wohl auch gethan hat⸗ 
ten, ſondern ſuchte ſie auch aufrecht zu erhalten, beſonders in 
Anſehung des Meilenrechts, welches während vieler Jahre durch 
Bierbrauen, Salzhandel und durch Betreibung bürgerlicher Ge— 
werbe in den umliegenden Dörfern ungeſtraft verletzt worden 
war. — Der Herzog kam öfters ſelbſt nach Haynau; er er⸗ 
neuerte die während des Krieges und bei dem großen Brande 


166 ; 


i. J. 1651 verloren gegangenen Statuten der Zünfte, war wohl 
auch bei der Rathswahl zugegen,) muſterte die wehrhaften 
Bürger und ſuchte vor allen Dingen eine feſte Ordnung in die 
ſtädtiſche Verwaltung zu bringen. In dieſer Abſicht gab er 
am 19. Febr. 1658 den Befehl, daß die ſtädt. Rechnungen 
vom Rath nicht mehr, wie bisher, generell, ſondern auch speciell 
dem Ausſchuß von Schöppen und Geſchwornen vorgelegt werden 
ſollten. — Die Bürgerſchießen wurden auf ſeinen Wunſch, nach⸗ 
dem ſie ſeit vielen Jahren wegen der unruhigen Zeiten geruht 
hatten, wieder eingeführt. 

Die Bürgerſchaft that dabei auch, was ſie konnte, um das 
Aufblühen der Stadt zu fördern. Zunächſt mußte man darauf 
denken, der entvölkerten und verwüſteten Stadt neue Anbauer 
zuzuführen. Es wurde deshalb i. J. 1656 ein Patent ver: 
öffentlicht, in welchem Fremde zum Aufbau wüſter Häuſerſtellen 
mit dem Bemerken aufgefordert wurden, daß ſie das benöthigte 


) Ueber ſeinen Beſuch im Jahre 1657 giebt das Aktenbuch v. 1656—58 
folgenden Bericht: „Den 16. Auguſt: Nachdem J. F. Gnaden der 
Durchl. Hochgeb. Fürſt und Herr, Herr Ludwig, Herzog in Schleſien, 
zur Lignitz ꝛc. dato umb 9 Uhr, nebſt deren fürſtl. Gemahlin, alhier 
angelanget, ſind Sie durch E. E. Rath und die Schöppen vorm Nider⸗ 
thor bey David Hankes Forwerk angenommen, und Ihnen die 
Stadtſchlüſſel übergeben, die dann durch Hrn. David von Schweinitz, 
fürſtl. Rath und Haubtmannſchafts⸗ Verwalter antworten laſſen, und 
alſo den Einzug aufs Schloß gehalten. In weniger Friſt ſind J. F. 
Gn. mit denen beyden fürſtl. Räthen, als Hrn. David von 
Schweinitz und Hrn. Gottfried Eichorn auf das Rathhaus ge⸗ 
fahren und E. E. Rathe proponiren laſſen, daß Sie ſich anhero er⸗ 
hoben, die vacirenden Rathsſtellen zu erſetzen, Bericht begehrend, mit 
wie viel Perſonen vor dieſem der Rathsſtuhl beſetzt geweſen. Auf be⸗ 
ſchehenen Bericht ſind die Hrn. Geiſtlichen, auch Schöppen und Ge⸗ 
ſchwornen vorgefordert, und ein Memorial von dieſen übergeben worden. 
Nach Vollendung dieſes Wahlaktes und abgelegtem Juramento der 
neuen Rathleute ſind J. F. Gn. wieder auf's Schloß gefahren, aldar 
traetiret und haben noch ſelbigen Tag ſich widerumb nach Lignitz be: 
geben. Haben J. F. Gn. der Bürgerſchaft, welche in die Einhundert 
und achtzig Mann geweſen, und im Gewehr aufgewartet 3 Achtel Bier 
verehren laſſen, und Senatus noch 2 Achtel dazu gegeben, daß jede 
Korporalſchaft eines bekommen“. 


Bauholz unentgeltlich haben ſollten. Wer von Einheimiſchen 
wieder aufbaute, ſollte außerdem auf 2 Jahre von Abgaben 
frei ſein. Dieſe Aufforderung hatte zur Folge, daß ſich Ein⸗ 
wanderer, meiſtens Tuchmacher, aus den Städten Poln. Liſſa 
und Frauſtadt in den Jahren 1656 und 57 hier anſäßig mad): 
ten. Außerdem kamen noch einzelne Einwanderer aus Rawitſch, 
Storchneſt und aus Trautenbach in Böhmen. Der Preis einer 
wüſten Stelle „mit einem halben Brauurbar“ betrug gewöhn⸗ 
lich 40 Mark.) 

Der Aufbau der eingeäſcherten Wohnungen ſchritt indeß 
nur langſam vor, — noch i. J. 1658 hatten 9 brauberechtigte 
Bürger ihre Häuſer nicht wieder aufgebaut, — und ſchon im 
Jahre 1661. den 10. Juni brannte abermals ein beträchtlicher 
Theil der Stadt nieder; nämlich die Obervorſtadt, das Schloß, 
das Dominium Ulbersdorf und einige Häuſer auf dem Burg⸗ 
lehn. Ein ähnliches Unglück betraf ſie i. J. 1672 am 24. Juni, 
wobei 10 Häuſer auf der Mönchsgaſſe und 5 Hinterhäuſer in 
Flammen aufgingen. Da eben von Brand -Unglücksfällen die 
Rede iſt, jo ſei noch erwähnt, daß am 8. Nobr. 1677 der 
„Ober⸗Kretſcham“, (der jetzige Gaſthof z. d. 3 Linden) und am 
15. Nobr. desſ. Jahres ein Vorwerk und einige Häuſer in der 
Nieder Vorſtadt abbrannten. 2) Die jo häufig wiederkehrenden 
Brände ſchadeten allerdings bedeutend dem Wohlſtande der 
Stadt; der Wiederaufbau der Häuſer wurde jedoch dadurch 
ſehr erleichtert, daß bei einem ſolchen, außer Lehm, faſt nur 
Holz zur Verwendung kam, und dieſes entweder unentgeltlich, 
oder gegen einen ſehr geringen Kaufpreis aus der Stadthaide 
entnommen werden konnte. Die damalige Bauart unſerer 
Bürgerhäuſer wird ganz richtig in Folgendem beſchrieben: „Unſere 
Vorfahren verriethen bei der Bauart der Häuſer eben ſo wenig 


) Prot.⸗B. 
) Der Anſtifter des letzteren Brandes, ein Schäfer, wurde enthauptet 
und ſein Leichnam verbrannt. 
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Bequemlichkeit, als Prachtliebe. Ein hölzernes, mit Lehm aus⸗ 
geklebtes Haus mit hölzernem Schornſtein; ein großer, gut 
gewölbter Keller des Bierſchanks wegen; ein gemauerter Keller— 
hals, auf welchem die, aus unförmlichen Kloten gebildete Treppe 
ruhend, zu der einzigen, hinten hinaus gelegenen Wohnſtube 
führte; eine Dachkammer im vordern Theile des Hauſes für 
die Einquartierung, eine dergleichen für's Geſinde; eine auf 
beiden Seiten des Dachs weit auf die Straße hinaus reichende 
Dachrinne: — dies waren die Ecforderniſſe eines Bürgerhauſes“. 1) 
Häuſer von ähnlicher Beſchaffenheit find erſt in den letztver⸗ 
floſſenen Jahren durch Neubauten beſeitigt worden. Werthvolle, 
Waaren und Gegenſtände barg man wohl auch in Gewölben, 
Kampfen genannt, die in einiger Entfernung vom Wohnhauſe 
ſtanden und mit Aer Thüren und Fenſterladen verjeben- 
waren. a er 

Leider ſtarb Der für das Wohl der Stadt bete Aeg 
geweſene Herzog Ludwig ſchon, i. J. 1663.2). Sein in Oel 


9 Joh. Gottfr. Schubert's angef. Chronit. 
) In dem Schreiben des Landeshauptmanns, durch welches die Hier. 
Stadt von dem Ableben des Herzogs benachrichtigt wird, heißt es u. 
. „Demnach der allgewaltige Gott den 24. des Monats November, 
Abends um halb 9 Uhr den durchlauchtigen, höchgeborneit Fürſten und 
Herrn, Ludwig, Herzog in Schleſien zee, nachdem I. F. Gnaden in 
die 12 Wochen ganz bettlägerig geweſen, durch einen jet, Abſchied in 
das ewige Freudenleben abgefordert und nicht allein Dero nachge⸗ 
laſſene Frau Wittib, die Durchlauchtige Fürſtin und Frau, Anna 
Sophie, geb. Herzogin zu Mecklenburg in ſchmerzliche Trauer verſetzt, 
ſo wird den Unterthanen von Land und Städten anbefohlen, daß ſie 
den Verluſt ihres Landesfürſten gebührend zu beklagen und zu betrauern 
haben, und alle Freudenſpiele, Muſik, Trompetenblaſen, alles Tanzen, 
heimliche und öffentliche Ueppigkeiten unterlaſſen ſollen. Und weil der⸗ 
gleichen Todesfälle gemeiniglich Vorboten ſind der inſtehenden Landes⸗ 
ſtrafen, welche Gott aus gerechtem Zorn über die in Schwang gehen⸗ 
den großen Sünden zu ſchicken pfleget, und die höchſte Gefahr wegen 
des blutdürſtigen Türkens der ganzen Chriſtenheit und dieſen Landen 
leider gar zu ſehr vor Augen ſchwebt, — ſo werden Alle und Jede 
ernſtlich ermahnt, alles verdammliche Leben und Weltweſen zu unter⸗ 
laſſen“?/ 
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gemaltes Bildniß hängt im Polizei⸗Bureau des hieſ. Rath⸗ 
hauſes. 


Das Liegn, Fürſtenthum fiel an Herzog Chriſtian von 
Wohlau, welcher im folgenden Jahre von ſeinem Bruder 
Georg III. auch das Fürſtenthum Brieg erbte.) Auch dieſer 
Herzog ſchützte die Stadt gegen alle Beeinträchtigungen des 
Meilenrechts; ſo erließ er u. A. den 14. Juli 1665 an die 
Herrſchaften und Dominien des Weichbildes ein Mandat, worin 
alle Rechtsſchmälerungen der Stadt in Betreff des Salzhandels 
mit ſchweren Strafen bedroht wurden. Dennoch maßte ſich 
Friedrich von Schellendorf auf Bärsdorf und Kotzenau?) 
die Ausübung dieſes Rechts ſo lange an, bis der Herzog mit 
harten Strafen gegen ihn einſchritt. 


Herzog Chriſtian ſtarb i. J. 1672 mit Hinterlaſſung eines 
2jährigen Prinzen Georg Wilhelm, den ſeine Mutter Luiſe, 
geb. Prinzeſſin von Anhalt Deſſau, auf die Univerſität zu Frank⸗ 
furt ſchickte und hierauf die Regierung über alle drei Fürſten⸗ 
thümer als „Obervormünderin und Regentin“ übernahm. Ihr 
leiſteten der damalige Bürgermeiſter Krumbhorn und der 
Prokonſul und Stadtvogt Rüdiger im Namen unſerer Stadt 
am 5. März 1672 den Huldigungseid zu Liegnitz. Aber ſchon 
im folgenden Jahre begab ſich der Prinz, deſſen frühzeitige 
Geiſtesreife von allen Zeitgenoſſen geprieſen wird, nach Wien, 
und erhielt daſelbſt vom Kaiſer die Belehnung. Er kehrte dann 
nach Schleſien zurück und übernahm ſelbſt die Regierung. Am 


)„Es iſt dies ſeit 8 Monateg der 4. Todesfall in Unſerm Fürſtl. 
euer ſagt Herzog Chriſtian in feinem Schreiben, worin er dem 


hieſ., Rath für die „Condolenz und Compaſſion“ beim Tode ſeines 
Bruders Georg dankt. 


Derſelbe Schellendoi x an welcher ſich im Verein mit dem hieſ. Paſtor 
Roſt durch den Proteſt gegen die Berufung des zum Superintendenten 
des Liegn. Fürſtenthums ernannten 5 Schmettau 
bemerkbar. machte. 


1977 
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14. October 1675 beſtätigte er die Privilegien der Stadt, 
wohnte noch am II. Nobr. d. J. der hieſ. Rathswahl bei, ſtarb 
aber ſchon am 21. deſſelben Monats zu Brieg an den Pocken 
im 15. Jahre ſeines Alters. Mit ihm erloſch der piaſtiſche 
Stamm der ſchleſ. Fürſten, und da Friedrich Wilhelm, der 
große Kurfürſt von Brandenburg, ſeine auf die bekannte Erb— 
verbrüderung ſich gründenden Anſprüche nicht geltend zu machen 
vermochte, ſo fielen die Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg und 
Wohlau als offenes Lehn an den Kaiſer Leopold I. 

Die Trauer um Georg Wilhelm mußte im ganzen Lande 
um jo aufrichtiger und allgemeiner fein, je mehr nach dem Hin⸗ 
fall dieſer letzten Stütze des Proteſtantismus die Maßnahmen 
des Kaiſers in Bezug auf freie Religionsübung zu fürchten 
waren. Obgleich der Herzog noch auf ſeinem Sterbebette die 
herzlichſte Fürbitte für ſeine evangel. Unterthanen bei dem Kai⸗ 
ſer eingelegt hatte, ſo wird doch die Darſtellung des nächſten 
Zeitabſchnitts beweiſen, von wie wenig Erfolg jene Bemühun⸗ 
gen geweſen ſind. 7 

Durch die nach Beendigung des 30 jährigen Krieges ein⸗ 
getretene Verpflichtung zur Unterhaltung kaiſerlicher, im Lande 
kantonirender Kriegsvölker, wurden auch unſerer Stadt neue 
Laſten aufgebürdet. Ueber dieſe, ſo wie über die damaligen 
Steuerverhältniſſe berichtet das Protokollbuch v. J 18881 „D. 
9. Febr. Landtag in Liegnitz gehalten, dem J. F. Gn. Herzog 
Ludwig perſönlich beigewohnt und durch David Schweinitz, 
fürſtl. liegn. Rath proponiren laſſen. Weil J. Kaiſ. Maj. 
unvermeidlich wegen der in der Nachbarſchaft zuſammen rotti⸗ 
renden barbariſchen Völker, eine Beſatzung im Lande halten 
müſſen, daß dem liegn. Fürſtenthum bei gemachter Repartition 
vom de Merci’jchen Regiment eine Kompagnie zu Fuß und 
vom Sporki'ſchen eine Kompagnie zu Fuß assignirt worden, 
— müßte auch zum Adjuto nach Glogau an Gelde, nach 
Schweidnitz und Jauer aber an Hafer, Heu und Stroh ein 
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Gewiſſes gereicht werden, daher auf Mittel zu finnen“. ) Den 
hieſ. Schöppen und Geſchwornen wird deshalb am 25. Februar 
desſ. J. vorgetragen: „daß auf bevorſtehende Monate monatlich 
zu der Garniſon-Verpflegung ſollen von der Stadt gegeben 
werden 60 Thlr., und 7 Schffl. 2 Mtz. Korn, 3 Schffl. 2 Vrtl. 
1 Metze Gerſte, 10 Schffl. 2 Vrtl. 3 ME. Hafer, ſowie au 
die kaiſerl. Steuerreſte aufs Jahr 75 Thlr“. Für den Fall, 


) „Nachdem den 15. Febr, die Landes⸗Aelteſten und Deputirten von 
Land und Städten wieder zuſammengekommen, und beides, von der 
Verpflegung und Einquartierung geredet, von Seiten des Landes 
dahin gezielet worden, daß die Kompagnie zu Fuß völlig in Liegnitz, 
die zu Roß aber in die Weichbildtſtädte ſollten gelegt werden, und die 
vou Städten bei J. F. Gn. deßwegen ſich beſchweren mußten, als 
haben J. F. Gn. resolviret, auf erträgliche Gleichheit des Landes und 
der Städte vorzuſinnen. Dabei es bewendet und iſt hierauf ein unge⸗ 
fährer Ueberſchlag der Nothdurft zu der Völker Verpflegung und ande⸗ 
rer unvermeidlicher Angelegenheiten unterſucht, auch befunden, daß 
monatlich an 3300 Flr. erfordert würden. — Hierauf iſt das Cata- 
strum durchgegangen und die Ritterſchaft in den drei liegn. Kreiſen, 
und den Weichbildern Goldberg, Haynau und Lüben ausgeſetzt auf 
130,670 Thlr. 34 Gr. Die Bauerſchaft auf 122,831 Thlr. 19 Gr. 
die Städte auf 76,395 Thlr., ſo zuſammen dieſes Jahr es gemacht 
329,897 Thlr. 17 Gr. — Folgends iſt auf ein Monatsgeld wiederum 
ein Ausſatz unterſucht, ſolchergeſtalt, daß der Anlage nach auf 5 Thlr. 
P. M. ein Anſchlag gemacht, und denen, ſo Reſte ſchuldig, eine Sexta 
auf Abſchlag dieſer zu dem Ordinario geſetzt. Iſt befunden 
Ritterſchaft im 1. liegn. Kreiſe . . 166 Thlr. 26 Gr. 3 Hllr. 


„ [77 2. . [7 9. 0710 105 [77 3 [77 4, [23 
2 555 ＋ 152, O- 
* „ Goldberger Weichbilde . 127 „ n 5 
5 „ Hayniſchen * 8 ,, 8 8 7 


25 „ Lübenſchen 9 ie , 
Summa 864 Thlr. 18 Gr. 4½ Hllr. 


Bauerſchaft im 1. liegn. Kreiſe . .. 215 Thlr. 18 Gr. 6 Hlür. 
[77 [77 2 [77 [77 * . . 8 243 [77 18 * 6 [77 


75 n „ eee ee, ee e,, 
7 „ Goldberger Weichbide . 272 „ 18 „ — „ 
„ „ Hayniſchen [77 142 „ 17 VL NN 
„ 7 Lübenſchen 7 „ 101 [77 27 WIN IE 


Hübner zu Barhiik 0.07 e 38. „ 18% 6 „ 
Summa . 1186 Thlr. 9 Gr. — Hllr. 
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daß das Getreide nicht in Natura geliefert würde, ſollten ge— 
zahlt werden für 1 Schffl. Korn — 18 Sgr., für 1 Schffl. 
Gerſte = 15 Sgr., für 1 Schffl. Hafer — 12 Sgr. Da aber 
die erwähnten Monats-Beiträge zur Soldaten⸗Verpflegung nicht 
ausreichten, ſo wurden dieſelben im Auguſt des gedachten Jah— 
res auf 70 Thlr., im April 1657 auf 85 Thlr. und im Januar 
1658 auf 101 Thlr. 7 Gr. erhöht.) Später ſcheinen fie wie— 
Stadt Liegnitz 260. Thlr. 
„ Goldberg . 135 „ 
„ Haynan 60 „ 
Ant üben 70.0% 
„ Parchwitz. 12 „ 
Summa . 537 Thlr. 
Unverſteuerte 28 Thlr. 22 Gr. 1½ Hllt. 
Summa Summarum der monatl. Einkommen 2616 Thlr. 13 Gr. 6 Hit. 
Endlich iſt auch das Cataſtrum wegen der Kaiſerl. Reſte revidirt 
und, nach Befund eines jeden Zuſtandes, ein Zuſchlag ausgeſetzt 
Der Ritterſchaft in den drei liegn. Kreiſen 
und in den drei Weichbildern . . 884 Thlr. — Gr. — Hllr. 


Der Bauerſchaft zuſammen 660 77 ene, 
Der Stadt Lienz % . 246 Neid 
51 , Gcberg muh zu), „al 0 7 
N, C Egg ESSEN 
55 Ruben einer ins BRAIN, 
7 VERTRETEN Fe Ie 18 „ „ 


Summa 2090 Thlr. 34 Gr. 10 Hlle- 
Haben einen Schluß gemacht, die Fußvölker auf Bier und Brodt in 
natura zu verpflegen und das Uebrige an Geld zu geben, den Reitern 
aber außer dem Glatt⸗ und Rauhfutter Geld zu liefern. — Den Bädern, 
welche das Commis auszurichten übernommen, wird für 4 Mltr. ein 
Malter zum Backlohn, und nichts mehr gegeben. — — An kaiſerl. 
Steuern waren für die Fürſtenthümer Liegnitz und Wohlau, laut 

Rechnungsablegung ſeitens des kaiſerl. Ober-Steuer-Einnehmers Mat: 
thias Balthaſar auf die Zeit von 1650 bis 1655 incl. ausge⸗ 
ſchrieben worden: 88,197 Thlr. 20 Gr. 2½ Hlür.; eingekommen waren: 
62,862 Thlr. 14 Gr. 5%, Hllr.; ausgegeben: 60,575 Thlr. 12 Gr. 
6¼ Hl. 

) Unſere Stadt erhielt Anfang Januar 1658 als Einquartierung den 
Rittmeiſter, Lieutenant, Cornett, Feldſcheerer, Muſterſchreiber und 
Trompeter von einer Compagnie des Kön. Böhm. Schaff'ſchen Regi- 
ments, und hatte an die genannten Perſonen wöchentlich 37 Mund: 


Be 


der ermäßigt worden zu jein, denn die Stadtrechnung v. J. 
1668-69 weiſt nur einen jährl. Betrag von 394 Thlr. auf 
„Soldatenſpeſen“ nach. — J. J. 1656 mußte Haynau „zur 
Erbauung einer Anzahl Baracken in Liegnitz, „weil vermuthlich 
eine beſtändige Garniſon daſelbſt wird gehalten werden müſſen“, 
50 Flr. beiſteuern und 7 Oefen liefern; „Zur Abwendung der 
Starenberg'ſchen Armee, die in's Land rücken ſoll“ hatte 
das Fürſtenthum Liegnitz i. J. 1657 1000 Thlr. zu zahlen, 
woran ſich natürlich auch unſere Stadt betheiligen mußte. — 
Außer den kaiſerl. Steuern wurden von der Stadt auch Bei⸗ 
träge „zur Beſtreitung gemeiner Landes-Nothdurften“ (viertel- 
jährlich circa 28 Thlr.) gezahlt; ferner wurden „Trank-⸗Acciſen“ 
erhoben, und zwar von jedem Vier-Eimer⸗Faß 18 Gr., und 
von kleineren Gebinden „der proportion nach“, von jedem aus⸗ 
ländiſchen Eimer Wein 1 Thlr. 9 Gr. ſchleſ., vom inländiſchen 
Wein pro Eimer 18 Gr., von einem Topfe Brandtwein oder 
Meth, (Bresl. Maaß) 4 Gr. — Zu dieſen Abgaben kam in 
manchen Jahren noch eine Viehſteuer, von einer Kuh 9 Gr., 
vom Viertel (Viertelhundert?) Schaafe 15 Gr., von einer Ziege 
3 Gr.; außerdem bisweilen Extraordinär-Kollekten (wie z. B. 
i. J. 1656 50 Thlr.) 


portionen und 17 Pferdeportionen zu liefern. — Dem Rittmeiſter 19 
Mund- und 6 Pferdep., d. Lieut. 7 Mund- und 4 Pferdep., d. Cornett 
5 Mund: u. 3 Pferdep., d. Feldſcheerer 2 Mund⸗ u. 1 Pferdep., dem 
Muſterſchreiber 2 Mund- u. 2 Pferdep., dem Trompeter 2 Mund⸗ und 
1 Pferdeportion. — Die übrigen Mannſchaften der Compagnie wurden 
in den Dörfern der Umgegend einquartiert. 
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(Staats⸗Arch. Frſtth. Liegnitz.) 
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Pressuren und Extorsionen, 


Von der Wallenſteinſchen Armee 

Von den Hebron-Wallenſtein⸗ und 
Regimentern 

Mehr Lichtenſteinſchen 

Montecuculiſche, Tertzki und Tiefenbach'ſche 

Von der Schauenburgiſchen Armée und denen | 
Moraziniſchen Croaten, Dietrichſtein, Hardeck 
u. Tertzkiſchen Regimentern 

Alß die Armeen bei Steinau geſtanden, denen 
Wei Götze Weiß Donauiſchen und Croaten 

Denen Ajatiſchen 3 Compagnien abſonderlich 

Alß die Wallenſteinſche Armee lange bey Schweid⸗ 
nitz geſtanden 

Dem Gallaſchiſchen Regimente abſonderlich 

Vor und nach dem Treffen bey Liegnitz denen 
Collorediſchen zu Roß und Fuß, auch roth und 
weiß Götziſchen Regimentern 

Moraziniſchen, Collorediſchen, Butleriſchen, Truch⸗ 
ſiſchen, Annaberg und Mannsfeldiſchen | 

Alf die Morazinijche Armee aus Pommern wie⸗ 
der in das Land kommen, denen Pompei⸗Schütz⸗ 
Lebkiſchen Vetteriſchen und Burgkiſchen 

Dann über das auch 40. 1639 noch abſonderlich 
bey des Freyherrn von Goltzes General Com- 
mando über die Regimenter 

Mehr dieſer Götziſchen Armée und denen auf 
dem Grötzberge gelegenen Völkern 

Bey Hertzog Frantz Albrechts u. J. Durchl. der 
Ertzhertzogl. Arméen subsitenz und Kriegs⸗ 
Expeditionen 

Durch die Graf Götziſche Armee 


Lichtenſteinſchen 


Einqvartirungen, March und Remarch-Subsistenz-Spesen 


Gräfl. Montecueuliſche Armee 


Summa 


Fürſtenthum Liegnitz extra- 


Thlr. 
30,061 
27,873 


6,030 
950 


51,018 


23,402 
5,054 


28,480 
1,859 


23,023 


21,576 


13,260 


22,797 10G f. 3 Oli. 


10,595 8 @r. Sl, 


269,797 180 T. 11 He. 
Summa Summarum 


ordinarie erlittenen und ausgeſtandenen Kriegs-Pressuren“. 


Abgeı nommen Bich, 


Thlr. 


43,684 


123,143 


24,529 


65,103 


978,401 


1 8 
855,050 Thlr. 18 Gr. 11 Pitt. over 2,226,067 Zr. 40 Krzr. 5 Hllr. 


eigenmäßhti 
toſchen Getreyde in Feldern und 
Blünderungen an Mobilien. 


€ 


audger 
cheuern. 


Durch die Ane eingeriſſen und in die 
ebäude und Grombt: 


Lager geſchlepte 
ſchaden. 


Thlr. 


13,230 


110,870 


166,986 
64,471 


32,040 


590,262 


gvardia 
Gelder. 


Thlr. 
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159 
10,650 


1,620 


16,596 


II. Abſchnitt. | 


Haynuau nuter öſterreichiſcher Regierung 
von 1675 bis 1740. 


Schon am 25. Novbr. 1675, alſo wenige Tage nach dem 
Ableben des letzten Liegn. Herzogs, wurden der Bürgermeiſter 
Sauer und der Proconſul Dr. med. Rollius nach Liegnitz 
berufen, um dem kaiſerl. Commiſſarius Baron von Planke 
durch Handſchlag das Gelöbniß der Treue und Unterthänigkeit 
unſerer Stadt abzulegen; am 5. März 1676 legten die ſchon 
genannten hieſ. ſtädt. Deputirten vor den dazu verordneten 
kaiſerl. Commiſſarien den Huldigungseid ab, und am 20. März 
deſſelben Jahres erfolgte die Vereidigung der geſammten Bür— 
gerſchaft. Für die kaiſerl. Beſtätigung der ſtädtiſchen Privi⸗ 
legien mußten 300 Flr., und außerdem zur kaiſerl. Kanzelei 
106 Flr. gezahlt werden. Haynau ſtand nunmehr unter der 
unmittelbaren öſterreichiſchen Regierung, mit deren Beginn 
jedoch wieder eine trübe Zeit für unſere Stadt anhebt. Der 
erſte und empfindlichſte, allerdings durch eigenes Verſchulden 
herbeigeführte Verluſt, welchen ſie i. J. 1677 erlitt, beſtand in 
der vom Breslauer Domkapitel angeordneten Wegnahme des 
i. J. 1517 erkauften Lehngutes Biſchdorf. Wir haben ſchon 
weiter oben bemerkt, daß ſich die Stadt nach den hergebrachten 
Lehngeſetzen von jedem neu antretenden Bresl. Biſchof aufs 
Neue belehnen laſſen mußte, daß dieſe geſetzl. Vorſchrift aber 
während der bedrängten und unruhigen Zeiten des 30 jährigen 
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Krieges nicht befolgt worden war. Aus diefem Grunde wurde 
fie i. J. 1653 des Beſitzes von Biſchdorf für verluftig erklärt. 
Das Breslauer Domcapitel überließ jedoch der Stadt jenes Dorf 
interimsweiſe, und belehnte ſie i. J. 1656 (d. 7. März) auf's 
Neue in folgender Weiſe: „Wir Capitul des hohen Stiffts zu 
Breßlau ꝛc. Uhrkunden und bekennen hiermit offentlich vor Uns, 
unſere nachkommende Herren des Capituls und männiglichen, 
daß, nachdem das Fürſtliche Biſchofliche Kammer-Gutt Biſchdorf, 
unweit von der Stadt Haynau, im Liegnitzſchen Fürſtenthume 
gelegen, vor diſem unterſchiedlichen, und dann letztlichen beſagter 
Weichbilds Stadt Haynau, von denen vorhergehenden Biſchoffen 
und Capitul zu Breßlau, Lehnsweiſe verlihen geweſen, und nun 
ſolch Lehn-Gutt dem Biſtuhm anheimgefallen, Wir mit Guit⸗ 
lichem, reifen, und vorhin gehabten öfterem Rathe, und wohl- 
bedachtem Gemütte, auf beſchehene unterſchiedene Fürſtl. Lig⸗ 
nitzſche Interventiones und außerdem erheblichen motiven und 
Urſachen, Wir anitzo Sede Episcopali vacante, vollmächtiglichen 
obgerügtes Gutt Biſchdorf, mit allen Regalien und Apperti- 
nentien, mit Ober- und Nieder: Gerichten, Scholtzen, Pauern, 
Gärtnern, Häußlern, und dero Zinſen, Roboten, Hof-Arbeiten, 
ſammt allen andern Nutzungen, Rechten und Gerechtigkeiten aufs 
neue verliehen haben, auf fünfzig Jahr lang, denen Ehrenveſten, 
Wohlbenahmbten Wohl Weiſen Herren N. N. Burgermeiſtern 
und Rathmannen, itzigen und künftigen der Weichbildſtadt Haynau; 
Alſo daß ſelbte obgemeldetes Lehn-Gut Biſchdorf, vor Sich, 
und wegen gemeiner Stadt Haynau, durch obige Fünfzig⸗Jährige 
Zeit, auf Lehns-Arth, und nach dieſes Landes Schleſien Ge⸗ 
wohnheit, nutzen und gebrauchen mögen, von jedermänniglichen 
ungehindert; Idoch, daß Si di Unterthanen mit übermäßigen 
Hofe⸗Fuhren und andern neuen Oneribus, als ſie vor alters 
zu thun ſchuldig geweſen, nicht beſchwehren. Hingegen ſoll der 
Rath zu Haynau, und gantze Gemeine daſelbſt wegen Biſchdorf 
denen Biſchofen zu Breßlau, und Uns Capitulo, bie, ſchuldige 
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Lehens-Pflicht leiſten, und ſich als gehorſame Vaſallen erzeigen. 
Nach Verfließung aber derer 50 Jahre ſol ſolches Lehn dem 
Bißthum und Haupt⸗Kyrchen zu Breßlau widerumb anheim— 
fallen“. 

Schon Biſchof Sebaſtian wollte i. J. 1668 dieſe Beleh— 
nung deshalb entkräften, weil ſie weder bei ihm, noch bei zweien 
ſeiner Vorgänger, den Erzherzögen Leopold Wilhelm und 
Karl Joſeph, erneuert worden ſei. Der Magiſtrat entſchul— 
digte ſich damit, daß er die letzte Belehnung nicht anders ver— 
ſtanden habe, als daß ſie erſt nach Verlauf von 50 Jahren 
wieder nachzuſuchen ſei, worauf die Stadt, beſonders in Folge 
herzogl. Fürſprache, bei Lebzeiten Biſchofs Sebaſtian im Be— 
ſitz von Biſchdorf blieb. Bald nachdem der Cardinal, Landgraf 
Friedrich von Heſſen, den biſchöfl. Stuhl zu Breslau beſtie— 
gen hatte, ſendete im Dezember 1676 der bief. Rath zwei De: 
putirte, Dr. med. Theodor Rollius und Chriſtian 
Siegismund Räthel, nach Breslau, um dem Kirchenfürſten 
die Glückwünſche zu ſeiner neuen Würde zu überbringen, und 
um gleichzeitig, falls der Cardinalbiſchof es für nöthig erachten 
ſollte, die ſchuldige Pflicht in Betreff der zu erneuernden Lehns— 
muthung wegen Biſchdorf zu erfüllen. Die Deputirten erhielten 
zwar von der biſchöfl. Canzlei ein, Recepisse über das münd⸗ 
liche und ſchriftliche Erbieten zur Ablegung ihrer „Pflicht⸗ 
Schuldigkeit“, — die Reſolution des Biſchofs wurde jedoch erſt 
„wegen der ihm noch mangelnden Information bis etwa 3 Wochen 
nach bevorſtehenden heil. Weihnachtsfeiertagen“ in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt. Da nach einigen Wochen noch kein Beſcheid erfolgte, 
und der Rath nichts Gutes wegen dieſer Verzögerung ahnte, 
ſo fragte er in einem Schreiben v. 30. Januar 1677 nochmals 
an, ob es bei der i. J. 1656 auf 50 Jahre feſtgeſetzten Be: 
lehnung bleiben, oder ob die Nachſuchung einer neuen Beleh— 
nung erfolgen ſolle. Es wurde nun vom biſchöfl. Amte ein 
Termin auf den 22. März 1677 zu Breslau angeſetzt, bei 


179 


welchem ſich die ſchon genannten zwei ftädt. Deputirten einfan- 
den, und wurden befragt, warum die Stadt nach wiedererlangter 
Belehnung i. J. 1656 die Inveſtitur bei vier Dominiis directis 
nicht nachgeſucht habe. Die Deputirten antworteten, man habe 
die Belehnung ſo verſtanden, als ob dieſelbe erſt nach 50 Jah⸗ 
ren wieder nachgeſucht werden dürfe. „Dieſem ward (ſeitens 
der biſchöfl. Commiſſ.) opponiret, der expresse Litera in dem 
neuen Lehnbriefe 40. 1656 gegeben: Es ſoll ein Rath und 
ganze Gemeinde zu Haynau den Biſchöfen die ſchuldige Lehns⸗ 
pflicht ablegen; nach Verfließung aber der 50 Jahre ſoll das 
Gut wiederum caduc, das iſt, gar nicht mehr unſer ſein, 
weswegen Ihr. Fürſtl. Durchl. durch den Kammer⸗Fiskal die 
gebührende Klage wegen ſolcher Negligens würden gegen die 
Stadt vorgehen laſſen, als die auch nach ſchon einmal (A0. 
1656) erlittener Strafe nicht witzig worden wäre“. Die hieſ. 
Deputirten erklärten hierauf, ſie wollten ſich wegen dieſer Sache 
in keinen Prozeß einlaſſen; habe man gefehlt, ſo ſei dies bloß 
ein Mißverſtändniß, was ungeſchickten und einfältigen Leuten 
wohl zu verzeihen wäre. Der durch den Domcanzler am 
30. März ertheilte Beſcheid lautete endlich, da Seine hochfürſtl. 
Durchlaucht wohl abnehmen, daß dies Vergehen aus keiner 
böſen Abſicht geſchehen, ſo ſolle mit der wirklichen Confiscirung 
nicht vorgegangen werden; — es könne aber ſchlechterdings 
nicht ſo hingehen, ſondern es müßten 300 Dukaten als Strafe 
erlegt werden. Auf dieſen Beſcheid ſollte die Stadt „förderſamſt“ 
eine Erklärung einſchicken, welche ſich aber „wegen dazwiſchen 
kommender Ferien und ſuchender Interventionen etwas verzogen“. 
Ein Erinnerungsſchreiben des Cardinals, welches nach Verlauf 
von 4 Wochen, am 30. April, hier eintraf, blieb unbeantwortet; 
der hieſ. Rath wendete ſich dagegen an die königl. Regierung 
zu Liegnitz mit der Bitte um Intervention und ſagte in ſeinem 
Bittſchreiben unter Anderm: „Es kann der armſelige und von 
allen Mitteln entblößte Zuſtand unſerer zu— At e 
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Malen abgebrannten und in Schulden vertieften armen Stadt 
Niemandem beſſer, als Ew. Geſtr. (den königl. Regierungs- 
räthen) bekannt ſein, die wohl wiſſen werden, daß die Auf— 
bringung einer ſo hohen Summe bei unſerer Gemeinde wegen 
durchgehender Armuth ein Werk der purlautern Unmöglichkeit 
iſt!“ — aber alle Bemühungen um Erlaß der geforderten 
Strafſumme waren erfolglos, und eben ſo wenig fruchtete die 
Fürſprache der verwittw. Herzogin von Liegnitz und Brieg, und 
ein „Supplicatum“, welches endlich die Stadt am 24. Mai beim 
Cardinal einreichte; denn ſchon Ende Mai (1677) langte ein 
biſchöfl. Schreiben hier an, welches unter Angabe der ſchon 
bekannten Gründe und weil die zudictirte Strafſumme nicht er⸗ 
legt worden ſei, die Anzeige von der in den nächſten Tagen 
erfolgenden Apprehenſion des Gutes Biſchdorf enthielt. — 

Wenige Tage darauf, (am 2. Juni) nahm der Domcanzler 
die Biſchdorfer Gemeinde in Eid und Pflicht, und entband ſie 
von allen Dienſtleiſtungen an die Stadt. — Noch einmal ver⸗ 
ſuchte dieſe die Zurücknahme des harten Beſchluſſes durch Dar⸗ 
bietung einer Summe von 200 Thlrn. zu bewirken; — aber 
vergeblich. — 

Den Verluſt dieſes Dorfes mußte unſere Stadt als eine 
Thatſache anſehen, an welcher ſich nichts ändern oder rüd- 
gängig machen ließ; — es ließen ſich jetzt nur noch Vorkehrun⸗ 
gen zur Abwendung anderer und größerer Verluſte treffen. 
Das Domcapitel machte nämlich unter Anderm auch Anſprüche 
auf einen Theil der Stadthaide, weil nach ſeiner Anſicht zu dem 
Dorfe Biſchdorf früher auch eine Haide gehört haben ſollte. 
Auf die deshalb bei der Regierung zu Liegnitz erhobenen Kla⸗ 
gen ordnete dieſe am 27. Juni 1678 eine Commiſſion, nämlich 
Heinrich von Feſtenberg, Pakiſch genannt, auf Kreibau, 
und Heinrich Daniel von Liedlau auf Konradsdorf, zur 
Unterſuchung der ſtreitigen Punkte ab. Dieſen beiden Com⸗ 
miſſarien übergab der hieſ. Rath unter dem Titel: „Kurtze 
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Nachricht von der Hayniſchen Hayde, vnd dem Gutte Biſchdorf, 
wie auch auf beyde von der Stadt Hayn gehabten Botmäßig⸗ 
keit“ eine Informationsſchrift, welche zunächſt eine Darſtellung 
über den geſchichtl. Hergang in Betreff der Erwerbung der 
Stadthaide giebt. Nachdem alsdann auf die i. J. 1407 erfolgte, 
durch Biſchof Wenzel confirmirte Grenzberichtigung der Hayn. 
Haide hingewieſen worden iſt, heißt es weiter: „Indem nun 
die Stadt ihre von den Buſewoyern und Fürſten erkaufte und 
in richtige Rainen und Grenzen gebrachte Haide über 100 Jahre 
ruhig genoſſen, iſt das Gut Biſchdorf von den Buſewoyern an 
unterſchiedene vom Adel, (jedoch allezeit unter biſchöfl. Confir- 
mation) und zuletzt noch an Pakiſche, Schellendorfer und Schwei⸗ 
nitzer verkauft worden, bis endlich A0. 1517 die Stadt Hayn 
(ohne Zweifel wegen Abgelegenheit der Haide von der Stadt 
und der Nähe des Dorfes an der Haide, weil das Holz deſto 
bequemlicher herein zu bekommen) gedachtes Biſchdorf von dem! 
Liegn. Hauptmann Schweinitz an ſich erkauft, welchen Kauf 
auch damaliger Biſchof Johannes der Stadt richtig confir- 
miret, laut noch vorhandener Originales, und dieſelbigen Bür⸗ 
germeiſter und Rathmänner der Stadt, ſammt ihren Nachkom⸗ 
men, als rechte Beſitzer erblich darauf eingewieſen hat, doch 
daß ſie den Biſchöfen zu Breslau deswegen unterthänig, getreu 
und gehorſam ſein, und von den Episcopis allezeit die Inveſtitur 
ſuchen ſollten, — welches die Stadt anfangs wohl gethan, und 
bei etlichen Biſchöfen die gehörige Inveſtitur geſuchet, bisweilen 
aber auch unterlaſſen, als beim Biſchof Kasparo (Kaspar 
von Logau), Martino (Gerſtmann) und Andrea (Jerin) 
im vorhergehenden Sekulo, daß letzterer Biſchof Andreas A0. 
1590 den 30. Auguſt dem damaligen Rathe zu Haynau das 
verlorne Lehn aus Gnaden wiederum conferiret, doch sub ex- 
presso reservato hierfür bei kommenden Biſchöfen das Lehn 
allezeit gebührend zu ſuchen“. 

„Die erſten 20 oder 30 Jahre über, ſeit A0. 1517, ſcheinet, 
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daß fich die neuen biſchdorfer Unterthanen mit der Stadt ziem⸗ 
lich vertragen haben, maßen man in den Stadt-Aktis innerhalb 
dieſer Zeit nicht ſonderlicher Widerwärtigkeit gewahr worden. 
Nachdem ihnen aber von A0. 1537 biß 1545 die Hutung ihres 
Viehes in der Stadthaide auf ihr Anhalten um einen gewiſſen 
Zins (vom Stücke einen böhm. Groſchen) zugelaſſen, iſt ihnen 
ſolche doch, ohne Zweifel wegen ihres Uebelverhaltens in der 
Haide A0. 1546 und 47 wiederum abgeſchafft worden, bald 
wiederum auf ihr großes Bitten, bald mit geſteigertem, bald 
vermindertem Viehzinſe vergünſtigt, als A0. 1548. 49. 51. 53. 
55. 63. 67—71. 80. 90, doch mit gewiſſen conditionibus, bald 
auch abgeſchlagen, als A0. 1550. 52. 58, wie dieſes Alles aus 
den alten Stadtbüchern in gemeldeten Jahren zu erſehen und 
zu beweiſen. Der Viehzins iſt im vorhergehenden Sekulo von 
1 böhm. Gr. bis auf 8 Weißgr., von vielen Jahren her aber 
nach der Zeit und guter Gelegenheit, bis 15 Weißgr. vom 
Stück Rindvieh (und vom Kalbe die Hälfte) geſtiegen und ohne 
Widerrede gegeben worden. 40. 1589 iſt notirt im Stadt⸗ 
Aktenbuche, daß die Biſchdorfer alle Jahre um die Hutung 
haben müſſen bitten, iſt ihnen auch vorgeſagt, ob ihnen ſchon 
der Rath ſolche um einen Zins vergönnte, daß es doch zu kei— 
nem Rechte auslaufen ſollte. Desgl. iſt auch im vorigen Sekulo 
wegen der Holzung in der Hayn. Haide mit den Biſchdorfern 
viel Widerwärtigkeit entſtanden, indem ſelbige faſt immer eine 
freie Axt darinnen prätendirt, welches doch vom Rathe allewege 
harte widerſprochen und ſcharf verboten, als 40. 1553. 62—64, 
auch ernſtlich beſtraft worden, als 40. 1566, einer, Namens 
Stephan Widemann um ſein Gut geſtraft; der alte Hans 
Scholtz wegen eines Baumes um mehr als 20 Mark, der 
Müller um 20 Mark, ein Anderer um 30 Mark, und viel 
Andere mehr, wie aus den Aktenbüchern zu erſehen. Es hat 
ein alter Bauer, Namens Michel Haſe ausgeſagt, daß vor 
Alters der Rath zum Hayn ſo ſtrenge geweſen, daß nicht ein 
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Geißelſtecken auf der Haide hat abgehauen werden dürfen; ja 
es iſt auf allen Dreidingen ein Artikel mit in der Rüge ges 
weſen: Ob ſich Jemand auch im Holze vergriffen? und darauf 
ernſtes Verbot, bei Strafe Leibes und Gutes geſchehen, auch 
die Strafe darauf ergangen. 40. 1562 iſt ihnen die Haide 
gänzlich abgeſchafft, an allerlei Beholzung bei Strafe von 10 
Mark, und in einem Vierteljahre (das Beſitzthum) zu verkaufen, 
gleich auch andern benachbarten Dörfern geſchehen, als: zu 
Altenlohm und Reiſicht“. 

„Nichtsdeſtoweniger ſind die böſe gearteten Biſchdorfer den⸗ 
noch von der Haide und derer Eingriff nicht gänzlich abzuhal⸗ 
ten geweſen, bis es A0. 1592 zu einer Klage ausgebrochen 
bei J. F. Gnaden Herzog Friedrich zu Liegnitz, woſelbſt die 
Biſchdorfer wider den Rath wegen unterſchiedener Beſchwer 
geklagt, und unter Anderm auch wegen verweigerter Hutung 
und Holzung in der Haide; da denn der Sentenz wider ſie 
gefallen und erkannt worden, daß die Haide der Stadt eigen⸗ 
thümlich zuſtändig, und die Biſchdorfer ihnen darinnen kein 
Recht noch Gerechtigkeit erlauben dürfen, ſie thäten in doppel⸗ 
ter ſächſiſcher Friſt dar, daß ſie einen verjährten und unpertur⸗ 
birten Brauch darinnen hätten, — ſo aber nicht geſchehen, und 
dies beſage fürſtl. Abſchiedes d. 15. Mai 1592.1) Und dieſes 
Verbot iſt A0. 1596 auf geführte Klage Senatus gegen die 
Biſchdorfer d. 3. Dzbr. ernſtlich wiederholt worden von F. Gn. 
zu Liegnitz“. d 

„Ao. 1566 und folgende Jahre iſt auch ein ſchwerer Pro⸗ 


) Der hieſ. Rath ſagt in einer beim Herzog Friedrich IV. i. J. 1593 
eingereichten Klageſchrift u. A.: „Wir haben ſeit dem Brande mit 
Niemandem mehr zu thun, als mit den ungehorſamen Biſchdorfern, 
und haben doch die Lindigkeit gebraucht, daß ſich männiglich darüber 
verwundert; dagegen iſt ihr Ungehorſam ſo gewachſen, daß das Dörf⸗ 
lein ganz unruhig und aufrühreriſch, und ihr Thun auf Rebellion 
gerichtet iſt“. 
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zeß entſtanden wegen der Hutung in der Haide mit den benach⸗ 
barten Altenlohmern und mit Nikel Bibran in der Model, 
worauf 1593 ein fürſtl. Abſchied ergangen, daß ſich ſeine Unter⸗ 
thanen, weil ſie kein Recht in der Haide haben, derſelben ganz 
enthalten ſollen. Ja auch die Herzöge von Liegnitz ſelber, 
(als Herzog Friedrich A0. 1582) haben je zuweilen Holz aus 
der Stadthaide zu Erbauung des Schloſſes; die Herzogin Anna 
als fürſtl. Wittib, jo hier reſidiret, A0. 1607 zu ihrer Hofhal⸗ 
tung begehrt, und iſt ihnen doch allemal abgeſchlagen worden; 
anderer Benachbarten zu geſchweigen; item 1597 zum liegn. 
Schloßbau abgeſchlagen worden. 

„Betreffend die Belehnung der Stadt wegen Biſchdorf 
hatte Senatus Haynoviensis A0. 1624 bald nach Abſterben 
Biſchofs Karl von Oeſterreich die Inveſtitur bei dem neuen pol⸗ 
niſchen Biſchofe Karl Ferdinand ſuchen ſollen, ſo aber (bei 
damaliger Kriegs: und Peſtgefahr) unterlaſſen und iſt erſt A0. 
1629 geſchehen, aber nicht angenommen worden. Ob nun zwar 
unterſchiedene Mal vom hieſ. Rath um Verleihung der Inveſtitur 
gehorſamſt nach dieſem Anſuchung gethan, auch die Kanzlei⸗Spe⸗ 
ſen zu Neiße in depositum gegeben worden, hat es doch nicht 
angenommen werden wollen, ſondern hat ſich A0. 1651 nach ge— 
ſchloſſenem Frieden und abgebrannter Stadt ein Streit zwiſchen 
dem Rath allhier und den Leuten zu Biſchdorf wegen der Dienſte 
und Fuhren erhoben, da die Biſchdorfer gern bei einem Dom— 
kapitel klagen wollen, nicht aber eigentlich gewußt, zu welchem 
ſie gehörten. Dannenhero ſie anfänglich nach Glogau gelaufen, 
und ſich befraget, aber abgewieſen worden, bis ſie endlich nach 
Neiße kommen, und daſelbſt Nachricht erhalten, daß ſie 
unter das Breslauiſche Stift gehörten. Weil ſich die Sache 
etwas verzogen, ſind endlich A0. 1653 auf geſchehene drei— 
fache Citation gewiſſe Deputirte von der Stadt (Krumb— 
horn, Prokonſul und Notar, Dompig, Prätor, und Goßke, 
Skabinus) zu Neiße vor einem ſonderlichen Judicio er: 
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ſchienen, und iſt daſelbſt die Stadt Hain, insbeſondere wegen 
unterlaſſener Lehnsſuchung vom biſchöfl. Kammerfiskal ſcharf 
angeklagt worden, worauf bald den 17. Juli 1653 ebendaſelbſt 
zu Neiße von gedachten, ſogenannten biſchöfl. Lehnsrichtern 
sententionirt worden, daß, ohngeachtet des angeführten Hinder⸗ 
niſſes durch Krieg und Peſt, Burgermeiſter, Rath und die Stadt 
des Lehnes Biſchdorf mit allen annexis et connexis verluftig 
geworden, und ſelbiges J. Fürſtl. Durchlaucht, als Biſchof zu 
Breslau mit Allem anheimgefallen. Kurze Zeit nach der Con- 
fiscirung des Gutes Biſchdorf iſt biſchöflicherſeits eine Com⸗ 
miſſion abgeſchickt worden, welche ſich nach Beſchaffenheit des⸗ 
ſelbigen Dorfes erkundigen, und treulichſt referiren ſollen wegen 
der Haide und eines darin gelegenen ſogenannten Ortes Bud)- 
ruck. Indem nun die biſchöfl. Commiſſarien geſehen, daß der 
Stadt wegen der Haide nicht beizukommen, haben ſie es dabei 
bewenden laſſen. Inzwiſchen haben die fürſtl. liegn. und brieg. 
herzogl. Gebrüder bei dem Biſchofe fleißig für die Stadt inter- 
cedirt um Wiederverleihung des Dorfes und ſoviel beim Ka⸗ 
pitulo erhalten, daß 1655 der Stadt die Nutzbarkeiten vom 
Dorfe ad interim verliehen worden, bis, endlich A0. 1656 den 
7. März das Domkapitel das Dorf mit allen Regalien und 
Appertinentien der Stadt von Neuem verliehen, doch nicht 
mehr erblich, wie vom Anfang A0. 1517 es gekauft worden, 
ſondern auf eine gewiſſe Zeit von 50 Jahren, nach welcher Zeit 
es der Kirche wiederum anheim fallen ſollte, gegen Erlegung 
einer Muleta (Geldbuße) von 500 Thlrn. Vom Biſchofe Leo⸗ 
pold Wilhelm bis zum Biſchof Sebaſtianus iſt die Inve— 
ſtitur von der Stadt nicht geſucht worden, aber letztgedachter 
Biſchof hat A0. 1668 deswegen ernſtlich erinnert und förder⸗ 
ſamſt Antwort begehret. Darnach iſt geantwortet worden, 
man habe allezeit in Gedanken geſtanden, es dürfe hierin nichts 
gethan oder geſucht werden, bis die im Inſtrumento enthaltenen 
50 Jahre auf A0. 1707 verfloſſen wären. Von biſchöfl. Seite 


186 


hat man, jo lange dieſer Episcopus gelebt, geſchwiegen und 
Senatus Haynov. alſo ſicher gemacht“. — „A0. 1668 iſt ein 
neuer Streit entſtanden (wie auch ſchon vorhergehendes 1667ſte 
J. geſchehen) wegen des im Lande überall aufgekommenen 
Mahl- oder Scheffel-Groſchens, deſſen ſich die Biſchdorfer ge— 
weigert, unterm Vorwande der A0. 1655 (wiewohl nur ad 
interim) decretirten monatlichen 5 Thlr., laut ihres Briefes 
mit 3 Siegeln; worauf die biſchöfl. Resolution erfolgt, daß ſie 
ſich dem A0. 1658 geſchehenen Commissions-Recess gemäß 
verhalten und allen Ungehorſam fahren laſſen ſollten. Nichts 
deſto minder geben ſie kurz hierauf eine viel weitläuftigere 
Klage contra Senatum ein, specificiren ihre ab A0. 1654 bis 
1667 erlegten Monatgelder, Erbzinſen, Vieh- und Strafgelder 
auf 1310 Thlr. und beſchweren ſich nochmalen über die Dienſte 
und wegen der Handwerker, die man nicht leiden wolle; un⸗ 
geachtet vorher A0. 1667 den 15. Nobr. der Prokonſul Chri⸗ 
ſtian Rüdiger, um ihre vorgebrachten Unwahrheiten vorzu⸗ 
ſtellen, und Senatum beſtens zu excusiren, nach Breslau ges 
ſchickt worden. Als ihrem unbilligen Beginnen nun wenig hat 
deferirt werden können in Breslau, geben fie A0. 1670 aber⸗ 
mals eine Klage contra Senatum an wegen des Scheffel⸗ 
Groſchens, weswegen Episcopus reseribiret, und eheſt eine 
Commission einzuſetzen promittirt. Senatus exculpirt ſich ſo 
ſchriftlich, als mündlich per Deputatos (Prokonſ. und Notar 
Hübner) und wird ihnen die Erlegung des Scheffel-Groſchens 
hierauf ſcharf anbefohlen durch den biſchöfl. Hofrichter, d. d. 
Breslau d. 23. Aug., darauf fie dennoch nicht pariren, bis A0. 
1671 erſt, auf intervention J. Fürſtl. Durchl. Herzog Chri- 
ſtians zu Liegnitz, vom Episcopo ſelbſt ihnen der Scheffel— 
Groſchen zu erlegen, bei ernſthafter Strafe anbefohlen wird. 
d. d. Bresl. 23. Febr. 1671. 

Es folgt nun eine Darſtellung der Vorgänge ſeit dem Re— 
gierungsantritte des Cardinalbiſchofs Friedrich von Heſſen, 
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die wir ſchon weiter oben gegeben haben und deshalb hier 
übergehen. s 

„Hierauf“ (nachdem nämlich am 3. Juni 1677 der Dom⸗ 
kanzler die Gemeinde in Eid und Pflicht genommen hatte) „hat 
der Scholze zu Biſchdorf alſobald angefangen, fremde Biere 
zu ſchenken, und haben die Leute ganz keine Steuer mehr, weder 
zur Stadt, noch zum Lande gegeben. Inzwiſchen hat ſich ein 
fremder Salzpartirer nach Biſchdorf gefunden, den man zu 
arreſtiren geſucht, aber nicht hat erhalten können. Endlich, als 
die Biſchdorfer 40. 1678 mit angehendem Frühling ſich wider 
des Raths Willen und Verbot in die Haide mit ihrer Hutung 
gedrungen, und auch im Holze, zumal den Birkenſtämmen mit 
Rindeſchälen unſäglichen Schaden gethan, des Raths und der 
Förſter Verbot verſpottet, hat Senatus es nicht länger ſehen 
können, ſondern hat mit consilio des Kgl. Landeshauptmannes 
zu Liegnitz und mit deſſen Intervention abermals ein demüthi⸗ 
ges Supplikatum und Klageſchrift an Ihro Fürſtl. Durchlauch⸗ 
tigkeit den Herrn Kardinal geſtellt. Worauf J. Durchl. zur 
Antwort gegeben, Sie hätten bereits auf einer Commission 
resolviret, welche eheſtens ihren Fortgang gewinnen, und in den 
noch ſtrittigen Punkten richten ſolle, was recht wäre. Solche 
vornehmſte Puncta aber waren 1) von gewaltthätigem Eingriff 
in unſere Stadthaide mit unberechtigter Hutung und Holzung, 
2) von Uebernahme der Steuern, 3) vom eingeführten fremden 
Bier, 4) vom gehemmten Salzſchank, 5) von des Schulzen 
großen Schulden bei der Bürgerſchaft und andere Sachen mehr. 
Wiewohl nun J. Durchl. bereits den 3. Mai 1678 an J. Gräfl. 
Gnaden (d. Landeshauptmann) reseribiret, daß den biſchdorfer 
Unterthanen ernſtlich anbefohlen worden ſei, ſich in den Schran⸗ 
ken guter Nachbarſchaft und friedlich zu verhalten, haben doch 
die Biſchdorfer ſo einen ungewöhnlichen Eingriff in unſere Haide 
gethan mit Holzfällen und Herausführen, daß ſie mehrere Tage 
8, 9 bis 10 Fuder birkene abgeſchälte Rinde nach Liegnitz zum 


” 
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Verkauf geführt, und in 8 Tagen wohl bei 40 Fuder Holz 
herausgeführt, bei Tag und Nacht“. ) 

Die zur Unterſuchung der Streitfragen verordnete Com⸗ 
miſſion vollzog am 27. Juni 1678 ihren Auftrag, worauf die 
von der Kgl. Regierung zu Liegnitz verordneten Deputirten: 
Heinrich von Feſtenberg, Pakiſch genannt, auf Kreibau, 
und Heinrich Daniel von Liedlau auf Konradsdorf, unterm 
16. Juli desſ. J. folgende Relation an den Landeshauptmann 
und die Regierungsräthe einreichten: 

„— — HGleichwie wir uns ſchuldig erachtet haben, ſothane 
uns aufgetragene Commiſſion gehörigermaßen fortzuſtellen, als 
haben wir nicht unterlaſſen, uns nächſt abgewichenen 27. Juni 
nach Biſchdorf zu erheben, allwo wir die biſchöfl. Commiſſarien 
Tit.: Herrn Andreas Jakob Nerlich, des preichauiſchen 
Haltes verordneten Hauptmann und Tit. Herrn Kaspar Franz 
Gottwalt verordneten Amtmann des fürſtl. Kloſter-Geſtifts 
zum heil. Kreuz zu Liegnitz, angetroffen; da denn nach be> 
ſchehener Ablegung der gewöhnl. Komplimente beliebet worden, 
weil doch das vornehmſte Stück der Commiſſion in der Bes 
grenzung der Hayn. Haide beſtände, daß dieſe vor allen Din- 
gen fortgeſtellt werden ſollte. Worauf wir uns, nebſt den ges 
dachten biſchöfl. Commiſſarien in Begleitung Senatus, Skabi⸗ 
norum et Juratorum aliquot Haynoviensium und der Biſch—⸗ 
dorfer Gerichte und anderer dortſelbſtiger Unterthanen nach der 
Haide, und gegen den ſogenannten Stankenfurth, allwo ſich die 
Grenze der Hayn. Haide anfängt, aufgemacht. Nachdem wir 


) In der am 17. Apr. 1678 an die Liegn. Regierung eingereichten Be⸗ 
ſchwerdeſchrift heißt es u. A.: „Und haben oberwähnte Biſchdorfer mit 
ihrem Vieh ſich wieder auf der Hutung mit bei ſich führenden Aexten 
ſehen laſſen, auch, wie man für gewiß jagen will, Tercerolgen ver⸗ 
borgen getragen, daß dannenhero aus allen Umſtänden erſcheint, daß 
fie geſonnen ſind, mit bewaffneter Hand ſich in die Hutung einzus 
drängen“. 
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aber an den Stankenfurth gekommen, haben uns die biſchöfl. 
Commiſſarien durch einen Querweg in die Hayn. Haide hinein, 
bis an die Reiſichter Grenze geführt, allda ſich weiter gewendet, 
und immer an itzt gedachter Grenze, welche mit gar no- 
tabeln, und nicht weit von einander liegenden Kopitzen allent⸗ 
halben bemerkt war, einen ziemlich weiten Weg die Haide hinauf, 
neben uns theils gegangen, theils gefahren, bis ſie an eine 
Traube zieml. ſtarken Holzes, welches von den Hayn. Förſtern 
der Tannwald genannt wurde, gekommen, von welchem ſie vor⸗ 
gaben, dies wäre der ſogenannte Buchrud, deſſen im Grenz⸗ 
Inſtrumento v. J. 1407 gedacht würde. Als aber Senatus 
ſolches negirte, beriefen ſie ſich auf zwei alte biſchdorfer Leute 
welche zwar ausſagten, daß ſie, wie nämlich dieſe Traube Holz 
der Buchruck heiße, von ihren Vorfahren gehört, aber ſie wüß⸗ 

ten nicht, wie weit es ginge, oder wem es gehörte. Unange— 
ſehen nun Senatus referirte, er hätte das Grenz-Inſtrument 
für ſich, es ſei dieſer Ort und Platz von Niemandem, auch von 
den Biſchdorfern ſelbſt, jemals der Buchruck benahmſet worden, 
und läge dieſer gezeigte und vermeinte Buchruck innerhalb der 
im Grenz-Inſtrument begriffenen Grenz-Kopitzen der Hayn. 
Haiden, die Zeugen aber als Biſchdorfer am meiſten dabei inte 
reſſirt, und wüßten es nur vom Hörenſagen und wären keines⸗ 
weges glaubwürdige Zeugen ꝛc., antworteten doch die biſchöfl. 
Commiſſarien, dies wäre eine alte Sache, in derlei Angelegen— 
heiten maxime quando veritas aliter haberi non posset, — 
die Grenzmale könnten mit der Zeit wohl eingeſunken, oder 
vom Vieh vertreten, und niemals renovirt worden ſein. In⸗ 
zwiſchen ſind wir eben den Weg, den wir zuvor gefahren, wie— 
der zurück paſſirt, und kamen folglich wiederum an den Stan⸗ 
kenfurth; — fahren hierauf den Raſenweg, deſſen im Grenz⸗ 
Inſtrumento gedacht wird, an der Haide (zwiſchen dem Dorfe) 
neben dem Eichberge, bis an das Tauwir⸗Erlicht. Als wir 
dorthin kamen, geſtanden die biſchöfl. Commiſſarien zwar, daß 
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befagter Weg von da bis an die bunzlauer (jetzt modlauer) 
Haide ganz richtig mit Kopitzen bemerkt ſei, führten uns aber 
darauf einen Querweg ziemlich tief in die Hayn. Haide hinein, 
ſtiegen endlich ab, und wieſen uns, daß der daſelbſtige Boden 
vor gar langer Zeit, attestantibus vestigüs der Beete, wäre 
Acker geweſen, mit Vermelden, eben dieſes wäre die Biſchofs— 
haide, allermaßen auch die Biſchdorfer vor Zeiten ihr Hinter— 
feld daſelbſt um die ſogenannte Bild-Eiche gehabt hätten, wie 
ſolches die alten Biſchdorfer von ihren Vorfahren gehört zu 
haben, anſagen würden. Senatus aber referirte faſt eben das, 
was oben beim vermeinten Buchruck angeführt worden. Wo: 
rauf wir wieder von den biſchöfl. Commiſſarien ziemlich weit 
in der Hayn. Haide herumgeführt worden, bis endlich ſie uns 
etliche, nicht gar weit von einander in forma quadratu irre- 
gulari gelegene kleine Berglein gewieſen, und Kopitzen daraus 
machen wollten. Gleichwie aber weder wir, noch Senatus 
Haynov. ſolche Berglein für keine Kopitzen agnosciren konnten, 
alſo führten ſie uns wieder von da weg bis zum ſogenannten 
Hammerteiche, vor deſſen Ende, weil es ziemlich brüchig daſelbſt 
iſt, ſie uns erſuchten, Jemanden gegen das ſchwarze Waſſer 
hinüber zu ſchicken; daſelbſt wäre ein klein Wieſenflecklein, die 
Haſenwieſe genannt, welches, wie ein alter Mann aus Bijch- 
dorf ausſagte, noch biſchöfl. wäre. Senatus wendete dagegen 
ein, daß ſie weder etwas Großes, noch etwas Kleines in ihrer 
ſo wohl begrenzten Haide Jemandem einräumen könnten; wobei 
die Beſichtigung der Haide geendigt worden. Haben wir uns 
hierauf nach Biſchdorf begeben und ſind beim daſigen Scholzen 
eingekehrt. Die biſchöfl. Commiſſarien verlangten nun: 

1) die Herausgabe des alten grünen Schöppenbuchs. Se: 
natus wendete dagegen ein, daß ſie es zwar nicht leugnen 
könnten, daß ein altes biſchdorfer, ſogenanntes Schöppenbuch 
auf dem Rathhauſe früher möchte geweſen ſein, contestirten 
aber sancte, daß ſelbiges von Händen gekommen; wenn aber 
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und wie, — wüßten ſie nicht. Hierauf nun begehrten die 
biſchöfl. Commiſſarien 

2) daß ihnen Senatus die obbeſagtermaßen angewieſenen u. 
in der Hayn. Haide gelegenen Mericas oder Meiereien, Buch⸗ 
ruck und Biſchofhaide wieder abtreten ſolle. — Senatus wen— 
dete dagegen ſeine faſt 300 jährige ungeſtört genoſſene Possession 
der Haide vor, und daß der Grenz-Entſcheid ſchon 110 Jahre 
früher, ehe die Stadt Biſchdorf gehabt habe, datirt wäre. — 
Die biſchöfl. Kommiſſarien annectirten endlich, daß, im Fall 
Seine Durchlaucht es dabei bewenden, und von ihrer Prätenſion 
auf den Buchruck und die Biſchofhaide abſtehen ſollte, ſo bäten ſie 

3) wegen der Hutung und des Wieſewachſes, daß doch E. E. 
Rath ſich nachbarlich gegen die Biſchdorfer verhalten, und ihnen 
dasjenige, was ſie andern Fremden ohnedem verkauften oder 
hinließen, in einem billigen Preis, — wie bisher geſchehen, über⸗ 
laſſen möchten. Wogegen ſich zwar Senatus geneigt erklärte, 
doch ſich nicht verbindlich machen wollte; bat gleichfalls, daß den 
Biſchdorfern möchte ſcharf eingehalten werden, beſſere Nachbar⸗ 
ſchaft zu pflegen, als bisher geſchehen, denn ſie hätten durch 
Umhauung und Beſchälung ſehr vieler Birken und Fällung 
anderer Hölzer, als Eichen und dgl. ſolchen Schaden gethan, 
daß es nicht zu beſchreiben wäre. — Hierauf erinnert 

4) Senatus wegen der Steuern, daß nämlich das Gut Biſch⸗ 
dorf auf 1034 Thlr. in der Indiktion liege, bewies auch ſolches 
durch ein Steuerbuch v. J. 1542, als Anfang der Steuern im 
Lande, allwo die Steuern der Biſchdorfer Einwohner sub Rubrica 
Biſchdorf, specifice in dieſem und folgenden Jahren vermerkt 
zu befinden war, und baten, weil ſolche Steuern mit unter der 
Stadt⸗Indiktion von 11400 Thlrn. begriffen, und das Gut 
jetzt eingezogen worden wäre, daß doch auch die Steuern von 
Biſchdorf möchten der Stadt abgenommen werden. Die biſchöfl. 
Kommiſſarien wendeten ein, daß Biſchdorf ein biſchöfl. Kammer⸗ 
gut wäre, welches der damalige Biſchof, wie alle andern biſchöfl. 
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Güter cum jure territoriali bekommen hätte, und wäre daher 
ſolch Gut von allen Steuern frei; es ſei die Steuer ſehr dis- 
proportionaliter dem Dorfe aufgebürdet worden. Senatus 
referirte hingegen, daß Biſchdorf kein Kammergut ſei, ſondern 
ein adeliges oder Stadtgut ſeit 1347; daß ferner die präten⸗ 
dirte Immunität wider den kolowrathſchen Vertrag vom J. 
1504 ſei, und daß die Proportion, da Biſchdorf den 11. Theil 
von der Stadt-Indiktion übertrüge, gar richtig wäre, weil in 
Biſchdorf 14 Bauern, 14 Gärtner und 14 Häusler wären, von 
denen gar leicht der 11. Theil von der Stadt⸗Indiktion getra⸗ 
gen werden könne. — Als Senatus fortfuhr 

5) wegen Abſchaffung des fremden Bier- und Salzſchanks, 
wie auch um Abſtellung der Handwerker und Pfuſcher anzu⸗ 
halten, führten die biſchöfl. Commiſſarien an, daß S. fürſtl. 
Durchlaucht ſich befugt erachteten alle dieſe Rechte exerciren zu 
laſſen; als aber Senatus 

6) urgirte, weil die Biſchdorfer nun nicht mehr als Stadt⸗ 
unterthanen, ſondern als Fremde zu betrachten ſeien, ſo würden 
fie gleich Fremden den Stadt- Brückenzoll künftig entrichten 
müſſen, ſo ſchienen ſich die biſchöfl. Commiſſarien in dieſe Sache 
zu finden, wollten aber gleichwohl nichts beſchließen. — Wegen 
der vielen Bierſchulden, mit welchen der Schulze den Haynauern 
verpflichtet ſei, antworteten die biſchöfl. Commiſſarien, dieſes 
wären particularia, die ſich bei gänzlicher Ausmachung der 
Sache ſchon finden würden“. 

Der Bericht dieſer Commiſſion führte jedoch zu keiner 
baldigen Entſcheidung, und gab deshalb den Biſchdorfern wieder 
Veranlaſſung, ihre unbegründeten Rechte auf die Stadthaide im 
weiteſten Umfange geltend zu machen. Klagen über Klagen 
wurden von der Stadt über „der Biſchdorfer ungeſchicktes Ru— 
moren in der Stadthaide“ an den biſchöfl. Hauptmann einge⸗ 
ſendet, welcher zwar die empfindlichſten Strafen über die Uebel⸗ 
thäter zu verhängen verſprach, jedoch bei allen Gelegenheiten 
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das vermeintl. alte Recht der Biſchdorfer auf freie Hutung 
und freies Holzleſen in der Haide aufrecht zu erhalten ſuchte. 

Nachdem im folgenden Jahre (1679 d. 15. Mai) nochmals 
eine Commiſſion, aus biſchöfl. und kgl. Amts⸗Abgeordneten be— 
ſtehend, die Grenzen der Stadthaide beſichtigt hatte, überzeug⸗ 
ten ſich erſtere, daß ſie keine begründeten Anſprüche auf das 
Stadteigenthum geltend machen könnten. 

Bei einer ſo klaren Lage der Verhältniſſe glaubte nun die 
Stadt von anderweitigen Verpflichtungen gegen das Domcapitel 
und die Biſchdorfer entbunden, und für ihre Nachläſſigkeit durch 
den Verluſt des Dorfes genug beſtraft worden zu ſein. Sie 
verlor nämlich den Biſchdorfer Erbzins, im Betrage von jährl. 
23 ſchleſ. Thalern 8 Bßgr.; ferner die von den dortigen 
Bauern und Gärtnern zu leiſten geweſenen Hofefuhren, nämlich 
von 13 Bauern à 44 Fuhren — 572 F. jährl., von 8 Gärtnern 
a 14 Fuhren — 112 Fuhren jährl., ferner die von den Häus⸗ 
lern zu leiſtenden Handdienſte. 

Dennoch ſah ſie ſich, nachdem ihr durch ein vertrauliches 
Schreiben des Liegn. Regierungsraths Bernhardi jede Aus— 
ſicht auf Rechtshülfe benommen worden war, zu einem Ver⸗ 
gleich mit den Biſchdorfern gezwungen. In der darüber zu 
Breslau am 14. Sptbr. 1680 ausgefertigten Urkunde bekennt 
der Cardinalbiſchof, daß er „zu Bezeigung der ſonderbaren 
gnädigſten Zuneigung, ſo er gegen gemeine Stadt Haynau 
trage, von allen An- und Zuſprüchen der Haide, vor itzo und 
zukünftig gänzlich abſtehen wolle“. Aus Erkenntlichkeit für 
dieſe Rechtsanerkennung verpflichtete ſich die Stadt „zu unter⸗ 
thänigſten Ehren und Reſpekt gegen Ihro hochfürſtl. Durch⸗ 
laucht, und wegen künftiger deſto beſtändigerer guten Nachbar⸗ 
ſchaft gut- und freiwillig“, daß es den Biſchdorfern erlaubt 
ſein ſolle, gegen einen feſtgeſetzten Zins (von einem Pferde, 
einem Ochſen, einer Kuh je 12 Sgr. jährl., von einem Kalbe 
die Hälfte) ihr Vieh in die Stadthaide treiben, 1 
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„Haidemoſt und Tannicht“ einſammeln und Kien graben zu 
dürfen; ferner, daß diejenigen, welche kein eigenes Holz hätten, 
ſich von dürrem Leſeholz alle Zeit ſo viel abzuholen berechtigt 
ſein ſollten, als ſie zu ihrer Kuchel nöthig haben möchten. 

Die nachtheiligen Folgen dieſes Vergleichs hat die Stadt 
in der neueſten Zeit ſchmerzlich empfinden müſſen.!) — Auch der 
Beſchwerdepunkt des Magiſtrats wegen Aufbürdung der Biſch— 
dorfer Steuern (ſ. oben Nr. 4 der Streitpunkte) fand durch 
Beſchluß der Stände des Liegn. Fürſtenthums auf eine für die 
Stadt nachtheilige Weiſe ſeine Erledigung; denn die ſtädt. 
Steuer⸗Indietion wurde nicht um 1034 Thlr., ſondern nur um 
600 Thlr. herabgeſetzt. Die Laſt der Einquartierung, des Vor⸗ 
ſpanns zu Kriegsfuhren mußte die Stadt allein übernehmen.“) 

Zu derſelben Zeit, als die Stadt Biſchdorf verlor, machte 
ſie durch den Ankauf des ſogenannten Herren- oder Schnappauf⸗ 
kretſchams eine neue Erwerbung. Es geſchah dies nicht in der 
Abſicht, überflüſſige Capitalien vortheilhaft anzulegen, ſon⸗ 
dern wegen Beilegung mehrjähriger Streitigkeiten zwiſchen der 
Stadt und dem Beſitzer von Nieder-Steinsdorf, welcher die 
Braugerechtigkeit für den gedachten Kretſcham beanſpruchte. In 
dem am 11. November 1678 abgeſchloſſenen Kaufe heißt es: 
„Demnach der pp. Chriſtoph Fabian von Geißler auf 
Steinsdorf mit E. E. Rathe der Stadt Haynau, wegen der 
Brau⸗Urbars⸗ Gerechtigkeit des ſogenannten Schnappauf-Kret⸗ 
ſchams unterſchiedene Jahre her in litigio geſchwebet, und der 
ordentliche Prozeß von beiden Parteien bereits in jo weit ge— 
führet worden, daß abgewichenen 3. Nobr. a. c. bei hochlöbl. 
Kgl. Regierung des Fürſtenthums Liegnitz der Sentenz darob 
publizirt werden ſollen; jedoch aber die Sache auf Kgl. Regie— 
rung vorherige Amts-Interposition per Transactionem und in 
der Güte auf gewiſſe Art und Weiſe componiret, dabei für 


1) S. Ablöſungen. 
2) R. Nr. 389. 
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das Beſte befunden worden, daß zur Erhaltung guter Nachbar⸗ 
ſchaft und präcavirung aller fernern Widerwärtigkeiten E. E. 
l Rath vorbenannten Kretſcham per contractum emptionis an 
gemeine Stadt bringen möchte, — — ſo verkauft Hr. v. Geiß⸗ 
ler den ſogenannten Schnappauf ⸗Kretſcham an Gebäuden, 
Ställen und allen Zugehörungen nebſt den dabei aufgerichteten 
vier Häuslein und einem Unterthan, ſammt den dazu gejchla- 
genen Aeckern und einem Teichlein, mit Ober- und Nieder— 
Gerichten, aller Steuern, Dienſte und Beſchwerden frei, an E. 
E. Rath und gemeine Stadt Haynau um 400 Thlr. ſchleſ. — 
Der Herr Verkäufer verſichert für ſich, ſeine Erben und alle 
andern künftigen Beſitzer ſeiner jetzigen Güter, daß dahin und 
auf dieſelben künftig kein Kretſcham erbaut werden ſolle, er 
ſchänke denn Haynauiſch Stadtbier“. 1) 

J. J. 1704 wurde das Verhältniß der Bewohner der 
Vorſtädte zur Stadt feſtgeſtellt. Erſtere, als hofepflichtige Unter⸗ 
thanen der Stadt, beſchwerten ſich über die ihnen zur Ungebühr 
auferlegten Hofearbeiten, „die vor Alters niemals bräuchlich 
geweſen“. Der Magiſtrat unterſuchte unter Zuziehung ſämmtl. 
Schöppen und Geſchwornen die Beſchwerden, welche nun durch 
folgenden Vergleich beigelegt wurden: „Die Vorſtädter erkennen 
ſich für verbindlich, bei den Jahrmärkten die Bauden aufzu⸗ 
ſetzen und abzuräumen, Stege zu legen, Wege zu beſſern, Ziegel— 
erde, Sand und Boden zum Bauen zu laden, die Röhren zu 
den Waſſerleitungen bei partiellen Reparaturen zu legen, die 
Schoorerde auf dem Markte zuſammenzukehren und auf die 
Seite zu ſchaffen, und die Röhren und Ständer zum Malzhauſe 
und Kuttelhofe gegen ein Trinkgeld zu ſetzen“. Durch dieſes 

) Ein einträgliches Geſchäft hatte die Stadt mit dieſem Kaufe nicht 

gemacht, denn im Prot.⸗B. v. J. 1679 heißt es: „Nachdem der 

Schnappauf⸗Kretſcham, jo itzo faſt ledig geſtanden, allerhand Kummer 

dem Rath gemacht, iſt derſelbe auf 1½ Jahr nebſt einem halben 


Malter Acker für 16 Thlr. ſchleſ. vermiethet worden“. J. J. 1716 
wurde dieſer Kretſcham für 400 Thlr. an Hans . verkauft. 
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Uebereinkommen wurden die Vorſtädter von manchen anderen 
Hofedienſten befreit, welche ſie früher hatten leiſten müſſen; 
ſie waren ferner nicht mehr verpflichtet, Holz für die Soldaten 
auf dem „Stadtſchlöſſel“ zu hacken, Schauben und Zäune zu 
machen, Gräben und Teiche zu ſchlämmen und bei Aufſetzung 
der „Küchen“, ſogen. Hochzeitsküchen, zu helfen. 

Dem Geſuche der Vorwerksbeſitzer um Feſtſtellung ihrer 
Leiſtungen an die Stadt wurde i. J. 1719 d. 18. März unter 
Vermittlung zweier Regierungs-Commiſſarien (Anton Philipp 
v. Vollbracht und Heinrich Daniel v. Liedlau) gewill— 
fahrt. Laut des hierüber geſchloſſenen Receſſes waren elf Vor: 
werksbeſitzer allwöchentlich zu je einer vierſpännigen, vier der— 
ſelben zu je einer 2ſpännigen Fuhre verpflichtet. Als Geſchoß 
hatten ſämmtliche Vorwerksbeſitzer alljährl. 64 Flr. rh. 48 Krzr. 
an die Stadt zu zahlen. ) 


) Die einzelnen Punkte des von den Commiſſarien vollzogenen Vertrages 
lauten: „Was die prätendirende Erb-Unterthänigkeit der Vorwerks⸗ 
leute anbetrifft, bleibt es bei demjenigen, was diesfalls ſchon bei der 
vorigen Commiſſions⸗Handlung (1714 d. 24. Apr.) bewilligt und ver⸗ 
glichen worden, daß nämlich bei Verheirathung eines Kindes ander⸗ 
wärts hin 2 Kthlr., und beim Abzug eines Vorwerksmannes für ſich 
und alle die Seinigen zuſammen + Rthlr. für den gewöhnlichen und 
benöthigten Kundſchaftsbrief erlegt werden ſollen, jedoch mit dem Zu⸗ 
ſatz, daß dabei noch an Kanzlei Sportuln, und zwar dem Herrn Con- 
suli für Aufdruckung des Siegels 1 Flr. rhn. und dem Herrn Notario 
für die Expedition gleichfalls 1 Flr. gezahlt werde; welche aber gar 
in die Stadt Haynau ziehen, oder ſich hinein verheirathen, oder auch 
den Bürgereid wirklich geſchworen haben, ſind und bleiben hiervon 
ganz frei und exempt. — Die ſchuldigen Dienſtfuhren, nachdem der 
Magiſtrat anſtatt der vorigen ſchuldigen Fuhren, ſie haben Namen, 
wie ſie immer wollen, zu Verhütung alles künftigen Streites, ferner⸗ 
hin von jedem Vorwerksmann wöchentlich per Pauſch Eine Fuhre 
prütendiret und damit alle des Magiſtrats und der gemeinen Stadt 
Nothdurften das ganze Jahr hindurch zu beſtreiten getrauet, haben 
die Vorwerksleute auf unſere ſehr mühſame Interposition, ſothane 
wöchentliche Fuhre jedweder zu thun, endlich übernommen und zuge⸗ 
ſagt, jedoch unter nachfolgenden von dem Magiſtrat ihnen zugeſtande⸗ 
nen Reservatis und Bedingniſſen, daß 
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Die äußern Verhältniſſe der Stadt hatten fich inzwiſchen 
immer unerfreulicher geſtaltet; — Klagen über Verfall von 
Gewerbe und Handel finden wir niemals jo häufig, wie damals. 
Dieſe Klagen vermehrten ſich noch, als i. J. 1705 die Liegn. 
Regierung verordnete, daß der Bierausſchrot ſich nicht mehr, 


1) Niemand derſelben außer di ſer wöche tlichen einfachen Fuhre zu 
irgend andern Fuhren, unter welchem Namen oder Vorwand es 
auch immer ſei, nun und zu ewigen Zeiten mehr gezogen, ſondern 
da nit ille des Magiſtratz und der gemeinen Stadt Noth durften be⸗ 
ſtritten werden ſollen. 

2) Soll dieſe wöchentliche Fuhre, ſo in 13 Wagen beſteht, (obige 
vier 2ſpännige Fuhren find als zwei Aſpännige gerechnet) alle Wochen 
abgeheiſcht und nicht zurückgelaſſen werden; wo es aber dennoch ge⸗ 


ſchähe, ſoll ſelbige nicht nachgefordert werden können, ſondern den Vor⸗ 


werksleuten zu Gute kommen. 

3) Geſchehen die Kaleſche-Fuhren nur auf 2 Meilen Weges weit, 
und giebt dabei der Magiſtrat noch fernerhin auf jedes Pferd 1 Mtz. 
Hafer und für den Knecht 1 Siebenkreuzer Koſtgeld. Gleichwie aber 
dieſelben früh zur angeſagten Zeit zu erſcheinen ſchuldig, alſo werden 
auch ſelbige im Rückwege nicht über die Nothdurft und bis in die 
ſpäte Nacht aufgehalten werden. 

4) Bei Abführung der Soldaten, wo übernachtet werden muß, giebt 
der Magiſtrat das Futter für die Pferde und die Koſt für den Knecht, 
und paſſirt dabei jeder Tag für eine Wochenfuhre. 

5) Kommen zu 2 Klaftern Holz 3 Wagen, und zu einem Haufen 
5 Wagen oder Fuhren, und haben die Vorwerksleute mit Ausſchlep⸗ 
pung des Holzes aus dem Bruche gar nichzs zu thun. 

6) Weil die Ziegelerde ganz in der Nähe vorhanden, dürfen die 
Vorwerksleute zwar nur 2ſpännig fahren, ſie ſollen aber wohl auf⸗ 
laden laſſen und der Magiſtrat die Auflader hergeben. 

7) Erſcheinen die Wagen zur Erd- und Sandfuhr früh um 6 Uhr 
und fahren bis um 11 Uhr, ſodann werden die Pferde bis um 2 Uhr 
gefüttert oder geweidet, und fahren dann wiederum bis um 6 Uhr. 

8) Gehört zu jedem Ziegelkaſten, ſo wie ſolcher jetzo iſt, ein Wagen 
und paſſirt ſelbiger für eine Wochenfuhre. 

9) Bleiben die Vorwerksleute zur Zeit der Heu- und Getreide-Erndte 
zwar fuhrenfrei, jedoch ſollen von ihnen die diesfälligen Wochenfuhren 
entweder voraus, oder hernach gethan werden. Was aber letztlich ad 
passum j 

14) Den Beitrag von den wüſten und zertheilten zwei Vorwerks⸗ 
gütern concernirt, jo hört dieſes Gravamen nunmehr bei dieſem 
Fuhren⸗Vergleich von ſelbſt auf, zumal die Vorwerksleute respectu 


— 


— 


— Ei 
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wie früher, auf alle Dörfer des hieſ. Weichbildes erſtrecken folle, 
ſondern nur auf die innerhalb einer Meile liegenden Ortſchaften. 
Die Stadt verlor dadurch den Ausſchrot in 11 Dörfern. Zu 
dieſem äußern Ungemach trat nun noch die Entziehung aller 
Glaubensfreiheit der evangel. Bewohner unſerer Stadt. Der 
damals regierende öſterreichiſche Kaiſer Leopold J. kümmerte 
ſich nämlich wenig um Schleſien, und ließ ſich von ſeinen Mini⸗ 
ſtern und von Jeſuiten leiten. Der von ihm und ſeinem Hofe 
befolgte Grundſatz, daß den Proteſtanten alle Religionsfreiheit 
entzogen werden müſſe, machte ſich gar bald auch in Haynau 
geltend. Zuvörderſt verlangte das kgl. Oberamt zu Breslau 
ausführlichen Bericht über das vom Magiſtrat bisher ausgeübte 
. Patronatsrecht. Als ſich dieſes nicht anfechten ließ, begann 
man damit, die Evangeliſchen in ihren bürgerlichen Rechten zu 
beſchränken. So ſetzten i. J. 1688 d. 5. März zwei Regierungs- 
räthe, von Liegnitz kommend, eigenmächtig einen Katholiken, 
Joh. Wilhelm Schubert aus Goldberg, als Bürgermeiſter 
ein, und die übrigen Rathsſtellen wurden nach und nach nur 
mit Katholiken beſetzt. Zu Vorſtehern der Zünfte durften auch 
nur Katholiken gewählt werden.) Dabei gaben zwar die kaiſerl. 
Räthe die tröſtliche Verſicherung, der Kaiſer werde auch ferner— 
hin die Ausübung des Augsburgiſchen Bekenntniſſes verſtatten; 
— aber nur zu bald wurden die Evangeliſchen durch die i. J. 
1701 erfolgte Wegnahme der beiden evangeliſchen Kirchen und 


der Einquartierung bei und unter der gemeinen Stadt ſtehen, die 
Poſſeſſores aber dieſer einzelnen Vorwerks⸗Aecker mehrentheils auch 
verſtreut ſind, und ſich dabei erbieten, ihre inne habenden Ackerſtücke, 
um daraus wiederum beide Vorwerke aufrichten zu können, den Vor: 
werksleuten nach dem heutigen Werth willig und gern wiederum käuf⸗ 
lich zu überlaſſen.“ — 


) J. J. 1684 wurde bei einem hier abgehaltenen Kreistage den anweſen⸗ 
den 14 „Nobiles“ die kaiſerl. Reſolution vorgetragen, daß „bei dem 
vacirenden Landes⸗Syndikat ein katholiſches Subjekt“ erwählt werden 
möge. 5 
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durch die Vertreibung der evangel. Geiſtlichen und Lehrer über | 


die wahre Abſicht des kaiſerl. Hofes ins Klare geſetzt. (Siehe 
Geſch. d. Kirche.) 


Unter ſolchem Religionsdruck litten alle bürgerl. Verhält⸗ 
niſſe, weshalb auch mehrere wohlhabende Familien, welche vi] 


beſtändigen Bedrückungen müde waren, theils nach Branden 
burg, theils nach Sachſen auswanderten. 

Dieſe Zuſtände dauerten, auch nachdem Kaiſer Leopold J. 
i. J. 1705 geſtorben war, unter der Regierung ſeines Sohnes 
Joſeph I. noch fort, bis endlich dieſer den evangeliſchen Ein— 
wohnern Haynaus i. J. 1707 die freie Religionsübung wieder 
gewährte. — Bekanntlich ging dieſe Gnadenerweiſung nicht aus 
freiem Entſchluſſe des Kaiſers hervor, da er durch den ſchwedi— 
ſchen König Karl XII., welcher auf ſeinem Durchzuge aus 
Polen nach Sachſen die traurige Lage der evangel. Schleſier 
kennen gelernt hatte, zu einem, unter dem Namen „Altran⸗ 
ſtädtiſche Convention“ bekannten Vergleiche gezwungen wurde, 
in Folge deſſen auch die hieſ. Evangeliſchen ihre Kirche wieder 
erhielten. (S. Geſch. d. Kirche.) 

Höchſt wahrſcheinlich hat König Karl XII. das Elend 
ſeiner hieſigen Glaubensgenoſſen mit eigenen Augen geſehen, und 
ihre Klagen über den unerhörten Glaubensdruck gehört, da 
ſein Heer i. J. 1706 vom 3. bis 7. Septbr. durch Haynau zog, 
und er ſelbſt in Göllſchau in der dortigen dem Baron von 
Abſchatz gehörenden Schäferei vom 3. bis 4. Septbr. Quartier 
nahm. 

Am erſtgenannten Tage lagen in der Stadt 2000 ſchwediſche 
Reiter; am 5. Septbr. nahm das königliche Leibregiment zu 
Fuß, 2400 Mann ſtark, hier Quartier, und am 7. deſſelben 
Monats lagerten wiederum zwiſchen Göllſchau und Vorhaus 
drei ſchwediſche Infanterie-Regimenter. 

Auch beim Rückmarſch der ſchwediſchen Armee von Sachſen 
nach Polen hatte Haynau ſtarke Einquartierung; ſo vom 3. bis 
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4. Septbr. 1707 ein ſchwediſches Regiment zu Fuß, unter 
dem Oberſt Rank; vom 8. 18. Septbr. die ſchwediſche Leib- 
garde zu Fuß; vom 18.—19. Artillerie unter dem Oberſt von 
Büſnaw kund das Thal-Regiment unter Oberſt von Siegroth; 
vom 20.—21. Septbr. das Leib-Dragoner-Regiment unter dem 
Befehle des Oberſt von Hamilton, und vom 22.—23. deſſel⸗ 
ben Monats das Leib-Regiment zu Pferde (Küraſſiere) unter 
dem General-Major von Creutz. Die durch dieſe Durchmärſche 
verurſachten Koſten werden mit 1328 Thlrn. berechnet, ) auf 
welche Summe 500 Thlr. aus der Landeskaſſe wiedererſtattet 
wurden. 

Die Stadt verarmte indeß von Jahr zu Jahr immer mehr. 
Dieſer troſtloſe Zuſtand wurde Veranlaſſung, daß Kaiſer 
Joſeph J. die Erlaubniß gab, die drei Jahrmärkte 2) 
durch einen vierten zu vermehren. Das darüber unterm 22. April 
17.0 ausgefertigte kaiſerl. Privilegium lautet im Weſentlichen 
folgendermaßen: 

„Wir Joſeph ꝛc. bekennen — daß uns Bürgermeiſter 
und Rathmänner, wie auch die ganze Gemeinde der in unſerm 
Fürſtenthum Liegnitz gelegenen Weichbild Stadt Haynau gehor⸗ 
ſamſt zu vernehmen gegeben, was maßen ſelbige Stadt durch 
die ihr ſo vielfältig zugeſtoßenen Unglücksfälle, da ſie nicht 
allein fünfmal abgebrannt, ſondern auch, weil inzwiſchen andere 
ſchwere Zeiten und Theuerungen eingefallen, und die bemittel- 
ten Bürger und Inwohner ſich von dannen hinweg und an 
andere Orte begeben, alle Nahrung vollends benommen, und 
gänzlich enervirt worden, Uns in Unterthänigkeit bittend, denen⸗ 
ſelben zu einigem ihrem Wiederaufnehmen, über die vorhin 


) Stadtrechn. v. demſ. J. 


) Dieſe ſchon damals beſtehenden 3 Jahrmärkte wurden zu folgenden 
Zeiten abgehalten: Der „Cantate Markt“ zwiſchen dem 1. u. 26. Mai; 
der „Burghardi Markt“ zwiſchen dem 11. u. 18. Octbr.; der „Johan⸗ 
nis evang. Markt“ faſt immer am 27. Dezbr. 
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habenden drei Jahrmärkte, annoch den vierten, und zwar ſolchen 
auf den Donnerſtag vor St. Jakobi allergnädigſt zu verleihen, 
wie auch bei jedem Jahrmarkt einen Viehmarkt zu verſtatten; 
— wann Wir denn ſolche obgeſagter Stadt unterthänigſte 
Bitte gnädigſt angeſehen, inſonderheit aber noch von gehörigen 
Orten hierüber eingenommenen Bericht wahr genommen, daß 
beſagte Stadt durch unterſchiedliche Unglücksfälle, und ſonder⸗ 
lich die darüber erfolgten theuern Zeiten und Mißwachs, wie 
auch die inzwiſchen hoch angeſtiegenen Landes-Anlagen und aus⸗ 
geſtandenen ſchwediſchen Durch-marche in großen und faſt 
gänzlichen Ruin gerathen, hingegen aber gnädigſt erwogen, daß 
durch den gebetenen vierten Jahrmarkt nebſt Verſtattung eines 
Viehmarktes zu jedem Jahrmarkt denen umliegenden Städten 
kein präjudicium zugezogen, wohl aber derer Verleihung zu 
mehr berührter Stadt Haynau retablir und Wiederaufhelfung, 
mithin denen commerciis und einfolglich unſern Zoll intraden 
ein merklicher Vorſchub gegeben werden können, als haben wir 
ſolche der Supplicanten allerunterthänigſte Bitte in Kaiſer- und 
Königl. Gnaden gewilligt und dieſemnach zu denen ſchon vor- 
hin habenden drei Jahrmärkten noch den allerunterthänigſt ge— 
betenen vierten, wie auch zu jedem Jahrmarkt einen Viehmarkt 
gnädigſt verliehen, und zwar den 4. Jahrmarkt auf den Don: 
nerſtag vor St. Jacobi jährlichen zu halten, und der Gewohn- 
heit nach ausrufen zu laſſen, gnädigſt verſtattet.“ 

Dieſe Vergünſtigung konnte den allmäligen Verfall der 
Stadt nicht aufhalten, denn unter dem Nachfolger Kaiſer Jo— 
ſephs, Karl VI., (der von 1711 bis 1740 regierte), fand ſich 
der Magiſtrat i. J. 1719 veranlaßt, die Zahl der Fleiſchbänke 
um die Hälfte zu vermindern. Bürgermeiſter und Rathmanne 
bekennen nämlich unter'm 8. März des eben genannten Jahres, 
„daß bei vorigen guten nahr- und volkreichen Zeiten unſere 
Vorfahren, dieweilen die aufgerichteten 16 Standbänk Meiſter 
der allhieſ. Fleiſcherzunft nicht mehr damalens hieſigem Orte, 
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wie billig, genugſam Vorſorge und Ausrichtung thun können, 
der Nothdurft befunden, beſſerer Bequemlichkeit halben noch 
andere 16, und zwar Briefbänk-Meiſter zu ſetzen und zu ver— 
ordnen. — Allermaßen nun bei den jetzigen verderblichen und 
bedrängten, ganz nahrloſen Zeiten die Standbänke in dergl. 
Ruin und faſt äußerſte decadenz verfallen, daß man denenſelben 
wiederum aufzuhelfen und in einen beſſern Stand zu bringen 
die von unſern Vorfahren geordneten Briefbänke gänzlich einzu⸗ 
ſtellen und zu kaſſiren gemüſſigt worden, alſo, daß von nun an nur 
16 Standbänke und keine Briefbänke mehr zugelaſſen werden 
ſollen. — Wobei wir uns aber dennoch, wann Gott der All⸗ 
mäch zige, warumben wir höchſt zu bitten, wiederum hieſige be— 
drängte und von allen Mitteln ganz erſchöpfte Stadt bei beſſern 
und nahrreicheren Zeiten mit mehreren, und zwar mit einem 
Numero von ſieben bis achthundert Bürgern ſegnen ſollte, und 
die 16 Standbänke nicht hinlänglich ſein möchten, erforderliche 
Ausrichtung zu thun, per expressum zu verordnen und aufzu— 
richten“. Der Verbrauch an Fleiſch war zu damaliger Zeit 
jedenfalls ein ſehr geringer. Nach einer Durchſchnittsrechnung 
kamen i. J. 1679 auf den Monat an eingeführtem Schlacht⸗ 
vieh: Rinder 1 ½ Stück, Kälber 28 Stück, Schöpſe 3 Stck., 
Schweine 4 Stck, „Zieglein und Lämmlein“ 16 Stck. Bei Feſt⸗ 
ſtellung der Fleiſch-Taxe für die Stadt konnte Oſtern 1682 
kein Preis für Schöpſenfleiſch beſtimmt werden, „weil keins 
vorhanden geweſen“. Und dennoch beklagen ſich die Fleiſcher 
über ſchlechten Abſatz, und „daß ihnen das Fleiſch oft ſtinkend 
werde“. 

Das ſtädt. Meilenrecht wurde trotz der angedrohten hohen 
Strafen häufig verletzt. Die Strafſummen floſſen aber nicht 
mehr, wie früher, theilweis den ſtädtiſchen, ſondern gänzlich den 
kaiſerl. Kaſſen zu. So mußte Rudolph, Freiherr von Falken— 
hain auf Vorhaus i. J. 1718 100 Dukaten Strafe wegen un⸗ 
befugten Bierausſchanks an das kgl. böhmiſche Kanzlei-Tax⸗Amt 
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zahlen; aus gleicher Urſache Helene von Brieſe, geborne 
Feſtenberg-Pakiſch auf Pohlsdorf i. J. 1729 100 Thlr.; 
der Vogt des Baron von Abſchatz auf N.-Göllſchau und der 
Rademacher Chriſtoph Hübner zu Ober-Göllſchau jeder 10 
ſchwere Mark; der Amtmann Ernſt zu Konradsdorf i. J. 
1738 ebenfalls 10 ſchwere Mark. 

Bei der im kaiſerl. Finanzweſen herrſchenden Unordnung 
wußte Niemand die Höhe der zu zahlenden Steuern, denn dieſe 
wurden nach dem jedesmal gen Bedarf ausgeſchrieben. Sie 
ſteigerten ſich indeſſen von Jahr zu Jahr; denn während im 
Jahre 1668 v. d. Stadt 410 Thlr. Steuerbetrag an die Lan⸗ 
deskaſſe abgeliefert wurden, mußten i. J. 1679 1041 Thlr., 
i. J. 1683 1243 Thlr., i. J. 1688 1123 Thlr., i. J. 1694 
1036 Thlr., und zur Bezahlung der „extra ordinären Landes— 
anlagen“ 1338 Thlr., i. J. 1695 1263 Thlr. und „extra ordi⸗ 
när“ 945 Thlr., i. J. 1716 2727 Thlr., i. J. 1717 3137 Thlr. 
gezahlt werden. Hatte der Liegn. Landtag den von der Stadt 
nach der ſogenannten Indiction (Steuerſchätzung) zu zahlenden 
Steuerbetrag pro mille feſtgeſtellt, ſo vertheilte der Magiſtrat 
unter Zuziehung der Schöppen und Geſchwornen die Steuer— 
laſt auf die „Höfe“ (Häuſer) der Stadt, nach Maßgabe der 
auf ihnen ruhenden Braugerechtigkeit. Die Indiction unſerer 
Stadt nebſt den zu ihr gehörigen Vorwerken zu Konradsdorf, 
Göllſchau und Michelsdorf betrug i. J. 1668 11,536 Thlr., 
v. J. 1675 bis 1690 14,250 Thlr.) — Ritterſchaft und 
Städte zahlten weniger, als die Bauerſchaft; erſtere gewöhnlich 
8, letztere 10 p. mille. 2) Da nun ein großer Theil der im 
Laufe des 30jährigen Krieges herrenlos gewordenen Bauer— 
güter in den Beſitz der Ritterſchaft und der Städte überge— 


) J. J. 1541 wurde die Stadt nebſt den zu ihr gehörenden Ortſchaften 
auf 18,000 ſchwere Mark geſchätzt. (Sauer's Manuſc.) 

) Bisweilen ſtellt ſich das Verhältniß wie 9 zu 11, auch, (i. J. 1716) 
wie 40 zu 42 p. m. heraus. 


* 
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gangen war, ſo durfte auch von ſolchen Grundſtücken nur der 
niedrigere Steuerſatz gezahlt werden, worüber ſich der hieſ. 
Burggraf beſchwerte. „Ritterſchaft und Städte“, berichtet der⸗ 
ſelbe, „haben ſich eine gute Zeit mit 8 Thlr. p. m. vergeben, 
die Bauerſchaft hat 10 Thlr. geben müſſen, und die Indiktion 
ſolcher ausgekauften Bauergüter belauft ſich im Haynauer Kreiſe 
auf 15,429 Thlr.“ Der am 17. Juli 1681 hier abgehaltene 
Kreistag beſchloß deshalb, daß dergl. Auskaufungen künftig 
nicht mehr ohne königl. Amts⸗Conſens erfolgen dürften. 

Außer den nach der Indiction auferlegten Steuern mußten 
noch Rauchfang- und Viehſteuern, ſowie die Werbekoſten für 
die von der Stadt zu ſtellenden Recruten, ferner Steuern für 
„des Fürſtenthums⸗Privatnothdurften“ und während der Kriege 
Oeſterreichs mit der Türkei noch beſondere Türkenſteuern gezahlt 
werden. — An Rauchfangſteuer gab Hanau i. J. 1681 von 
142 Häuſern halbjährlich 29 Flr. 48 Krz.; i. J. 1684 von 
152 Häuſern halbjährlich 31 Flr. 20 Krz.; i. J. 1695 140 Thlr.; 
i. J. 1708 187 Thlr. 8 Gr. und eine „doppelte erhöhte Rauch⸗ 
fangſteuer“ ebenfalls im Betrage von 187 Thlr. 8 Gr.; an 
Viehſteuer im letztgenannten Jahre von 82 Kühen, 18 „Viertel“ 
(wohl 18 Viertelhundert) Schafen und 14 Ziegen 20 Flr. 20 Krz. 
Zur Aufbringung der Werbekoſten mußten alle Bürger, In⸗ 
wohner und Tagelöhner beitragen. J. J. 1717 gab jeder 
Bürger zu dieſem Zwecke 1 Thlr.; jeder Inwohner und Hand— 
arbeiter, ſo wie jede Wittwe 15 Sgr. — An Recruten hatte 
unſere Stadt in der Regel 5 Mann zu ſtellen, ) doch ſtieg 


) Für das Jahr 1696 wurde die Repartition in folgender Weiſe feſt⸗ 
geſtellt: Die Stadt Haynau 4½ Mann, die geſammten kgl. Kammer⸗ 
güter im Hayn. Weichbilde 24 Mann, Konradsdorf, Tſchirbsdorf, Ober⸗ 
Göllſchau, O.⸗ u. N.⸗Doberſchau zuſ. 1 M.; Baudmannsdorf, Samitz, 
Pohlsdorf, Gohlsdorf zuſ. 1 M., O.⸗ u. M.⸗Vielau, Magnuſſiſche und 
Bockſche Antheil zu Lobendau, Steudnitz nebſt den Siegendorſſchen 
Kirchleuten zuſ. 1 M., Hermsdorf, Altenlohm, Ueberſchaar zuſ. 1 M., 
Radchen, Kaiſerswaldau, Blumen, Michelsdorf, Rechenberg, Tſcheſchen⸗ 
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diefe Zahl bisweilen, wie z. B. i. d. J. 1707, 1713—14, auf 
11 Mann, für welche an Hand- und Montirungsgeldern 648 Thlr. 
verwendet wurden. Bei den Werbungen ſollte nach höherer 
Verordnung „das Augenmerk beſonders auf robuſte Bettler und 
arbeitsloſe Handwerksgeſellen gerichtet werden“. Jeder Ange— 
worbene erhielt zu Ende des 17. Jahrhunderts 12 Flr., ſpäter, 
z. B. 1717, 20 Flr. Handgeld. — Zur Ausrüſtung eines Re⸗ 
kruten gehörten i. J. 1684: 5 Ellen graues Tuch zu Rock und 
Strümpfen, à 13 Sgr. = 2 Thlr. 5 Sgr., 6 Ellen Futtertuch 
A 6 Sgr. 1 Thlr. 6 Sgr., 1½ Ellen rothes Tuch zu Auf- 
ſchlägen — 5 Sgr., 5 Dutzend Knöpfe auf den Rock = 9 Sgr., 
ein Paar Felle zu Hoſen = 20 Sgr., Machelohn für Rock, 
Hoſen und Strümpfe und etwas Leinwand — 23 Sgr., ein 
Paar Schuhe = 24 Sgr., ein Hut = 13 Sgr., 5 Ellen rothes 
Band — 5 Sgr., ein Hemde mit dem Machelohn — 15 Sgr., 
ein Halstuch — 3 Sgr. 9 Hllr., Degen und Gehenke 1 Thlr. 
16 Sgr., ein Ranzen von rauhem Leder 15 Sgr. 

Um die vom Kaiſer am Ende des Jahres 1682 geforderte 
Türkenſteuer aufzubringen, mußte jeder Einwohner 1 pCt. „von 
ſeinem beweg- und unbeweglichen Vermögen, worunter die 
Activ-Schulden, wie nicht weniger Kleinodien, Gold, Silber, 
Geſchmeide, baares Geld, Wein, Getreide und dgl. zu verſtehen 
find“ zahlen. Auch das Pupillen-Vermögen war von dieſer 
Abgabe nicht frei. Zu Anfange des folgenden Jahres wurden 
für das Fürſtenthum Liegnitz 16000 Flr. an Türkenſteuern 
ausgeſchrieben; auf die 4 Städte kamen 3466 Flr., nämlich 
auf Liegnitz 2004 Flr., Goldberg 598 Flr., Lüben 368 Flr., 
Haynau 496 Fr.) J. J. 1694 wurden zu gleichem Zwecke 


dorf zuſ. 1 M., Geſammte Güter v. Reiſicht, Fuchsmühl u. N.⸗Buch⸗ 
wald zuſ. 2 M., fürſtl. holſtein'ſche, Haſi'ſche, Unruh'ſche Leute z. Bärs⸗ 
dorf, Schierau, O.⸗Schellendorf zuſ. 1 M., Pantenau, Petersdorf, 
Schönfeld, Straupitz, N.⸗Schellendorf zuſ. 1 M., N. ⸗Göllſchau und 
Petſchkendorf zuſ. 1 M., Steinsdorf, Kreibau, Scharfenort zuſ. 1 M. 
) In demſelben Jahre mußte ſich die Stadt „wegen der annahenden 
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32 p. Mille eingefordert. Die Durchmärſche „churfürſtl. bran⸗ 
denb. Hülfsvölker verurſachten der Stadt an Koſten i. J. 1686 
(i. Mai) 219 Flr. und i. J. 1691 (v. 10—12. Mai) 129 Thlr. 
32 Gr. 


Zu des Fürſtenthums „Privat-Nothdurften“ zahlte jeder 
halbe Hof jährl. 10 Sgr. Außerdem gab der Haynauer Kreis 
incl. der Stadt i. J. 1716 600 Flr. zum Bau der Außenwerke 
von Liegnitz, und i. J. 1717 zu demſelben Zwecke 500 Flr. 
Durch die i. J. 1706 eingeführte Acciſe ſollten zwar die ge— 
wöhnlichen Steuern in Wegfall kommen, es mußten aber bald 
„bei Unerklecklichkeit der Acciſe“ von jedem halben Hofe monat⸗ 
lich 10 bis 15 Sgr. Steuern gezahlt werden. — Daneben 
koſteten die Agenten, welche in Wien entweder die Intereſſen 
des Liegn. Fürſtenthums, oder bei den langjährigen Streitig⸗ 
keiten !) wegen der Soldaten-Einquartierung, den Vortheil der 
Städte wahrnehmen ſollten, große Summen. — Die kaiſerl. 
Confirmation der ſtädt. Privilegien koſtete i. J. 1685 600 Thlr. 
und zu „Reluirung des Kreiſes Schwiebus“ mußte i. J. 1695 
unſere Stadt 142 Thlr. 23 Gr. beitragen. 


Ob nun zwar Haynau unter ſolchen Verhältniſſen ſeinem 
gänzlichen Ruin mit ſchnellen Schritten entgegen ging, jo ſchäm—⸗ 


der Stadtmauern“ 200 Thlr. borgen. Für letztern Zweck wurden 
23 Thlr. 2 Gr. 3 Hllr. verwendet. Ein zur ſelbigen Zeit zu Goldberg 
angekaufter Ctr. Pulver koſtete incl. des Trinkgeldes für die Fäßlein 
33 Thlr. 1 Gr. 6 Hllr.; 1 Ctr. 5 Stein Lunten wurden mit 5 Thlr. 
27 Gr. bezahlt. 


\ Türkengefahr zu Anſchaffung nöthiger Munition und zur Ausbeſſerung 


) J. J. 1684 beſchweren ſich die Städte des Fürſtenthums darüber, daß 
fie außer den Fußſoldaten auch die Ober-Officiere von der Reiterei 
ohne Entſchädigung aufnehmen müßten. Wegen dieſer Streitſache 
wurde der Proconſul in Liegnitz nach Wien geſchickt, welcher nach halb⸗ 
jährigem Verweilen daſelbſt den Beſcheid brachte, es ſolle dieſe Ange: 
legenheit durch eine Ober-Amts⸗Commiſſion unter Zuziehung des 
Landeshauptmanns verglichen werden. 
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ten ſich doch kaiſerl. Miniſter und Räthe n) nicht, von der armen 
Stadt Geſchenke, (ſelbſt zu ihren Familienfeſten, zu Hochzeiten 
und Taufen) zu fordern und zu nehmen. Unter dem Titel 
„Verehrungen“ finden wir in den Stadtrechnungen aus jener 
Zeit ſehr häufig, daß „einem vornehmen kaiſerl. Ministro „auf 
beſchehenes dringendes Anſuchen“ Geſchenke von wenigen Tha⸗ 
lern bis zu einigen hundert Thalern dargereicht wurden. Selbit . 
„Kanzlei⸗-Verwandte“ und Stallmeiſter kaiſerl. Räthe wußten 
in gleicher Weiſe „Verehrungen“ von der Stadt zu erpreſſen. 2) 
Neujahrsgeſchenke in Gelde erhielten alljährlich: der Landes— 
hauptmann, deſſen Gemahlin, deſſen Secretär, die Amtskanzlei 
und noch andere Unterbeamte bis zum Brückentrabanten herab.) 

Die Aufſicht ſolcher begehrlichen und beſtechlichen Ober- 
beamten über die Leiter der ſtädt. Angelegenheiten konnte unter 
dieſen Umſtänden nur eine ſehr ſchlaffe ſein, und wir finden 


2) „D. 9. März 1684 hat Wilhelm Chriſtoph v. Skop, Kgl. Land⸗ 
und Regierungs-Rath beim Rathe ſchriftl. Anſuchung gethan, weil 
Mangel an Getraide auf ſeinem Gute zu Kaiſerswaldau vorfiele, ihm 
mit Etwas nach Belieben auszuhelfen. Sind ihm verwilligt worden 
1 Malter Getraide, halb Korn, halb Hafer.“ 

) Wie man ſich bisweilen einer gefälligeren Form bei ſolchen Geldforde⸗ 
rungen bediente, dafür diene folgender Belag: „1682 den 5. Januar. 
Demnach J. Reichsgräfl. Gn. der Hr. Landeshauptmann hieſ. Fürſten⸗ 
thums dieſe Stadt zu den Tauf Ceremonien ſeiner neugeborenen 
Fräulein Tochter ſchriftlich, gleichwie die andern Städte erſuchet, daß 
ſie durch eine Perſon aus dem Raths⸗Collegio auf den 7. huj. dabei 
erſcheinen ſolle; als wird dato Hr. Aedilis von E. E. Rathe Com- 
mission ertheilt, dabei zu erſcheinen und ein Tauf Präsent zu offe- 
riren gewilligt von 30 Dukaten in specie. Davon iſt 10 Thlr. Auf⸗ 
geld gegeben worden, und ſelben beſagte 30 Dukaten in einem ſilbernen 
Schachtlichen überreicht worden. Die Stadt Liegnitz hat Silberwerk 
präsentirt, Goldberg 50 Dukaten und Lüben 20 Dukaten, alles 
in specie.“ 

) 1680 dem Landeshauptmann 100 Flr., der Frau Gräfin 30 Flr., dem 
Hofmeiſter 5, dem Sekretär 5 Flr., der Amts⸗Canzlei 15 Flr., dem 
Canzleibeamten 1 Flr., dem Caſſenſchreiber 3 Flr., dem Brücken⸗Tra⸗ 
banten 10 Wßgr., der Wache am Hayn. Thor 5 Wßgr. Im folgen⸗ 
den Jahre erhielt der Landeshauptmann 200 Flr. 
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auch in der That, daß der Magiftrat mit dem ihm anvertrau— 
ten Stadt⸗Eigenthum ſo verſchwenderiſch umging, als ob goldne 
Zeiten geweſen wären. Bei den Durchreiſen irgend eines 
„Vornehmen vom Adel“ oder eines „vornehmen Rathes“ ver— 
anſtaltete der Rath auf Koſten der Stadt ein „Traktament ) 
woran ſich natürlich auch die Väter der Stadt betheiligten. 
Bei Seſſionen, bei Abnahme des Wieſenzinſes, bei Em: 
pfangnahme des „Waagegeldes“ 2) beim Fiſchen der Teiche, 
bei Wege-, Teich- und Grenzbeſichtigungen und wie die amtl. 
Verrichtungen alle heißen mochten, wurden ſtets einige „Töpfe 
Ungarwein“ getrunken. Jede „erhaltene Victorie wider die 
Türken“, jede Eroberung einer Feſtung, jede Geburt eines 
kaiſerl. Prinzen feierten die Vorgenannten auf ſtädt. Koſten 
durch ein „ſolennes Traktament“ hier und in Liegnitz. Sogar 
bei „Auflegung des Theriaks“ in der Apotheke trank man auf 
ſtädt. Koſten.?) So wurde auch eine koſtſpielige Feſtmahlzeit 
alljährl. veranſtaltet, wenn die, aus einigen Bogen beſtehende 
Stadt⸗Raitung (Rechnung) von den kaiſerl. Beamten in Liegnitz 


) Dieſem Unweſen ſuchte der Landeshauptmann Chriſtoph v. Noſtiz 
zu ſteuern. Unterm 25. Septbr. 1679 ſchreibt er an den hieſ. Magi⸗ 
ſtrat: „Demnach man bei Abnahme der Stadt⸗Raitungen bisher wahr⸗ 
genommen, daß durch Traktament und Freihaltung unterſchiedener 
Durchreiſenden jährlich ein ziemlich hohes bei der ohnedem bedrängten 
Stadt aufgegangen ſei, ſo befehlen wir, ſolche unnöthige Unkoſten gänz⸗ 
lich einzuſtellen, indem Ich, der Landeshauptmann Selbſt, wie auch 
die Kgl. Räthe, wenn wir nicht in Ihrer Maj. Dienſten, oder in An⸗ 
gelegenheit der Stadt reiſen, von den Städten ſelbſt kein Traktament 
oder Freihaltung verlangen oder begehren“. Die ſpäteren Stadtrech⸗ 
nungen beweiſen jedoch, daß dieſem Befehle nicht Folge geleiſtet wurde. 
Nur einen Belag hierzu: In der Stadtrechnung v. 1690 heißt es 
u. A. „einem vornehmen Herrn zur Badekur verehrt 10 Thlr.; einem 
vornehmen Cavalier vor defrayirung, jo in's warme Bad gereiſt 
6 Thlr. 9 Gr.; bei deſſen Rückreiſe 7 Thlr.“ 

) J. J. 1690 brachte die Stadt⸗Waage einen Ertrag von 56 Thlr.; bei 
der Zahlung dieſer Summe wurden 7 Thlr. 18 Gr. vertrunken. 

) 1680 d. 13. April wurden bei dieſer Gelegenheit 3 Thlr. 20 Gr. ver: 
trunken. (Prot.⸗B.) 
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„in calculo und Proben“ für richtig befunden worden war. 
Für dieſe Behauptung könnten zahlreiche Beläge beigebracht 
werden, wir beſchränken uns jedoch nur auf einzelne, den Stadt: 
rechnungen entnommene Notizen. So heißt es u. A. in der 
Stadtrechnung v. J. 1715: 

„Bey Abnahm der Stadt-Raytung ) d. 27. und 28. May 
iſt auf ein Tractament ſambt Bier und Confect verwendet 
worden laut des Kochs Christian Thomas Specification 98 Thlr. 
30 Grſch. 9 Heller. Vor 1½ Eymer Wein bei Fr. Milichen 
in Liegnitz 37 Thlr. 18 Gr. Dem Kellerſchänken vor Wein 
bei dißem Tractament 9 Thlr. 33 Gr. Kaſpar Buchßen 
vor Wein hierbey 11 Thlr. 24 Gr. Friedrich Willigern, 
waß die Kutſchen und Pferde an Heu und Koſt bei Ihm ver⸗ 
zehret 5 Thlr. 31 Gr. Vor 13 Schffl. Haber vor die Pferde 
13 Thlr. 27 Gr. Vor 2 Achtel Bier ſo die burgerliche Wache 
bekommen 4 Thlr. 18 Gr. Dem Kunſtpfeifer vom Aufwarten 
bey dißer Solenität 3 Thlr. Zwey Mannen, ſo bey denen 
Pferden im Gaſthoffe gewachet 24 Gr. Den Forwerks⸗Leuthen 
vor Futter bey der Reiſe von und nach Liegnitz 1 Thlr. 12 Gr. 
Vor hergegebene weiße Tiſchwäſche und Bemühung 5 Thlr. 
Nach geſchehener Stadt⸗Raytung Abnahm iſt an Diseretionen 
entrichtet worden 235 Thlr. Ingleichen unterſchiedenen Be⸗ 
dienten hirbey verehret worden 68 Thlr. 12 Gr.“ 2) — Gewiß 
eine theure Rechnungsabnahme! In demſelben Jahre wurden 
„am 15. Februar nach Liegnitz an einen hohen Orth Ihre höch⸗ 
gräfl. Gnaden Hrn. Landeshaubtmann alß ein Beneventirungs 
Praesent übergeben 60 Flr. Einam Königl. Amts⸗Commissario 
Hr. Regierungsrath Flem ming bei Inſtallirung des neuen 
Notary Diseretion entrichtet 25 Thlr. Einem Kanzelliſten bey 
dißem actu 4 Thlr. Denen Bedienten verehrt 2 Thlr. 3 Gr. 
EUER 

) Die Rechnungs⸗Abnahme erfolgte in Liegnitz. 


) Hierbei ſind die nach Liegnitz geſendeten Fiſche und das Wildpret nicht 
eingerechnet worden. 14 . 
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Vor das Tractament hiebey 12 Thlr. 11 Gr. 3 Hllr. Vor 
Wein 5 Thlr. 30 Gr. Vor 1% Achtel Bier 1 Thlr. 3 Gr.“ 
Den 3. Auguſt „Einem hohen Kaiſerl. Ministro zur Außpolirung 
eines Zimmers 166 Thlr. 24 Gr.“ 

Die Verehrungen betrugen in dieſem Jahre (1715) 669 Thlr. 
4 Gr. 1½ Hllr. — Die Zehrung auf Reifen und in Gaſthöfen 
in Summa 401 Thlr. 16 Gr. 4½ Hllr. J. J. 1717 koſtete 
das „Traktament“ bei der Rechnungsabnahme 257 Thlr.; an 
„Discretionen“ wurden entrichtet 161 Thlr. 24 Gr., unter⸗ 
ſchiedenen Bedienten 52 Thlr. 28 Gr. 6 Hllr.; außerdem wur⸗ 
den nach Liegnitz an Fiſchen, Großvögeln und Lerchen geſchenkt 
für 23 Thlr. Vorſtehende Ausgaben ſind unter die Titel 
„Reiſegeld und Zehrung auf Reiſen in Gaſthöfen, Verehrungen 
und Extra-Ordinar-Ausgaben“ vertheilt. Die „Reiſegelder“ 
betrugen im letztgenannten Jahre 509 Thlr. 30 Gr. 9 Hllr., 
die Verehrungen 328 Thlr., die Extra⸗Ord.⸗Ausgaben 1309 Thlr. 
9 Gr. 9 Hllr., von welcher letzten Summe ein Theil in Wein 
verjubelt wurde. An Unkoſten bei der Abnahme der Stadt⸗ 
rechnung i. J. 1722 durch den Landeshauptmann Graf Wür⸗ 
ben und einen Regierungsrath finden wir 524 Flr. 32 Gr. 
6 Hllr. in Anrechnung geſetzt. 

Wir dürfen uns deshalb nicht wundern, wenn die Steuer⸗ 
reſte von Jahr zu Jahr wuchſen. J. J. 1716 beliefen ſie ſich 
auf 1947 Thlr., i. J. 1718 auf 2426 Flr.; i. J. 1720 auf 
4504 Flr. 38 Krz. Eine Verbeſſerung des Finanzweſens trat 
auch dann nicht ein, als die Stadt die ihr gehörigen Wirths⸗ 
häuſer, den Schnappauf⸗Kretſcham i. J. 1716 für 400 Thlr. 
(ſ. S. 195 i. d. Anmerk.) und i. J. 1723 das Wirthshaus zu 
Michelsdorf für 600 Thlr. an Joh. Zacharias verkauft hatte. 
Die Gewiſſenloſigkeit in der ſtädt. Verwaltung tritt uns um ſo 
deutlicher entgegen, wenn wir den vergeudeten Summen gegen— 
über die geringen ſtädt. Einnahmen in Betracht ziehen. Dieſe 
ergeben in der Zeit v. J. 1675— 1740 nach einer Durchſchnitts⸗ 
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Rechnung jährlich folgende Beträge: Wieſenzins 130 Thlr., 
Holzverkauf 220 Thlr., 1) Geſchoß 368 Thlr., Hutungszins 
100 Thlr., Ziegelverkauf 114 Thlr., Stättegeld 60 Thlr., Brau⸗ 
hauszins und Waſſergeld 54 Thlr., Schrootgeld 14 Thlr., 
Stadtzoll 166 Thlr., Stadt⸗Kellerzins 120 Thlr., Salzkammer⸗ 
zins 47 Thlr., Pohlswinkler Erbzins 62 Thlr., Verreichgeld 
60 Thlr., Wagezins 41 Thlr., Teichnutzung 16 Thlr., Garküche 
und Hochzeitkucheln 11 Thlr., Apothekerzins 8 Thlr., Walk: 
mühle 45 Thlr., Verleihung des Bürgerrechts. 33 Thlr. 

Die Bürgerſchaft kannte recht gut die üble Beſchaffenheit 
der ſtädt. Verwaltung, und ſuchte von Zeit zu Zeit durch 
Schöppen und Geſchworne ihre Klagen über die ſchlechte Ver⸗ 
waltung höhern Orts anzubringen; aber bei der damaligen 
Lage der Dinge war an eine Aenderung nicht zu denken. 2) 


) J. J. 1688 wurde für 14 Thlr., i. J. 1679 für 12 Thlr., i. J. 
1681 für 3 Thlr., und i. J. 1692 nur für 1 Thlr. 19 Gr. 6 Hllr. 
Holz verkauft. Als Urſachen des ſchlechten Zuſtandes der Haide giebt 
der Schöppenmeiſter Joh. Chriſtian Sauer in ſeinem Manuſcript 
Folgendes an: „1. Iſt in Kriegszeiten ſehr viel Holz verkauft worden. 
Auch ſind durch Schindelmachen viele ſchöne Bäume zernichtet und da⸗ 
durch die Haide verderbet worden. 2. Iſt dazu kommen der große 
Brand allhier 1651, da ein großes Holz zu Ausbauung der Kirche, des 
Rathhauſes, der Schulen und Bürgerhäuser hat gebraucht werden 
müſſen. 3. Den 30. Nobr. und 10. Dzbr. 1660 ift ein erſchrecklicher 
Sturmwind geweſen, welcher viele tauſend Stämme umgeworfen, 
welche hernach unter die Bürger eingetheilt und zu Haufen geſchlagen 
worden. Dadurch iſt die Haide ſo lichte gemacht und ſonderlich des 
ſtarken Holzes an Balken und Säulen entblößt worden, daß deswegen 
jetziger Zeit gar nichts verkauft wird.“ Wir können hinzufügen, daß 
die damalige ſchlechte Bewirthſchaftung des Forſtes die Ur⸗ 

ſache ſeiner Unergiebigkeit geweſen ift, denn auf Forftcultur finden 
wir in den Stadtrechnungen aus jener Zeit wenig oder gar nichts in 
Anrechnung geſetzt. (Der oben genannte J. Ch. Sauer, ein Sohn 
des hieſ. Bürgermeiſters Zacharias Sauer, war hier Landſchreiber, 
Schöppenmeiſter, Kaſſenhalter und Hospitalverwalter; er ſtarb im Jahre 
1720.) 

) Eine Klage beim Landesherrn anzubringen, war kaum möglich. J. J. 
1719 wurde durch ein kaiserliches Reſeript bekannt gemacht, daß ohne 
Allerhöchſte Erlaubniß keine Deputation an das kaiſerl. Hoflager ge: 
ſendet werden dürfe. 

14* 
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So reichten Schöppen und Geſchworne i. J. 1722 an den 
Landeshauptmann Graf v. Würben eine Beſchwerdeſchrift ein, 
und baten darin unter Anderem: Es möge dem Bauherrn, 
welcher allein die Aufſicht über den ſtädt. Forſt führe, Jemand 
von Schöppen und Geſchwornen adjungirt werden; — die ab⸗ 
geführten Steuerreſte möchten in der jährlichen Einnahme mit 
berechnet werden; — Wein⸗ und Traktaments⸗Speſen, auch 
discretiones möchten moderirt und specialiter benannt werden, 
an wen und wohin; — die Hofefuhren der Vorwerker möchten 
nicht zum Privatnutzen der Mitglieder des Raths verwendet 
werden; — es möchten keine Wieſen mehr verpfändet werden; 
— die Geſchenke an Fiſchen und Wildpret an hohe Orte 
möchten aus den ſtädt. Teichen und Forſten genommen, und 
nicht anderweitig gekauft werden; — die Geſchenke an Rath⸗ 
männer zu ihrer Einrichtung beim Amtsantritt möchten unter⸗ 
bleiben u. ſ. w. — Der Rath hält in ſeinem an den Landes⸗ 
hauptmann gerichteten „Ausantwortungsſchreiben“ die Beſchwer⸗ 
den für unbegründet, und ſagt u. A.: „Wir glauben freilich, 
daß es den Schöppen und Geſchwornen ſchwer fallen, und gleich— 
ſam ein Ekel ſein möge, daß ſelbige nicht ſelbſten nach Gefallen 
regieren und herrſchen können, ſondern uns als ihre Obrigkeit 
anerkennen müſſen.“ Schließlich wird der Landeshauptmann 
gebeten: „ſolche kühne Beunruhigung der Bürgerſchaft mit der 
Schärfe zu verweiſen“. 

Ueber die Einwohnerzahl in damaliger Zeit haben wir 
keine zuverläſſigen Angaben. Nur die vom Kgl. Amt des 
Fürſtenthums Liegnitz i. J. 1683 geforderte „Consignation 
über alle und jede Mannſchaft, ſo über 17 Jahre alt und Waf⸗ 
fen zu tragen tauglich“, giebt darüber einigen Anhalt. Der 
Bericht lautet: „Bei hieſiger Stadt ſind befindlich: 1) An Bür⸗ 
gerſchaft, ſo theils beerbt und eigene Häuſer haben, theils 
unbeerbt und nur miethungsweiſe wohnen, zuſammen 222 Per⸗ 
ſonen, darunter verſchiedene alte, die über 60 und 70 Jahre 
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zählen. 2) An Vorſtädtern 30 Wirthe und 6 Haus: oder 
Miethsleute. 3) An Bürger-Kindern, oder die ſonſt ein Hand: 
werk lernen und über 17 Jahre find, 18 Perſonen. 4) An ledi⸗ 
gen, fremden Handwerksburſchen, ſo ab- und zulaufen, ſind all⸗ 
hier befindlich 15 Perſonen. 5) An Bauerſchaft, ſo unter hieſige 
Stadt gehörig, ſind 16 Wirthe, welche zuſammen 21 Dienſt⸗ 
knechte haben. — Solche, die Waffen zu tragen tüchtig, befin⸗ 
den ſich in und außerhalb der Stadt an Beerbten und Un⸗ 
beerbten 226 Perſonen. So viel man Nachricht erhalten, iſt 
von dem hieſ. Fürſtenthum angegeben worden: Liegnitz 606 
Mann, Goldberg 361 Mann, Lüben 141 Mann, Parchwitz 87 
Mann, Kammergüter vermöge des Hrn. Burggrafen Atteſtat. 
528 Mann, Stiftsgüter, vermöge Stiftsverwalters Atteſtation 
131 Mann, Bauerſchaft im 1. liegn. Kreiſe 372 Mann, 2. Kreis 
368 Mann, 3. Kreis 447 Mann, Goldberger Kreis 412 Mann, 
Haynauer Kreis 428 Mann, Lübner Kreis 270 Mann, Amt 
Parchwitz 37 Mann.“ 

Wir ſcheiden gern von dieſem Zeitabſchnitt, welcher nur 
den dunkeln Hintergrund für ein freundlicheres Bild geben kann, 
wie es ſich für Haynau nach der Beſitznahme Schleſiens durch 
Preußens großen König geſtaltet hat. 


Laut der ſtädt. Rechnungen wurden vom hieſ. Rath folgende Schriften 
bezogen: J. J. 1678—79 Hamburger Aviſen (Preis jährl. 5 Thlr.). J. J. 
1686 Wieneriſche Aviſen durch Daniel Wunſter zu Breslau; 1691 Ham⸗ 
burger Zeitungen Relationes ex Parnasso halbjährl. 1 Thlr. 31 Gr. 6 Hllr.; 
ferner wurden i. J. 1694 an Jonas Kade in Liegnitz 5 Thlr. gezahlt 
„wegen geſchriebener Zeitungen“, i. J. 1707 „wegen geſchriebener Zeitungen“ 
6 Thlr. 9 Gr.; i. J. 1715 vom 1. März bis ult. Juni an Karl Pietſch 
in Breslau „für die geſchriebenen Wiener Novellen“ 10 Thlr.; an den⸗ 
ſelben i. J. 1718 wegen geſchriebener Novellen auf 1¼ Jahr 11 Thlr.; in 
demſelben Jahre an den Poſtmeiſter Thym „wegen der Breslauer und Ham⸗ 
burger gedruckten Zeitungen“ 11 Thlr. 9 Gr.; desgleichen für geſchriebene 
Novellen 1 Thlr. 
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An „geiftlichen Zinſen“ hatte die Stadt alljährlich zu zahlen: Nach 
Liegnitz: Dem Kirchenamt „z. u. lieben Frauen“ 8 Thlr. 16 Gr., dem Spital 
zu St. Nicolaus 4 Thlr., dem „großen Kaſtenamt“ 8 Thlr. 32 Gr. e dem 
Kloſter „zum heil. Kreuz“ 8 Thlr.; dem Katharinen⸗Kloſter zu Breslau 7 Thlr. 
4 Gr.; Goldberger Schulzins 7 Thlr. 4 Gr.; „Dom: oder Altariſtenzins zu 
der Wartenbergſchen Capelle ad Altare Sti. Salvatoris zu Breslau im Ber 
trage von 6 Thlr. 24 Gr. Ferner mußte die Stadt alljährlich für arme 

Schüler zwei graue Tücher nach Liegnitz liefern, welche in der Regel mit 18 
Thlr. 27 Gr. berechnet ſind. 

Werthverhältniſſe des Geldes: 1 Thlr. = 24 Sgr. = 36 Gr., 
1 Sgr. = 3 Krzr. oder 18 Hllr., 1 Gr. = 12 Hlür., 1 Krzr. = 6 Hllr., 
5 Gröſchel = 3 Krzr., 1 Gröſchel = 3%, Hllr., 1 Flr. = 30 Gr., 6 Flr. 
— 5 Thlr. 

Angabe einiger Preije aus der Zeit von 1657 bis 1700. 
Rindfleiſch pr. Pfund 21— 24 Hllr., Kalbfleiſch 21—24 Hllr., Schweinefleiſch 
30 Hllr., Schöpſenfleiſch 21—27 Hllr. — Roggen pr. Scheffel 1¼ —2¼ Thlr., 
Weizen faſt dieſelben Preiſe, Gerſte 30 Gr. bis 2 Thlr., Hafer 18.—24 Gr. 
eine Metze Butter 1 Thlr.; eine Metze Salz 7—8 Sgr., ein Scheffel Salz 
3 Thlr. 12 Gr.; ein Topf Ungarwein 1 Thlr.; 1 Quart Bier 4 Hllr.; eine 
Klafter weiches Holz 1 Thlr., hartes Holz 1 Thlr. bis 1⅜ Thlr., 1 Schock 
Gebundholz 6— 10 Sgr.; ein Ries Canzlei⸗Papier 1 Thlr. 18 Gr. bis 2 Thlr; 

ein Tagearbeiter 6 Gr., ein Maurer 9 Sgr., ein Erndtearbeiter (i. J. 1695) 
7 Sgr., ein Weib zum Abraffen 4 Sgr. 


IM. Abſchnitt. r 


Haynan unter preußiſcher Regierung. 


Bekanntlich machte Friedrich der Große bald nach ſeiner 
i. J. 1740 erfolgten Thronbeſteigung ſeine Anſprüche auf meh⸗ 
rere ſchleſ. Fürſtenthümer, kraft des zwiſchen Herzog Friedrich IL. 
und dem Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg i. J. 1537 
geſchloſſenen Erbvertrages geltend. Wir übergehen, als nicht 
zur Geſchichte unſerer Stadt gehörig, die allgemeinen ges 
ſchichtlichen Ereigniſſe jener Zeit und bemerken nur, daß im 
Dezember des Jahres 1740 ein preußiſches Heer die Grenzen 
Schleſiens überſchritt. Schon am 27. Dezbr. deſſelben Jahres 
langten in Haynau die erſten preußiſchen Truppen an, beſtehend 
aus dem 1800 Mann ſtarken Regiment „Prinz Heinrich“, wel⸗ 
ches aber nur 3 Tage verweilte.) Im März des nächſten 
Jahres ſtanden hier während mehrerer Tage 600 Mann vom 
Regiment „Prinz von Deſſau“. Dieſe Einquartierungslaſten 
und die zahlreichen Durchmärſche preuß. Truppen wurden jedoch 
den hieſ. Einwohnern weniger drückend, da die preuß. Beſatzung 
ſich keinerlei Erpreſſungen und Mißhandlungen erlauben durfte. 

Ueber die Stimmung in der Stadt bei dem plötzlichen 
Wechſel der politiſchen Verhältniſſe beſitzen wir zwar keine gleich⸗ 
zeitigen handſchriftlichen Nachrichten, da aber die Betheiligung 


) Ein Herr von Schweinitz auf Straupitz fungirte als Marſch⸗Com⸗ 
miſſarius. 
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der Einwohner an der kirchlichen Feier, welche am 19. März 
1741 wegen der in der Nacht vom 8. zum 9. deſſelben Mo- 
nats mit Sturm genommenen Feſtung Gr. Glogau gehalten 
ward, eine ſo äußerſt zahlreiche war, ſo dürfen wir wohl vor— 
ausſetzen, daß ſich bald Aller Herzen dem glorreichen Scepter 
Preußens vertrauensvoll zugewendet haben. Zum erſten Male 
wurde bei dieſer Feſtlichkeit für den König von n Preußen in der 


\ Kirche öffentlich gebetet. 1) 


) Der amtliche Bericht über die Friedensfeier nach Beendigung des 
zweiten ſchleſ. Krirges lautet alſo: „Den 12. Januar 1746, früh um 
9 Uhr verſammelte ſich der ganze Magiſtrat nebſt Schöppen, Aelteſten 
und Geſchwornen in des Consulis dirigentis Behauſung, die Bürger⸗ 
ſchaft aber ſtellte ſich vor des Stadthauptmanns Quartier. Sobald 
nun die Bürgerſchaft mit geladenem Gewehr aufmarchiret, und dem 
Rathhaus gleich über unter Anführung ihres Capitains die Fronte 
formiret, ſo ging Magiſtratus in Corpore nebſt den Schöppen, Ael⸗ 
teſten und Geſchwornen in Procession auf das Rathhaus. An der 
Treppe deſſelben wurde der Magiſtrat unter Trompeten: und Pauken⸗ 
ſchall beneventiret. Auf dem Rathhauſe aber ſelbſt hielt Consul 
an die verſammelten Aelteſten eine kurze Anrede, nach deren Beendi⸗ 
gung Magistratus nebſt den Schöpppen und Aelteſten ſich unten am 
Rathhauſe vor der im Gewehr ſtehenden Bürgerſchaft präſentirte. Nach 
einer dreifachen Intrade mit Trompeten und Pauken und nachdem ein 
Zeichen zum allgemeinen Stillſchweigen gegeben wurde, verlas Notarius 
mit lauter Stimme die Friedens⸗Publication. Bei Endigung derer 

frohlockenden Worte: Es lebe der König! wiederholten ſelbige Worte 
Bürgermeiſter und Rath und zugleich die paradirende Bürgerſchaft 
und ſämmtliche Anweſende, wobei die Trompeten und Pauken aber: 
malen nicht ſtille geſchwiegen. Die im Gewehr ſtehende Bürgerſchaft 
gab auf Commando des Stadthauptmanns dann die erſte Salve, welche 
nach Ausrufung der Worte: Es lebe der König! noch zweimal wieder⸗ 
holt, und von den auf dem Kirchhof gepflanzten Böllern geantwortet 
wurde. Zu Mittage verſammelte ſich Magiſtratus nebſt allen Kgl. 
Offizianten iu des Oberamtmanns Gaſthof, allwo ſodann unter der 
Mahlzeit bei der Geſundheit des Königs und des Kgl. Hauſes nach 
gegebenem Signale in die Trompeten und Pauken geſtoßen, und jedes⸗ 
mal die Böller dabei abgeſchoſſen wurden. Nach der Mahlzeit ver⸗ 
gnügte man ſich mit einem Tanz, wobei zugleich zu annotiren, daß 
ſich einige Bürger vor außerordentlicher Freude vor beſagtem Logis 
auf dem Markte verſammelten und daſelbſt auf dem Eis einen Tanz 
formirten; in den Gaſſen aber hörte man ein beſtändiges Vivatrufen. 
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Bei der Huldigungsfeier zu Breslau am 7. Nopber. 1741 
erſchienen dort als Deputirte unſerer Stadt der Bürgermeiſter 
Adalbert Peckareck, der Rathmann David Meyer und der 
Notar Anton Hannig. 

Mehrere neue Einrichtungen waren geeignet, die Liebe zu 
dem neuen Landesherrn zu befeſtigen. So erhielt z. B. der 
nur aus katholiſchen Mitgliedern beſtehende Magiſtrat unterm 
4. Auguſt 1741 vom königlichen Feld-Commiſſariat zu Breslau 
den Befehl, „etliche der augsburgiſchen Confeſſion zugethane 
Subjekta zur Conſolation der Bürger“ beizuordnen. In Folge 
dieſes Befehls erlangten zwei evangeliſche Bürger, David 
Meyer und Chriſtian Sauer, Sitz und Stimme im Magi⸗ 
ſtrats⸗Collegium. — Außerdem war die unausgeſetzte Fürſorge 
des Königs auf das Wiederaufblühen der Stadt gerichtet. Zu⸗ 
nächſt wurden die unbefugten „Handwerksſtörer“ in den zum 
hieſ. Weichbilde gehörenden Dörfern gezwungen, ihre Wohnorte 
zu verlaſſen, oder ihre bisher betriebenen Gewerbe aufzugeben. 
Ferner mußten genaue Berichte über den äußern Zuſtand der 
Stadt und Vorſchläge zur Abhülfe der drückendſten Uebelſtände 
an die Kriegs- und Domänenkammer eingeſendet werden. Dieſe 
Berichte gewähren uns einen Einblick in gar troſtloſe Verhält⸗ 
niſſe, denn in dem „Polizei-Bericht“ vom J. 1742 heißt es unter 
Anderem: 

„Die Stadt zählt 1400 Einwohner. Von Manufacturen 
werden nur die von Tuch und Leinwand getrieben, aber auch 
dieſe befinden ſich in einem außerordentlich ſchlechten Zuſtande, 
obgleich noch 29 Tuchmacher und 17 Züchner hier leben. Der 
letztern Gewerbe will faſt nichts vorſtellen. Von den 16 Flei⸗ 


Auf den Abend ſahe man die allermeiſten Häuſer nach Proportion 
der kurzen Zeit und den Umſtänden dieſer Stadt ſchön illuminirt, wo⸗ 
bei es theils an artigen, theils nach dem Calibre der Beſitzer nur 
gutgemeinten Bilder nicht gefehlet, welches denn der Schluß dieſes 
solennen Tages war.“ 
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ſchern haben wir nur 4 vermocht, daß fie beſtändig gutes Fleiſch 
liefern wollen. Ein großer Uebelſtand iſt, daß die Burſchen, 
die ein oder das andere Handwerk lernen, bald Bürger und 
Meiſter werden, ohne vorher in die Fremde zu wandern, wo— 
durch ſie geſchickter und erfahrener werden könnten. So aber 
treten die Meiſter jetziger Zeit ihre Profeſſion jung, unerfahren 
und arm an, und arbeiten mit ihren Eltern oder Schwieger— 
eltern auf die Hälfte, wodurch zwar die Zünfte und Innungen, 
aber nicht Manufacturen und Nahrung verſtärkt werden. Kommt 
nun noch dazu, daß ſie, wie bisher hier geſchehen, in der Schule 
nichts gelernt haben, ſo ſieht's vollends ſchlecht aus, da man 
die Leute weder über ihr Gewerbe eines Beſſeren belehren, noch 
ſie ſonſt zu Etwas brauchen kann. — Bei dem Bierbrauen und 
was dem anhängig, äußert ſich das größte Labyrinth. Die 
Haupturſache iſt die Armuth der Brauenden, die oft den jchlech- 
teſten Weizen in der letzten Stunde kaufen. Ein anderer Uebel⸗ 
ſtand iſt, daß Brauer und Mälzer nicht eine Perſon ausmachen, 
und alſo immer einer auf den andern die Schuld ſchiebt.“ 
; Aus den Berichten der nächſtfolgenden Jahre geht hervor, 
wie ſich der Forſt, das wichtigſte Beſitzthum der Stadt, in kei⸗ 
nem erfreulichen Zuſtande befand. Er war ſehr gelichtet und 
ſchlecht angebaut, und dennoch mußte an vielen Stellen Holz 
verderben, weil die ſchlechten Waldwege die Abfuhr unmöglich 
machten; die Hinterhaide blieb wegen des ſich ſtauenden Waſſers 
unzugänglich, und Abzugsgräben zu ziehen hatte man bisher 
unterlaſſen. 

Zwei Teiche in der Stadthaide, nämlich der neue Teich 
(98 Mrg. 134 Q.⸗R.) und der Zeiskenteich (43 Mrg. 143 Q.⸗R.) 
dienten zwar noch zur Fiſchzucht, fie waren aber „ſehr verwil⸗ 
dert und verſtraucht“, und brachten ſehr wenig Ertrag. 

Die Häuſer der Stadt waren faſt alle baufällig. Sämmt⸗ 
liche Gebäude, 225 an der Zahl, hatten Schindelbedachung, und 
nur 3 derſelben wurden für tauglich erklärt, Ziegeldächer zu 


219 


tragen, die andern beſtanden aus „altem, vermoderten Holze, 
mit Lehm ausgeklebt, und hingen nur beiſammen. — Bei eini⸗ 
gen wenigen Häuſern“, heißt es im Bericht v. J. 1751, „iſt 
die Fagade, oder eine Stube, oder ein Gewölbe gemauert. Die 
allermeiſten ſind von Holz und Leim (Lehm) aufgeführt, zum 
Theil auch mit Brettern beſchlagen. Sie ſind mit keinem Grunde 
verſehen, die meiſten Schwellen find verfault; verſchiedene be: 
nachbarte Häuſer haben auch nur eine gemeinſchaftliche Wand, 
welche von den Balken ſchon überflüſſig gedrückt wird.“ Alle 
öffentlichen Gebäude bedurften nothwendig gründlicher Repara⸗ 
turen, die man aus Nachläſſigkeit lange Zeit unterlaſſen hatte. 
Dem Einſturz des Rathhausthurmes ſah man ſchon i. J. 1742 
ſtündlich mit Bangen entgegen. 

Die Steuerreſte der Stadt incl. der Vorwerke waren bis 
z. J. 1741 auf 2124 Thlr. angewachſen. (So ſchuldeten z. B. 
die geſchenkte Zunft 263 Thlr., die Altgemeinde 163 Thlr., die 
Bäcker 155 Thlr., die Vorwerksleute 404 Thlr., Joh. Anton 
Schubert auf ſein Haus 119 Thlr. ꝛc.) 

Spätere Berichte (v. J. 1761) klagen über Mangel an 
Menſchen, weshalb leerſtehende Häuſer nicht vermiethet werden 
könnten. Fünf Häuſer waren unbewohnt, weil fie jeden Augen⸗ 
blick einzuftürzen drohten. In den Straßen der Stadt ſah es 
ſehr unſauber aus; ein ekelhafter Geruch verbreitete ſich, be⸗ 
ſonders während der Sommermonate, in den Hintergaſſen, „weil 
ein großer Theil der heimlichen Gemächer offen gegen die 
Straße liegt, der Miſt bis 14 Tage auf derſelben liegen bleibt, 
und ſolche Oekonomie eher einem Dorfe, als einer geſchloſſenen 
Stadt ähnlich ſieht.“ 

Ueber die Beſchaffenheit des Pflaſters auf dem Marktplatze, 
— die Hintergaſſen und die Vorſtädte waren noch ungepflaſtert, 
— wird am 5. Septbr. 1746 an die Kriegs- und Domänen⸗ 
Kammer von hier aus berichtet: „Es gehet die ſächſ. Land- 
ſtraße durch hieſ. Stadt. Durch die Länge der Zeit und wegen 
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der gänzlich unterbliebenen Pflafterung find in den Steinen 
ordentliche Geleiſe ausgehöhlt worden. Wenn nun die ſchweren 
Laſt⸗ und Frachtwagen nicht accurat ſothanes Steingeleiſe 
treffen, ſo fallen ſie mit ſolchem Gewichte von den mehr erhöh— 
ten Steinen herunter, daß allemal die größte Gefahr des Um: 
ſturzes vorhanden, welches man nicht ohne Grauen anſehen 
kann, welches auch bei Aufbrechung des alten Pflaſters in 
Menge gefundene Radekappen bezeugen. Wollen ſich nun die 
Fuhrleute nicht Wagen und Pferde verderben, ſo ſehen ſie ſich 
genöthigt, die um die Stadt gehenden Nebenwege zu ſuchen. ) 

Um der Stadt ein beſſeres Ausſehen zu geben und die 
Feuergefährlichkeit zu vermindern, befahl die königl. Regierung, 
die Häuſer mit Ziegeln zu bedachen, was nach ſpeciellem Nach⸗ 
weis eine Ausgabe von 111,000 Thlrn. verurſacht haben würde; 
ebenſo ſollten auch die hölzernen Schornſteine, womit die mei- 
ſten Häuſer noch verſehen waren, entfernt werden. Denjenigen 
Bürgern, welche ſich dazu verſtänden, ihre Häuſer maſſiv um⸗ 
zubauen, wurden beträchtliche Erleichterungen verſprochen; — ſie 
ſollten zum Dachſtuhl frei Holz, die Dachziegeln zum Selbſt⸗ 
koſtenpreiſe aus der ſtädt. Ziegelei, die Mauerziegeln gegen ein 
Drittheil des gewöhnlichen Preiſes, ein Freibier, eine zweijährige 
Freiheit vom Servis und von den Natural-Einquartierungen 
erhalten; — aber alle dieſe in Ausſicht geſtellten Vortheile 
konnten die ſehr verarmten Bürger nicht zum Umbau 
ihrer Wohnungen bewegen. 2) Der Magiſtrat wußte nur ein 
Mittel in Vorſchlag zu bringen; es ſollten nämlich alle Jahre 
zwei oder drei Häuſer niedergeriſſen, und dann unter Beihülfe 
der Feuer⸗Societäts-Kaſſe als „abgebrannte oder als Gefahr 


) Acta, betreffend die Steinpflaſterung. 

) So zählte man i. J. 1751 unter allen bürgerlichen Häuſern nur 15, 
auf welchen nicht Kirchen⸗, Schul⸗ oder Hospital⸗Capitalien hafteten. 
Mit den Zinſen von dieſen Capitalien waren die meiſten Debitoren ſeit 
3—8 Jahren im Rückſtande. 
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und Brand drohende“ neu aufgeführt werden. Dieſer Vor: 
ſchlag fand keine Berückſichtigung und die Kriegs- und Domä⸗ 
nenkammer drohte nun von Jahr zu Jahr, aber vergeblich, mit 
Execution, wenn mit dem Umbau nicht vorgegangen würde. — 
Was dieſe Drohungen nicht vermochten, bewirkten zwei große 
Feuersbrünſte, in Folge deren unſere Stadt ein verjüngtes Ans 
ſehen gewann. J. J. 1762 am J. Septbr. brach in einem 
Stalle der Amtsmühle Feuer aus, welches binnen 5 Stunden 
83 ſtädtiſche Häuſer in Aſche legte, und wodurch 132 Familien 
ihre Wohnungen verloren. Dieſes Brandunglück betraf die 
ganze Oberſtadt, darunter das herzogliche Schloß, die Burg⸗ 
und Mönchsgaſſe nebſt dem Stadtſchlößchen (dem ehemaligen 
Auguſtinerkloſter), das kleine Viertel des Ober Ringes, ferner 
das Burglehn, das Dominium Schmerbach, das Dominium 
Ulbersdorf, Conſorten Ulbersdorf und den Gaſthof zu den „drei 
Linden“. Bei dem zweiten größeren Brande am 22. Mai 1767 
verzehrte das Feuer die ganze Nordſeite des Ringes (33 Häu- 
ſer), das Rathhaus und deſſen Thurm. Da die Beiträge aus 
der Feuer⸗Societäts-Kaſſe (für den erſten Brand 29,761 Thlr., 
für den zweiten Brand 15,164 Thlr.) nicht hinreichten, den 
entſtandenen Schaden zu erſetzen, ſo floſſen den Verunglückten 
reiche königliche Gnadengeſchenke zu, und zwar in den J. 1768 
und 69 5,686 Thlr., und außerdem noch 2000 Thlr. zur „Re⸗ 
tablirung der noch nicht ausgebauten Stuben“, in welche nach 
dem Wunſche des Königs Tuchmacher aufgenommen werden 
ſollten. Der Wiederaufbau der eingeäſcherten Häuſer, für 
welche das Bauholz unentgeltlich aus der Stadthaide geliefert 
werden mußte, ging indeſſen nur langſam vor ſich, weil es be⸗ 
ſonders an Ziegeln fehlte. Um dieſem Mangel abzuhelfen, ex: 
hielten die Bürger die Erlaubniß, das ſchon erwähnte Stadt⸗ 
ſchlößchen und den Thurm des Niederthores abzubrechen und 
die Stadtmauern ſo viel abzutragen, daß dieſe noch eine Höhe 
von 7 Ellen behielten. Das Rathhaus und deſſen Thurm wur⸗ 


222 


den mit einem Koſtenaufwande von 4245 Thlen. wieder aufge: 
baut. Erſteres mußte auf Befehl der Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer mit Schieferplatten eingedeckt werden. Dieſe Bedachung 
erwies ſich aber ſo unpraktiſch, daß ſie entfernt und i. J. 1787 
mit einem Ziegeldache vertauſcht werden mußte. Der Thurm 
erhielt i. J. 1768 eine neue Uhr, welche incl. der Nebenaus⸗ 
gaben 600 Thlr. koſtete und vom Uhrmacher Rüdiger aus 
Beuthen a. d. O. verfertigt worden war. 

„Nach dieſem erlittenen 2maligen Brande traf die Stadt 
1770, 1771 und 1772 große Theuerung, da der Scheffel Korn 
zu 4 und 5 Thlr. gegolten, welche Theuerung ungleich ſchwerer 
zu ertragen war, als im letzten Kriege, wo der Scheffel 15 bis 
18 Thlr. gegolten, obſchon ſchlechtes Geld roulirte, bei letzter 
Theuerung aber der Verdienſt und Geld deſto ſparſamer war. 
— Unter die kürzlich betroffenen Unglücksfälle gehört auch die 
große Ueberſchwemmung der ſchnellen Deichſa, welche durch 
häufige Regengüſſe i. J. 1766 im Juli bis in die Stadt ge⸗ 
treten, und einen großen Theil hieſ. Gegend inundiret, die 
lange Brücke beim Hospitalwehr abgeriſſen, und vieles Vieh 
erſäufet gehabt, dergleichen Waſſer noch Niemanden gedenkt, 
und gegen das große Waſſer A0. 1736 noch eine Elle höher 
geſtanden hat“. ) 

Aber nicht bloß bei den eben erwähnten Unglücksfällen be⸗ 
wies ſich die Huld und Gnade des großen Königs; — ſeine 
Fürſorge erſtreckte ſich noch weiter. Mit Mißfallen hatte er bei 
ſeinen Beſuchen, womit er die Stadt zu verſchiedenen Malen 
beglückte (er logirte während des 7jährigen Krieges einige Tage 
beim Syndikus Schenk und übernachtete hier in d. J. 1774 
und 1781) den ſchlechten Bauzuſtand der Stadt wahrgenommen. 
Er ließ deshalb viele alte, von den Feuersbrünſten verſchont 
gebliebene Häuſer neu erbauen. Auf dieſe Weiſe vertauſchten 


) Einlage im Thurmknopf des Rathhauſes v. 16. Aug. 1774. 
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die meiſten Häuſer der Südſeite des Marktplatzes ihr unan⸗ 
ſehnliches Gewand mit einem neuen, freundlicheren. 

Mit welcher Aufmerkſamkeit er bei ſolchen Gelegenheiten 
der fortſchreitenden Verſchönerung und Verbeſſerung der Stadt 
folgte, möge der Bericht über ſeinen letzten Beſuch i. J. 1781 
(v. 16. zum 17. Auguft) zeigen.) Vor der Ankunft des Königs 
war der damalige Bürgermeiſter Neefe vom Miniſter Hoym 
inſtruirt worden, was er auf des Königs Frage wegen der 
neu erbauten Häuſer zu antworten habe. 

„Bei dem dortigen Bau hat nach der Königl. Abſicht 
zwiſchen 5 bis 6 Häuſern nur ein neues Haus aufgeführt wer⸗ 
den ſollen. Sollte Se. Königl. Majeſtät bemerken, daß dieſes 
dort nicht befolgt, und fragen: warum die neuen Häuſer in 
einer Reihe erbaut worden? So hat der Herr Bürgermeiſter 
zu erwidern: wie darum der Bau einzelner Häuſer nicht ge⸗ 
ſchehen, ſondern ſolche auf einen Fleck erbaut worden, weiln 
die Häuſer ſehr klein, und die maſſiven Mauern ſehr dick wer⸗ 
den müßen, daher ſehr viel Platz würden weggenommen und 
den Beſitzern kein Raum im Hauſe würden gelaßen haben; 
vorzüglich aber deshalb nicht einzeln die Häuſer zu erbauen 
geweſen, weiln die Häuſer an beiden Seiten, welche ſtehen blei— 
ben, wegen der, mit der abgeriſſenen habenden Verbindung und 
ſchlechten Verfaßung würden eingefallen ſeyn, und eine ſchlechte 
Barriere wider das Feuer abgeben würden. Ich habe das 
Vertrauen, es wird ſich der Herr Bürgermeiſter auch hierin 


) Der König logirte beim Major v. Leutſch, der Prinz von Preußen 
beim Kupferſchmied Lauterbach, „das Kgl. Cabinet“, aus den ge: 
heimen Cabinetsräthen Köpern und Stelter und dem geh. Secretär 
Perrot beſtehend, bei der verwittw. Frau Kaufmann Schubert. — 
Seitens der Poſt mußten zum Vorſpann geſtellt werden: für den Wa⸗ 
gen des Königs, des Prinzen von Preußen, der Adjutanten, des Ca⸗ 
binets, der Lakaien und Läufer, den Keller- und Silberwagen je acht 
Pferde, für 2 Küchenwagen je vier Pferde, für 2 Pagen, 2 Jäger, 
2 Köche und den Mundbäcker je ein Reitpferd. 
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gut zu nehmen wißen, und erwarte ich demnächſt deſſen aus: 
führlichen Bericht von alle demjenigen, was während Sr. Kgl. 
Majeſtät Anweſenheit vorgefallen iſt.“ Der Bürgermeiſter be⸗ 
richtet darauf unterm 17. Auguſt 1781, „daß geſtern Nachmittag 
% auf 6 Uhr Se. Königl. Majeſtät glücklich hier angelangt 
ſey, und ſich in dem Logis, was Allerhöchſt dieſelbe anno 1774 
bei dem Major von Leutſch innegehabt, begeben haben. Beim 
Abſteigen waren der Prinz v. Würtemberg, General v. Boſſe 
und General v. Czettritz nebſt mehreren Offiziers gegenwärtig, 
von welchen er nur allein den General Boſſe ſprach, ſodann 
in ſein Zimmer gegangen, und nachdem er etwas vorgeſetztes 
Obſt zu ſich genommen, ſich zeitig niedergelegt, ohne ſich, wie 
ſonſt, am Fenſter zu zeigen, noch Jemanden zu ſprechen begehrt, 
vermuthlich vor Müdigkeit bey der großen Hitze. — Heute früh 
um 4 Uhr ſetzten ſich Ihre Majeſtät zu Pferde, ritten den 
Markt längs hinunter, bey der Hauptwache quer über vor⸗ 
bey, und kamen auf der andern Marktſeite, nachdem ſich Aller: 
höchſt Dieſelben die neuen Häuſer beſehen, mit heiterm Blicke 
zurücke, und ritten zum Oberthor hinaus bis auf den Revue- 
Platz auf den Conradsdorfer Feldern, woſelbſt die kantonniren⸗ 
den 3 Regimenter Prinz von Würtemberg, von Boſſe, und 
von Czettritz zugweiſe vorbei paſſirten und zuletzt noch eine 
Attaque formiren mußten. Der Marſch-Commiſſarius von 
Redern auf Steinsdorf, der geſtern das letzte Relais vor 
Haynau zu Vorhaus zu beſorgen gehabt, ſagte mir, daß die 
Bürger, welchen gebauet wird, daſelbſt geſtanden und ihren 
Dankſpruch abgeſtattet und andere ferner zu bauen suppliciret 
hätten, wogegen Se. Majeſtät erſteren geantwortet: es wäre 
ſchon gut; letzteren aber, er würde ſich die Häuſer ſelbſt an⸗ 
ſehen. Se. Majeſtät hätten den v. Redern gefragt, wie viel 
Häuſer gebauet worden, welcher die gebaute Zahl vor 7 ange— 
geben, wogegen aber Allerhöchſtdieſelben erwidert, es müſſen 
mehrer ſein; darauf dieſer verſetzet, daß voriges Jahr 10 ge 
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baut worden; nein hätten Ihro Majeſtät geantwortet: ich habe 
(früher) noch mehr alte Häuſer dorten geſehen.“ — Außerdem 
ließ der König kein Mittel unverſucht, der verarmten Stadt 
wieder aufzuhelfen und ihr neue Erwerbsquellen zu eröffnen. 
Die von ihm anbefohlenen Verbeſſerungen betrafen das Gewerbe, 
Forſt⸗ und Brauweſen; ferner die Einführung des Kartoffel-, 
Seide, Tabak-, Hanf⸗ und Waidbaues. 

Einer beſonderen Fürſorge hatten ſich unter allen Gewerb⸗ 
treibenden die Tuchmacher zu erfreuen. Um den verarmten 
Meiſtern dieſes Gewerbes einen billigen Einkauf der Wolle 
möglich zu machen, gab der König i. J. 1769 ein unverzins⸗ 
liches Darlehn von 1000 Thlrn. zur Errichtung eines Woll⸗ 
magazins her, aus welchem ſie (auch vorſchußweiſe) Material 
zum Einkaufspreiſe beziehen konnten. Außerdem ſollte ein königl. 
Gnadengeſchenk von 154 Thlen. den ärmſten Meiſtern die An⸗ 
ſchaffung von Tuchmacherſtühlen und andern nothwendigen 
Utenſilien ermöglichen. Da es den Tuchmachern, beſonders in 
den nächſten Jahren nach dem Brande i. J. 1762, wo der Neu⸗ 
bau der eingeäſcherten Häuſer viele Hände in Anſpruch nahm, 
an geſponnener Wolle fehlte, ſo ſuchte man dieſem Uebelſtande 
durch Errichtung einer Wollſpinnſchule abzuhelfen, zu welcher 
arme Schulkinder und Müßiggänger herangezogen wurden. Im 
Jahre 1766 verſpannen die Spinnſchulenkinder außer den Schul- 
ſtunden 73 Stein Wolle und die Tuchmacher fertigten 636 Stück 
Tuch. 

Der ſtädtiſche Forſt, während der öſterreichiſchen Regie⸗ 
rung ſehr vernachläſſigt und durch die großen Stadtbrände ge— 
lichtet, wurde nun mit aller Sorgfalt angebaut. Um ihn zu 
ſchonen, durfte der Magiſtrat kein Holz an Fremde verkaufen. 

Nicht weniger Berückſichtigung fand das Brauweſen. Um 
daſſelbe zu heben und den Abſatz von Bier auf die innerhalb 
der Bannmeile gelegenen Kretſchame zu ſichern, ſah man vor 
allen Dingen auf die Bereitung eines sehen Er 
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Dies Mittel war von erheblicherem Nutzen, als die früher an- 
geordneten Zwangsmaßregeln, z. B. die „Ausfälle aufs Land“. 

Der Kartoffel- („Tartoffler) Bau wurde nach dem Bericht 
v. J. 1765 fleißig betrieben, und man hoffte ſchon damals, 
„daß dieſe wohlſchmeckende und geſunde Speiſe auch fernerhin 
in Usu bleiben werde.“ . 

Auch der Seidenbau, für welchen eine Stube auf dem 
Rathhauſe zur Rauperei eingerichtet worden war, machte an⸗ 
fangs recht erfreuliche Fortſchritte, ſo daß ſchon i. J. 1777 ein 
Ertrag von 14 Pfund reiner Seide erzielt wurde; er gerieth aber 
ſpäter ins Stocken. Die Haupt⸗Maulbeer⸗Plantage auf dem 
ſüdlichen Stadtwalle brachte nämlich wegen ihres magern und 
ſandigen Grundes zu wenig Ertrag an tauglichem Laube und 
litt während mehrerer Jahre (beſonders i. J. 1785) an harten 
Winterfröſten. So wurden i. J. 1787 von 8 Loth Grains 
nur 2½ Pfd. reiner Seide und 3 Pfd. Florettſeide, i. J. 1789 
3½ Pfd. reiner Seide und 6 Pfd. Florettſeide, i. J. 1791 
6 Pfd. reiner Seide und 4 Pfd. Florettſeide, i. J. 1792 2½ 
Pfd. reiner Seide und 6 Pfd. Florettſeide, i. J. 1793 7 Pfd. 
reiner Seide und 3 Pfd. Florettſeide, i. J. 1794 von 2 Loth 
Grains 21 Loth Seide, i. J. 1795 von 4 Loth Grains 7 Pfd. 
12 Loth reiner Seide und 3 Pfd. Florettſeide gewonnen. Da 
nach dem amtl. Berichte die Ausbeute dem Koſtenaufwande 
nicht angemeſſen war, ſo hörte der Seidenbau mit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts wieder auf. 

Nächſt dem Seidenbau wurde auch der Weinbau in An- 
griff genommen; er ſcheint aber bald vernachläſſigt worden zu 
ſein, da die amtl. Berichte ſeiner nicht mehr erwähnen. Wir 
wiſſen nnr, daß i. J. 1782 der Stadtwall mit 700 Weinſtöcken 
und 1200 Senkern bepflanzt war. 

Noch weniger wollte es den ſogenannten Aderbürgern mit - 
dem anbefohlenen Tabaks-, Hanf⸗ und Waidbau gelingen, weil 
die Behandlung der zu cultivirenden Pflanzen den Intereſſenten 
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zu wenig bekannt war. „Es verſichern“, jo heißt es faſt immer 
in den Polizeiberichten vom J. 1765 ab, „die meiſten Bürger 
ihre Unwiſſenheit der rechten Bearbeitung; jedoch wird nach 
denen vorhandenen Akten fleißig meditiret, um denen Leuten 
beſſere Begriffe und Anleitung zu geben.“ 

Führten auch nicht alle die zum Wohle der Stadt verfuch- 
ten Verbeſſerungen zu einem erwünſchten Ziele, jo dürfen wir 
doch die gute und weiſe Abſicht des Königs nicht verkennen. 
Er wollte und mußte die Bürger aus einer Indolenz hervor⸗ 
rütteln, in welcher fie nur rath- und thatlos über ſchlechte, nahr⸗ 
loſe und theure Zeit jammerten und ſo gar wenig thaten, um 
beſſere Zuſtände herbeizuführen. Steht es jetzt, Gott ſei Dank, 
in vielfachen Beziehungen beſſer um unſere Stadt, als damals, 
ſo wollen wir nicht vergeſſen, daß der Grund dazu mit dem 
Beginn der preuß. Regierung gelegt worden iſt. 

Die Städteverfaſſung erlitt zwar jetzt eine bedeutende Ver⸗ 
änderung, da die freie Rathswahl ſich in eine landesherrliche 
Beſetzung der erledigten Rathsſtellen verwandelte und die Ver— 
wendung ſtädtiſcher Einkünfte der Aufſicht der Glogauer Kriegs⸗ 
und Domänenkammer unterworfen wurde, welcher alljährlich die 
ſpeciellſte Rechnung gelegt werden mußte; — aber dieſe Maß⸗ 
regel konnte unſere Stadt nicht ſchmerzlich berühren, theils weil 
die freie Rathswahl ſchon unter der öſterreichiſchen Regierung 
aufgehört hatte, theils weil die ſtädt. Verwaltung ſeit längerer 
Zeit, wie im vorhergehenden Abſchnitt gezeigt wurde, äußerſt 
gewiſſenlos gehandhabt worden war, und nur bei einer ſtren⸗ 
gen Controlirung von Oben her ſich die Beſeitigung jo man⸗ 
cher Uebelſtände vorherſehen ließ. Der nach dem ſpeciellen 
Befehle des Königs i. J. 1744 hierher berufene Bürgermeiſter 
Verjagt war vermöge ſeiner ausgezeichneten Amtstüchtigkeit 
nicht nur geeignet, eine früher nie dageweſene Ordnung in der 
ſtädt. Verwaltung herzuſtellen, ſondern auch die Bürger mit der 
willkührlichen Einſetzung ihrer Stadtobrigkeit zu 0 — 
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Was die Stadt während der drei ſchleſiſchen Kriege, ins⸗ 
beſondere während des ſiebenjährigen Krieges, erlitten hat, da- 
rüber fehlen uns genauere Nachrichten. Die amtl. Berichte 
(Polizeiberichte) aus jener Zeit reden im Allgemeinen von kriegs— 
bedrängten und theuern Zeiten, von ſchweren Requiſitionen und 
Contributionen, ohne Einzelnheiten anzugeben. Nur eine gleich: 
zeitige ſchriftl. Anmerkung in einem alten Predigtbuche ſagt: 
„1761 haben wir die ganze ruſſiſche Armee in unſerer Gegend 
gehabt. Die Koſaken, das iſt erzgottloſe Volk geweſen, alle 
Ueppigkeit haben ſie verübt, allen Muthwillen und alle Sünden 
begangen. Niemand war ſicher über Feld zu gehen, namentlich 
nicht von Frauenzimmern.“ Dieſe kurze Notiz wird ergänzt 
durch einen Bericht, welchen der Paſtor Deco vius zu Bärs— 
dorf in einem „Kurrenden-Buch“ niedergelegt hat. „1761 vom 
17. Auguſt bis zum 12. Septbr. und viele andere Tage hin⸗ 
durch wurde bei den Märſchen der ruſſiſchen Armee, ſo oft der 
Pfarrhof geplündert wurde, auch unſere Bärsdorfer Kirche von 
Koſaken, Huſaren, Dragonern und Fouragir-Knechten auf das 
Aergſte entheiligt.“ Nachdem Decovius dann über die Be⸗ 
raubung der Kirche, über die Mißhandlungen, welche er „von 
9 barbariſchen Koſaken“ erleiden mußte, ſowie über ſeine in der 
Nacht vom 16. zum 17. Auguſt unternommene Flucht nach 
Haynau berichtet hat, fährt er fort: „Kaum war der Morgen 
des 17. Aug.) angebrochen, jo nahmen die Plünderungen, wie 
im ganzen Dorfe, alſo im Pfarrhofe vornämlich erſt recht über⸗ 
hand. Und ſo continuirte das Elend einen Tag wie den andern, 
bis endlich die wiederholten, großen Fouragirungen, die von 
Fußvolk, Dragonern, Huſaren und Koſaken bedeckt wurden, und 
wobei man Kanonen mit ſich führte, mir und Anderen vollends 
den Garaus machten. Denn es blieb nicht dabei, daß man 
Löcher in die Dächer ſchnitt, und dadurch das Heu von den . 
Böden herunterwarf, mit Garben fütterte und viele Schock 
Hafer ausdroſch, ſondern die gewaltſamſten Plünderungen wur⸗ 
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den jedesmal damit verknüpft. Oefen, Fenſter und Thüren 
wurden eingeſchlagen, Kaſten und Schränke zertrümmert, die 
Betten ausgeſchüttet; Pferde, Wagen, Geſchirr, Eiſenwerk und 
ohne Ausnahme alles Andere, was frühere Partheien gelaſſen, 
weggenommen, ja Haus und Hof ſo rein ausgeräumt, daß ich 
bei meiner Wiederkunft am 20. Sptbr. nichts wiederfand, als 
betrübte Merkmale der unbeſchreiblichſten Raſerei. Die Wuth 
der Dragoner und Fouragir-Knechte übertraf ſelbſt alle Grau⸗ 
ſamkeit der Koſaken. Der ruſſiſche Soldat und Knecht bewies 
ſich allenthalben, wo er hinkam, als ein tyranniſcher Eigen⸗ 
thumsherr, und der Einwohner hingegen mußte ſich mit Kant⸗ 
ſchuh-Schlägen von dem Seinigen vertreiben laſſen, und man 
war dennoch in Gräben und Brüchen nicht einmal ſicher. Zucht 
und Ehrbarkeit hatten ein Ende. Unverheirathete und eheliche 
Weibsbilder wurden öffentlich geſchändet; auch unterblieb ſonſt 
keine Art der Bosheit, ſie ſei ſo groß, als ſie wolle. Unter 


dieſen betrübten Umſtänden konnte der Gottesdienſt nicht ge⸗ 


halten werden. Die Leichen wurden ohne Klang und Sang 
beerdigt, die Täuflinge von den Wehmüttern getauft. Die 
Gemeinde war gleichſam ohne König, ohne Prieſter, ohne Re⸗ 
ligion.“ 

„Im Jahre 1763 den 20. Februar, als am Sonntage In⸗ 
voeavit, iſt der Friede Nachmittags um 3 Uhr in unſerer Stadt 
von 5 Poſtillions ausgeblaſen, und vom Poſtſchreiber Geld 
unter die Kinder ausgeworfen worden. Den 13. März des⸗ 
ſelben Jahres, am Sonntage Lätare, wurde das kirchliche Frie⸗ 
dens⸗ und Dankfeſt gefeiert.“ 

Wir haben ſchon weiter oben von dem zeitweiſen Mangel 
an Einwohnern in hieſiger Stadt geſprochen, — ein Uebelſtand, 
welcher nach Beendigung des dritten ſchleſiſchen Krieges im 
ganzen Lande recht deutlich hervortrat. Deshalb hatte i. J. 
1742 Friedrich der Große, „damit die Aufnahme, Flor und 
gutes Gewerbe Unſerer ſchleſiſchen Provinzien durch mehrere 
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nützliche Einwohner vermehrt werde“, ein offenes Patent erlaſſen, 
worin „allen ausländiſchen Ouvriers, Fabrikanten, Manufak⸗ 
turiers, welche ſich in Sr. Kgl. Majeſtät Landen wegen der 
Religionsübung oder wegen Betreibung ihres Gewerbes nieder— 
laſſen wollten, eine 10jährige Freiheit von bürgerlichen Oneribus, 
freies Bürger- und Meiſterrecht, eine dreijährige Accis-Freiheit, 
Befreiung von aller Werbung und freies Vorſpann von der 
Landesgrenze bis zum Orte ihrer Beſtimmung zugeſichert“ wurde. 
Zu dieſen Verheißungen traten in der Folge noch andere, ſo 
z. B. daß jedem Meiſter, behufs ſeines Engagements 50 Thlr. 
gezahlt werden ſollten. Der Magiſtrat erhielt zu wiederholten 
Malen Befehl, die hieſ. Fabrikanten mit den hohen Verordnun⸗ 
gen bekannt zu machen, um jene zum Heranziehen ausländiſcher 
Profeſſionsverwandten zu vermögen. Beim Ausbruch des ſie— 
benjährigen Krieges wurde der Magiſtrat darauf aufmerkſam 
gemacht, daß nach dem Einrücken der Preußen in Sachſen der 
geeignete Zeitpunkt gekommen ſei, von dort und aus Böhmen 
5 Bleicher, Damaſtweber, Leinen- und Zeugfabrikanten zu enga⸗ 
giren; nach Beendigung des Krieges erging die Weiſung, daß 
es nun an der Zeit ſei, Fabrikanten, beſonders von bunter 
und geſtreifter Leinwand aus Sachſen heranzuziehen. Die auf 
letztere Abſicht Bezug habende Ordre des damal. Miniſters 
von Schlabrendorf (v. 13. April 1763) lautete: „Da bey 
denen ſchlechten Umſtänden, worin die Sächſ. Lande durch den 
Krieg und die darin bisher geweſenen Winter-Quartiere ver: 
ſetzt worden; und bey der nach aller Vermuthung für die dor⸗ 
tigen Einwohner nicht zu hoffenden Bonification von Seiten 
der Landes-Herrſchaft gewiß zu hoffen iſt, daß in der Folge 
viel Leuthe ihr dortiges Domicilium verlaßen, und ſolches an- 
hero nach Schleſien zu transferiren den Entſchluß faßen möch⸗ 
ten, So habe ich dem Magiſtrat zu Haynau ſolches bekannt 
machen wollen, mit dem Befehl, nicht nur, ſobald ſich derglei⸗ 
chen Leuthe aus Sachſen melden, und ſich niederzulaſſen willens 
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ſeynd, ihr Vorhaben ſogleich möglichſt zu unterftügen, denen⸗ 
ſelben die Patentmäßige und ſonſt bewilligte Beneticia ange: 
deyhen zu laßen, und zu ihrem Etablissement und Unterkom⸗ 
men alle hülfreiche Hand zu bieten, ſondern auch beſonders 
dahin zu trachten, gute Fabrikanten von bunter und geſtreifter 
Leinwand ins Land zu ziehen, und recht darauf raffiniren, wie 
dieſer Endzweck ins Werk geſetzt werden könne; des Endes, ſo 
offt ſich eine gute Gelegenheit darbiethet, welche, da dortige 
Stadt nicht zu weit von der Grenze entfernt iſt, ſich öffters 
zeigen muß, die Sächſiſchen Landes-Einwohner zu animiren, 
in hieſigem Lande ſich nieder zu laßen.“ 

Es wollte indeß trotz aller dargebotenen Vortheile dem 
Magiſtrat nicht gelingen, jährlich mehr, als etwa zwei aus⸗ 
ländiſche Handwerker zur Anſäßigmachung in unſerer Stadt 
herbeizuziehen; der Miniſter aber wollte die Gründe für die 
ſchlechten Erfolge nur in der Nachläſſigkeit der Behörden finden. 
„Es hat ſeine Richtigkeit“, ſchrieb darauf der Kriegs- und 
Steuerrath Schnecker zu Liegnitz unter'm 7. Juni 1764, „daß 
der Magiſtrat zu Haynau wenig oder gar nichts gethan hat, 
indem aus denen an mich bishero eingelaufenen Berichten deut⸗ 
lich erhellet, daß man damit weg zu kommen gedenkt, wenn 
man ſaget, daß man ſich bishero alle Mühe gegeben, ohne be: 
ſtimmt anzuzeigen, worinne eigentlich die Bemühung beſtanden; 
So erinnere denn den Magiſtrat daſelbſt hiermit ernſtlich, in 
dieſer Sache künftig betriebſamer, als bishero zu ſein, damit 
ich nicht genöthigt werde, mit der verordneten Beſchlagung 
des Traktaments vorzugehen, welches gewiß geſchehen muß, 
ſobald der Magiſtrat daſelbſt ſich nicht hinlänglich legitimiren 
kann, daß er deshalb alle Mühe angewandt. Um aber dazu 
zu gelangen, muß der Magiſtrat gute, treue und tüchtige Leute 
choisiren und dieſelben deshalb ausſchicken, als woran es dem 
Magiſtrat nicht fehlen wird, da dieſe Leute, wann ſie reussiren 
die ausgewieſenen Douceurs erhalten, dahero denn auch dieſen 
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Leuten kein Geld eher zu geben ift, ehe und bevor ſelbige ſich 
von ihrer Commission mit Effect acquiret; denn ich habe be— 
merkt, daß die mehrſten dieſer Leute nur das Geld, ſo man 
ihnen gegeben, nehmen und in der Sache ſelbſt nichts thun, 
und wann ſie zurücke kommen, die große Gefahr vorſtellen, der 
ſie exponirt geweſen, welches ohne allen Grund iſt, da täglich 
aus Sachſen viele Familien emigriren und Magiſträte eines 
andern Departements Leute genug erhalten.“ 

Wiederum räth die Glogauer Kriegs- und Domänenkammer 
laut Decret vom 15. Juni 1764 aus den benachbarten öſter— 
reichiſchen Ländern Tuchmacher heranzuziehen, „weil bekannt⸗ 
lich in dem. Oeſterreichiſchen die Abgaben ſehr hoch gehen, bey 
denen auch weder der geringſte Bürger, noch der ſchlechteſte 
Bauer überſehen wird, und faſt täglich neue Arten von Ab- 
gaben zum Vorſchein kommen.“ 

Als Emiſſäre empfahl der Miniſter Schlabrendorf die 
Juden, welche dabei gute Dienſte leiſten würden, und verſprach 
ſich „eine Erleichterung der réussite in Sachſen, weil er ſelbſt 
dort geweſen ſei, und von den Vortheilen ſolcher Coloniſten 
das Nöthige in's Publikum habe glissiren laſſen.“ 

Wie jedes Ereigniß im Auslande zur Erreichung des in 
Rede ſtehenden Zweckes benutzt wurde, geht unter Anderm aus 
dem Schreiben der Glogauer Kriegs- und Domänenkammer 
(vom 23. Nobr. 1767) hervor. „— Da ſichern Nachrichten 
zufolge, wie Euch ebenfalls ohne Zweifel ſchon bekanndt ſein 
wird, am 13. huj. in der Stadt Lissa (poln. Liſſa) ein Tumult 
geweſen, bei welchem verſchiedene von der dortigen Bürger— 
ſchaft ihr Leben durch die Soldaten des Fürſten v. SulkowSky 
eingebüßet, und nicht zu zweifeln ſteht, daß die ohnedies bekannte 
Unzufriedenheit der dortigen Bürger durch dieſen Vorfall gegen 
ihren Herrn ungemein vergrößert, und in einen gerechten 
Schmerz und Verbitterung verwandelt ſeyn werde, da derſelbe 
hierdurch all zu deutlich an den Tag gelegt, daß er, anſtatt 
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jelbigen bei dem fie betroffenen harten Unglück zu soulagiren, 
und ihnen mit erforderlicher Hülfe beizuſpringen, nicht aufhört, 
ſie ferner zu bedrücken und hart zu behandeln, folglich jetzo 
der rechte Zeitpunkt zu ſeyn ſcheinet, von dieſer Gelegenheit zu 
profitiren, von den abgebrannten Lisner Bürgern fo viel, als 
möglich zum Anzuge nach Schleſien und beſonders zum Eta- 
blissement und Anbau in den abgebranndten Städten zu per- 
suadiren. So wird Euch hiermit anbefohlen, mit Hintenſetzung 
aller andern Verrichtungen Euch alle erſinnliche Mühe zu geben, 
die hierunter hegende Abſicht zu befördern, und alle dieſerhalb 
dienliche Mittel und Wege einzuſchlagen.“ 

Der Regierungs⸗Commiſſar jagt in ſeinem Begleitſchreiben: 
„Ich erſuche den Magistrat einen tüchtigen Menſchen, der zu 
dieſem Fache Geſchicklichkeit hat, auszumitteln, Ihn mit einem 
Paß, als wenn Er in Seinen Angelegenheiten nach Pohlen 
reiſet, zu verſehen, und nach Lissa abzuſchicken; außer denen 
2 Thlr. Douceur vor jede Familie, ſo Er anwirbt, kann ihm 
der Magistrat anſtatt der Reiſekoſten tägl. 12 ggr. Diaeten 
accordiren. Der Menſch muß gut instruirt, und ihm die 
Beneficia Schriftlich übergeben werden, welche die Ausländer 
hier erhalten, jedoch muß Er vorzüglich darauf ſehen, ſolche 
Leute zu erhalten, die ſich ohne Vorſchüſſe forthelfen können.“ 

Die vermehrten Bemühungen des Magiſtrats, Ausländer 
zur Anſiedelung in unſerer Stadt zu gewinnen, waren indeß 
bis zum Jahre 1769 von wenig Erfolg. Als Grund wird in 
den amtlichen Berichten angegeben: „Begüterte fremde Leute, 
welche mit einer oder der andern Sache einen beträchtlichen 
Verkehr haben, kommen nicht an einen ſo ſchlechten und von 
aller Nahrung entblößten Ort, wie hieſige Stadt iſt; auch wiſſen 
die hier ſchon vorhandenen Handwerker kaum, wie ſie ſich das 
Leben friſten ſollen.“ 

Günſtiger geſtaltete ſich die Einwanderung in den Jahren 
1769 bis 1776, da während dieſer Zeit 59 ſolcher zugewander⸗ 
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ten Handwerker das hieſige Bürger- und Meiſterrecht (natürlich 
unentgeltlich) erwarben. Den größten Numerus von Einwan⸗ 
derern giebt das Jahr 1772, nämlich 23, worunter ſich 17 Tuch⸗ 
macher befanden, die faſt alle der damals noch ſächſiſchen Stadt 
Görlitz angehört hatten. Sachſen lieferte überhaupt die meiſten 
Einwanderer, (faſt nur Tuchmacher aus den Städten Görlitz, 
Bernſtadt und Lauban); nächſtdem Böhmen und Polen. ) Die 
meiſten dieſer Einwanderer ſind indeſſen hier nicht ſeßhaft ge⸗ 


blieben. 


Auch die Anlage eines neuen Dörfchens, Gnadendorf, hatte 
eigentlich den Zweck, ausländiſche Coloniſten dort anſäßig zu 
machen. Die Gründung dieſes Dorfes ging unter folgenden 


) Nachkommen von Einwanderern aus jener Zeit gehören jetzt noch unſe⸗ 
rer Stadt an, ſo z. B. von: 
Caspar Jäniſch, eingew. 1745, kam aus Polen (Jutroſchin), 
Joh. Gottl. Hennig, Schuhm.,, „ 1746, „ „ d. Lauſitz (Königsbrück), 
Jakob Spinke, Knopfmacher, „ 1753, „ „d. Gegend v. Bremen, 
Dan. Gottl. Scholz, Schuhm.,, „ 1765, „ „ Sachſen, 
Anton Tangel, Seiler, „ 1765, „ „ Böhmen (Liſſa in der 
Nähe v. Prag), 

Johann Brendel, Schloſſer, „ 1768, „ „ Baiern (Kulmbach), 
Chr. Gottl. Walter, Tuchmacher, „ 1771, „ „ Sachſen (Lauban), 
Gottfr. Wiedemann, Tuchmacher, „ 1772, „ „ Sachſen (Bernſtädtel), 


Johann Gottlieb Steinberg, 75 — ee 2 (Görlitz), 
Gottfried Weißig, Weber, 7 an „ (Lauban), 
Chriſt. Ehrgott Richter, Tuchm., [77 * „ [77 [77 (Görlitz), 
Traugott Rothe, Schuhmacher, „ 2 [7 [77 [77 [7 
Karl Gottfr. Kukuff, Tuchm., 75 — 5 55 7 
Joſeph Holdgrün, Hutmacher, „ — „ „Böhmen, 


Gottfr. Seibt, Tuchmacher, „ 1773, „ „ Sadjen (Seidenberg), 
Gottfried Härtwig, Zeugmacher, „ 1774, „ „ Sachſen (Zittau), 


Chriſtian Mohr, 7 „ 1775, 7 7) Wetzlar, 

Samuel Martin, Drechsler, „ 1780, „ „ Sachſen (Bernſtädt.), 
Friedrich Vogt, Schneider, „ 1781, „ „ d. Vogtland (Werdau), 
Georg Moſe, Tuchſcheerer, „ 1781, „ „ Baiern (Nürnberg), 
Lorenz Düringer, Nagelſchmied, „„ 1783, „ „ d. Elſaß (Kolmar), 
Joſeph Rößler, Zimmermann, „ — „ „ Böhmen, 


Karl Siegism. Opitz, Schuhm.,, „ 1787, „ „ Polen (Rawitſch), 
Wilh. Wagner, Schuhmacher, „ 1793, „ „ Böhmen, 
Adam Prell, Töpfer, „ — „ „ Baiern. 
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Umſtänden vor ſich: Der Magiſtrat wollte i. J. 1773 unter 
Allerhöchſter Approbation eine zwiſchen den Dörfern Biſchdorf 
und Pohlswinkel liegende Fläche von 300 Morgen Rodeland, 
ſogenannte „Meiler-Flecke,“ an die Einwohner der genannten 
beiden Dörfer in der Art vergeben, daß für jeden Morgen 
Land jährlich 10 Gr. Erbzins und ein Forſthofetag geleiſtet 
werden ſollte. Die Pohlswinkler machten zum größten Theil 
von dieſem Anerbieten Gebrauch, während die Biſchdorfer es 
ausſchlugen, und eine ihrem Dorfe näher liegende Waldfläche 
mit gut beſtandenem Holze verlangten, — eine Forderung, 
welche nicht gewährt wurde. Es blieben noch 122 Morgen zur 
Vertheilung übrig, weshalb der Magiſtrat i. J. 1774 Sr. Ma⸗ 
jeftät dem Könige den Vorſchlag machte, die ſchon bezeichnete 
Fläche unter Allerhöchſter Beihülfe zur Anlage eines neuen 
Dorfes zu verwenden, deſſen Name Gnadendorf, oder Friedrichs⸗ 
Gnadendorf, ſtets daran erinnern ſollte, daß es durch königliche 
Gnade erbaut worden ſei. Die Kriegs- und Domänenkammer 
gab darauf zur Antwort, es könne aus dem vorgeſchlagenen 
Bau pro 1775 „nichts werden, da der Antrag zu ſpät gemel⸗ 
det worden ſei;“ ſie gab aber noch in demſelben Jahre den 
Befehl, das Dorf im Frühjahr 1776 „in einem Tractu“ zu 
erbauen. Zugleich wurde für die projectirten 18 Beſitzungen 
ein Königl. Gnadengeſchenk von 2700 Thlrn. zugeſichert. — 
Als ſich der Ausführung dieſes Plans eine unvorhergeſehene 
Schwierigkeit, Mangel an Waſſer, in den Weg ſtellte, ſendete 
die Kammer einen Sachverſtändigen an Ort und Stelle, welcher 
durch Grabung dreier Brunnen dieſes Hinderniß beſeitigte. Die 
Zahl der Poſſeſſionen wurde nun auf 16, inclus. eines Wirths⸗ 
hauſes feſtgeſtellt, und der Bau dem hieſ. Zimmermeiſter Laube 
übertragen, der für jede derſelben bei freiem Bauholz 146 Thlr., 
in Summa 2336 Thlr. erhielt. Schon Mitte des Jahres 1776 
waren die neuen Häuſer zum Beziehen bereit, worauf auch als⸗ 
bald der Magiſtrat mit Coloniſten aus hieſ. Umgegend in 
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contractliche Verbindung trat und mit der Beſetzung der Poſſeſſio⸗ 
nen vorſchritt. Seine Maßnahmen waren jedoch zu voreilig 
geweſen, denn die Kgl. Kammer ſchrieb unterm 30. September 
1776: „Da Seine Königl. Majeſtät Allerhöchſt Selbſt resolvirt 
haben, daß die Nahrungen des bey dortiger Cämmerey erbau— 
ten neuen Dorfes nicht nur ſchlechterdings, und ohne alle Aus: 
nahme mit lauter Ausländern beſetzt werden ſollen, ſo wird 
dem Magiſtrat dieſe Allerhöchſte Königliche Willensmeinung 
hierdurch zur Nachricht und gehorſamſten Achtung ohne alle 
weitere Widerrede nicht nur bekannt gemacht, ſondern auch 
anbey feſtgeſetzt, daß, wenn auch gleich einige dieſer neuen 
Dorfs⸗Nahrungen bereits mit Inländern beſetzt worden, die 
mit ihnen verabredeten Contracte, zumahl dieſelben der Kriegs— 
und Domänenkammer Approbation noch nicht erhalten, ſofort 
aufgehoben werden. — Damit Magistratus aber zu dieſen 
Stellen gute, arbeitſame Ausländer erhalte; So hat derſelbe 
bemüht zu ſeyn, ſolche de Concert mit dem Commissario loci 
vorzüglich aus Sachſen und dem Würtembergiſchen, in deßen 
Entſtehung aber aus Böhmen und Pohlen zu engagiren.“ 

Nur mit vieler Mühe gelang es dem Magiſtrat, die höhere 
Beſtätigung für die abgeſchloſſenen Contracte zu erlangen, nach— 
dem er vorgeſtellt hatte: „Dieſe Stellen ſind gar nicht für 
Ausländer ſchicklich; der Boden iſt ſchlecht und kieſig, und die 
Urbarmachung ſo koſtbar und beſchwerlich, daß ſolche Leute ſich 
verzehren müßten, ehe ſie zum Genuſſe kämen. Die Gelegen— 
heit, Ausländer zuzuziehen, iſt außerordentlich ſchwer, indem 
die Landesherrn, und vorzüglich Sachſen auf die Emigration 
ihrer Unterthanen genau attendiren laſſen.“ 

Zu Ende des Jahres 1776 durften denn die neu errichte- 
ten Beſitzungen ihren nunmehrigen Eigenthümern unentgeltlich 
übergeben werden, und zwar unter günſtigen Bedingungen für 
die Anſiedler. Jeder Stelle wurden 10 Morgen Acker und 4 
Morgen Wieſen zugetheilt; außerdem erhielten ſie für einen 
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geringen Zins das Recht der Viehhutung und des freien Naff- 
und Leſeholzes in der Stadthaide. Als Erbzins ſollte jeder 
Beſitzer pro Morgen 10 Gr. zahlen und jährl. einen Forſttag 
thun, von welchen beiden Leiſtungen ſie aber wegen der Urbar⸗ 
machung des Rodelandes die erſten fünf Jahre befreit blieben. 


Wir geben nun noch ſchließlich auf Grund des „ſtädtiſchen 
Urbariums“ einige Nachrichten über den äußeren Zuſtand unſe⸗ 
rer Stadt i. J. 1754. „Die Stadt iſt mit wohlgebauten, hohen 
Mauern und mehrentheils mit Wällen umgeben. An erſteren 
ſtehen fünf Mauer- und Thorthürme und drei Baſteien. — Der 
Oberthorthurm, auf welchen eine von außen angebrachte Stiege 
führt, iſt bewohnt. Die dortige Stube wurde ehedem von dem 
Schwerdt⸗Diener unentgeltlich bewohnt, ſeit 1748 wird ſie aber 
für jährl. 2 Thlr. vermiethet. Eine dergleichen Wohnung iſt 
auch über dem Niederthorthurme, welche der Armendiener bis⸗ 
her unentgeltlich bewohnt hat, dieſer hat ſie aber wegen ihrer 
ſchlechten Beſchaffenheit aufgegeben, und es will ſich auch kein 
Liebhaber finden, ſelbige zu miethen.“ Nach der Beſchreibung 
des Weberthurms (ſ. Weberthurm) heißt es weiter: „Das Stock⸗ 
haus befindet ſich ebenfalls auf der Nordſeite der Stadt an 
der Mauer. Geht man von dieſem durch die Stadtmauer, ſo 
kommt man in das ſogenandte kalte Haus, welches eine ordent⸗ 
liche Baſtei iſt. Unter dieſem Haufe iſt der Marter-Keller. 
Außer den Stadtthoren giebt es noch zwei Pforten, nämlich 
die Baderpforte gegen Mittag und die Schützenpforte gegen 
Mitternacht, welche beide aber unter jetziger Regierung zuge⸗ 
ſchloſſen bleiben. Vor dem Niederthor iſt ein Stück des Stadt⸗ 
grabens bewäſſert, welches man den Bäckertümpel nennt, und 
iſt für 2 Thlr. 16 Gr. vermiethet. Es könnte zwar der übrige 
Theil des Stadtgrabens daſelbſt auch bewäſſert werden, welches 
ehedem geſchehen ſein mag, maßen jedes Rathsmitglied einen 
gewiſſen Theil davon gehabt, welche auch durch kleine Dämme 
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von einander abgeſondert find. — Vor dem Niederthor befindet 
ſich der Stadt Hutung, auf welche jeder Bürger und Unterthan 
ſeine Pferde, Ochſen, Kühe und Schweine treiben kann, wozu 
auch ein Gemeindehirt gehalten wird.“ 

„Das Rathhaus mit ſeinem zweimal durchſichtigen Thurm 
ſteht auf dem Oberringe, und iſt 8 Ruthen lang und 3 Ruthen 
breit. Der Thurm hält 1 Ruthe im Quadrat. Das Dach iſt 
mit Schindeln gedeckt. Der Thurm iſt bis zum Kranze 8 
Rthn. hoch und gemauert; vom Kranze bis zur erſten Durch- 
ſicht ! Rth. hoch, ebenfalls gemauert; die beiden Kuppeln find 
mit weißem Blech eingedeckt und mit grüner Oelfarbe ange: 
ſtrichen. Die zweite Kuppel, incl. der Säulen iſt bis zur Spitze 
des Thurms 2½ Rth. hoch. Die Stundenglocke der Uhr hängt 
im erſten Durchſichtigen, die Viertelſtundenglocke im zweiten. 
— Auf der Mitternachtſeite des Rathhauſes befinden ſich noch 
zwei Nebengebäude; in dem einen haben die frühern Keller⸗ 
ſchenken Branntwein gebrannt, in dem andern hat der hieſige 
Pfefferküchler beſtändig feil.“ (Die Beſchreibung der Kirche, 
des Stadt⸗Schlöſſels und des herzogl. Schloſſes ſ. a. a. O.) 
„Die Stadt zählt 1413 Seelen, nämlich 353 Wirthe, 417 Frauen, 
222 Söhne, 276 Töchter, 40 Geſellen, 19 Knechte, 17 Jungen 
und 69 Dienſtmädchen. 

Bewohnte Häuſer find incl. der Vorſtädte ſeit dem letzten 
Mai 1754 307, vier Häuſer ſtehen ledig. Außerdem giebt es 
innerhalb der Ringmauern noch 9 wüſte Stellen, auf welchen 
vor langer Zeit Gärten angelegt worden ſind, deren Beſitzer 
aber den Neuanbauenden ſolche Plätze cediren müſſen. Unter 
den Häuſern find beſonders zu merken die 5 öffentlichen Wirths⸗ 
häuſer, von welchen ſich 2 in der Stadt und 3 in den Vor⸗ 
ſtädten befinden; nämlich 1) das zur goldenen Krone, 2) das 
zum ſchwarzen Adler, welches einen freien Waſſerlauf hat, unter 
jetziger Regierung von den Beſitzern nur als ein Privathaus 
benutzt wird, 3) das in der Ober-Vorſtadt zu den 3 Linden, 
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4) die in der Nieder-Vorſtadt gelegenen Wirthshäuſer „zum 
goldnen Kammrade“ (jetzt „zum goldnen Löwen“) und „zum 
Schwan“, letzteres erhielt dieſe Bezeichnung am 12. Februar 
1721. „Die Stadt hat zwei Brauhäuſer; das eine liegt un⸗ 
weit der Stadtmauer, gegen Mittag, neben dem Kuttelhofe; 
das andere in der Oberſtadt an der Stadtmauer gegen Mitter⸗ 
nacht, jedes Brauhaus mit einer Braupfanne von 10 Achteln. 
Das eine Malzhaus befindet ſich neben dem Weberthurm, das 
andere bei der kleinen Pforte.“ 


Der Beginn des neuen (19.) Jahrhunderts wurde durch 
einen feierlichen Mitternachtsgottesdienſt in beiden Kirchen, und 


— 


durch feſtliche Beleuchtung der Stadt gefeiert. — Der 18. Jan. 
desſelben Jahres, der Gedenktag des hundertjährigen Beſtehens 


der preußiſchen Königswürde, verſammelte alle treuen Anhänger 
unſeres Königshauſes zu einem feſtlichen Gottesdienſte, und rief 
in aller Herzen dankbare Erinnerungen an die Wohlthaten her⸗ 


vor, deren unſere Stadt, wie das ganze Land, ſeit dem Beginn 


der unmittelbaren preuß. Regierung theilhaftig geworden war. 
Damals, (nämlich i. J. 1801) zählte die Stadt 2314 Einwoh⸗ 
ner, worunter 2 jüdiſche. Die Zahl der Bürgerhäuſer belief 
ſich auf 189, von denen noch 136 mit Schindeldächern, und 
96 mit hölzernen Schornſteinen verſehen waren. Sämmtliche 
Gebäude waren in der Feuer-Societät mit 96,000 Thalern 
verſichert. | 

Die Jahre 1804 und 1805 waren nicht bloß für unſere 
Stadt, ſondern auch für das ganze Vaterland ſehr unheilbrin— 
gende. Im Juni 1804 traten nämlich große und plötzliche 
Ueberſchwemmungen ein, denen bald darauf eine ungewöhnliche 
Theuerung der Lebensmittel folgte. So ſtieg auch zu einer 
nie geſehenen Höhe die Deichſa, denn ihr Waſſer überfluthete 
die Schwellen der Baderpforte. 

Um dem drohenden Mangel an Lebensmitteln vorzubeugen, 


— ne 
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ſchenkte zwar König Friedrich Wilhelm III. ſogleich beträcht⸗ 
liche Quantitäten Korn aus feinen Magazinen in den Oſtſee⸗ 
ſtädten; — das frühzeitige Eintreten des Winters verhinderte 
jedoch die Zufuhr. Die Noth ſtieg immer höher, ſo daß 1805 
im Juli in Haynau der preuß. Scheffel Weizen 12 Thlr., Rog⸗ 
gen 11 Thlr. 20 Sgr. und Gerſte 10 Thlr. koſtete. Und doch 
fanden ſich zeitweiſe viele Familien aus Böhmen hier ein, weil 
dort die Theuerung und Hungersnoth noch größer waren. — 
Haynau erhielt aus dem Magazine zu Glogau unentgeltlich 
60 Tonnen Mehl zu Brot für die Armen. Auch bildete ſich 
ein Verein, welcher freiwillige Geldbeiträge zur Bereitung „Rum- 
ford'ſcher“ Suppen für die Armen verwendete. Die dazu noth⸗ 
wendigen Localien gab das hieſige Schloß her, und die Leitung 
dieſer für die Hülfsbedürftigen ſo wohlthätigen Einrichtung 
übernahm der damalige Gerichts-Aſſeſſor, nachmalige Bürger⸗ 
meiſter Schubert. 

Im Monat October rückte die hieſige Garniſon (eine Schwa⸗ 
dron Dragoner) nach Lüben aus, um ſich mit dem Regiment 
zu vereinigen, welches bald darauf ſeinen Marſch nach Alten⸗ 
burg in Sachſen antrat. — Nach vielen Durchmärſchen ſchleſi⸗ 
ſcher und preußiſcher Regimenter kam ein Grenadier-Bataillon 
unter dem Befehl des Majors von Brauchitſch hierher in 
Garniſon. Viele öſterreichiſche Soldaten, welche durch die Ca⸗ 
pitulation der Feſtung Ulm in franzöſiſche Gefangenſchaft ge⸗ 
rathen waren, ſich jedoch auf flüchtigen Fuß geſetzt hatten, 
paſſirten im November die Stadt. 

Das eben erwähnte Grenadier-Bataillon ging nach ſieben⸗ 
wöchentlichem Verweilen nach ſeiner Garniſon Angerburg in 
Weſt⸗Preußen, und am 5. März 1806 rückte die frühere Be: ® 
ſatzung wieder ein, marſchirte aber im Auguſt abermals nach 
Sachſen ab. 

Die größeren Truppenbewegungen, welche durch die Kriegs— 
erklärung Preußens an Frankreich nothwendig gemacht worden 
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waren, berührten im September und October auch unſere Stadt. 
Der für Preußen jo verderbliche Ausgang des Krieges iſt be 
kannt. Wenige Tage nach der unglücklichen Schlacht bei Jena 
(am 14. Detbr.) zogen Schaaren preußiſcher Flüchtlinge, mit 
und ohne Waffen, oft in der abenteuerlichſten Geſtalt durch 
unſere Stadt. 


Ueber die ſich nun entwickelnden traurigen Zuſtände unſe⸗ 
rer Stadt laſſen wir die amtlichen Berichte ſprechen, wie dieſe 
der Magiſtrat an den damaligen Kriegsrath von Korvinus 
in Liegnitz einſendete. 


— 


Den 11. November. Die unglücklichen Schlachten und 
Gefechte zwiſchen unſern und franzöſiſchen Truppen haben auf 
den Handel der Stadt, auf den Betrieb der Fabriken und 
Manufakturen nothwendig nachtheilige Wirkung geäußert. Die 
Hoffnung, daß dieſe traurige Lage noch eine günſtige Wendung 
nehmen werde, iſt in ſolchem Fall ein Troſt, welcher die Leiden 
mit Geduld ertragen lehrt. — Ein heftiger Kanonendonner bei 
Glogau ſetzte ſeit mehreren Tagen uns in große Beſorgniß. 
— Von einem Hafer-Transport find unweit Glogau acht Wa⸗ 
gen, ingleichen ein Wagen mit Mehl beladen, vorige Woche ver⸗ 
loren gegangen. 

Den 10. Dezbr. — Feindliche Requiſitionen von Bedeutung 
haben geleiſtet werden müſſen, und da deren Wiederholung zu 
fürchten iſt, ſo erſcheint die Lage der Bürger hierorts eben 
nicht vortheilhaft. — Am 1. d. Monats war der Kanonendon⸗ 
ner, welchen wir ſeit einigen Wochen von Glogau her gehört, 
vorzüglich heftig, und den eee Tag iſt dieſe Feſtung über⸗ 
geben worden. 

1807 den 12. Januar. — Handel und Gewerbe liegen 
jetzt hier total darnieder und ungeheure Requiſitionen ſetzen 
unſere Stadt in eine äußerſt bedrängte Lage. Einige Durch⸗ 
märſche königl. würtembergiſcher Truppen wege das 
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Elend, zu deſſen Abwendung oder Erleichterung unſere Kräfte 
beim beſten Willen zu ſchwach ſind. 

Den 10. Februar. Die Stadt leidet nicht allein durch 
die Requiſitionen und Kriegs-Contributionen, ſondern auch durch 
die Durchmärſche feindlicher Truppen, welche ſo wenig auf die 
Verfaſſung und den Vermögenszuſtand der Individuen Rückſicht 
zu nehmen pflegen. N 

Den 10. März. In einem vierwöchentlichen Zeitraum hat 
unſere Stadt ſo viel gelitten, daß eine Reihe von Jahren weder 
das Andenken daran tilgen, noch den Schaden erſetzen wird, 
welcher ihr durch die täglichen Durchmärſche und Einquartie⸗ 
rungen zugefügt worden iſt. Der arme Bürger, welcher wegen 
totaler Nahrungsloſigkeit ſelbſt kaum Brot für ſich und die 
Seinigen hat, ſieht ſich oft gezwungen, den einquartierten feind— 
lichen Soldaten theure Speiſen, ſogar Ueberfluß an Wein zu 
reichen. Für dieſe Opfer hat er indeß die Ehre, demſelben 
die Stiefeln zu reinigen, die Pferde zu putzen und zu füttern, 
und kann Schmähungen, auch wohl Prügel noch obendrein, als 
Don gratuit betrachten. — Bei ſolchen Umſtänden iſt das 
Seufzen des armen Bürgers nach Frieden und einem Wechſel 
der Dinge, ſeine Bitte um Befreiung von dieſer Laſt, zu ge— 


recht, als daß nicht Erhörung zu erwarten wäre. — Wir haben 


auch einigemale den betrübenden Anblick gefangener kgl. preuß. 
Soldaten gehabt, welche wir nach Kräften mit Speiſe und 
Trank erquickt, und, wo es nothwendig war, mit unentbehrlicher 
Kleidung verſehen haben. Wir hätten gern noch mehr gethan, 
wenn dies bloß von unſerm guten Willen abgehangen hätte. 
Aus Mangel an einem geräumigen Gebäude waren wir genö— 
thigt, unſere evangel. lutheriſche Kirche ihnen einzuräumen. 
Um etwaiger Feuersgefahr möglichſt vorzubeugen waren die 


Feuer- Löſchanſtalten vorbereitet, und blieb Magiſtratus mit - 


einem Theil der Bürgerſchaft wach.) — Am 22. vor. Mts. 
) Die Zahl der kriegsgefangenen Preußen, welche v. 18. Febr. bis zum 
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(Februar) erfüllte die Stadt ein Schrecken, wie ſich die älte⸗ 
ſten Greiſe eines ähnlichen nicht erinnern können. Es brach 
um halb 9 Uhr des Abends in der Scheuer des Hospitals 
Feuer aus, welches wegen des wüthenden Sturmes die ganze 
Nieder-Vorſtadt zu vernichten drohte. Die Kirche war mit 
Gefangenen angefüllt, und befand ſich, außer deren Eskorte 
noch unter Anführung des würtembergiſchen Hauptmanns von 
Oberwitz, ein bedeutendes Executions-Commando, aus fran⸗ 
zöſiſcher Cavallerie und würtembergiſcher Infanterie beſtehend, 
hier, deren Zweck die Beitreibung rückſtändiger Kriegs-Contri⸗ 
butionen einiger Städte des Fürſtenthums Jauer war. Die 
Soldaten zu Pferde und zu Fuß ſchoſſen unaufhörlich, und ein 
großer Theil der Bürgerſchaft fürchtete Plünderung, und eilte, 
ſeine eigene Habe zu retten, ohne den Unglücklichen in der 
Nieder⸗Vorſtadt zu Hülfe kommen zu können. Ein Theil der 
Bürgerſchaft und der Dorfſchaften ſtrengte indeß alle Kräfte 
an, um der Wuth des Feuers Grenzen zu ſetzen, vermochte es 
aber nicht zu hindern, daß 9 Häuſer, 2 Scheuern und ein gro- 
ßes Vorwerk!) in Aſche gelegt wurden. 

Den 10. April. Von unſern anhaltenden Bemühungen, 
den Zuſtand der Stadt durch Abwendung der Durchmärſche 
möglichſt zu erleichtern, haben wir leider eben ſo wenig, als 
von den billigen Bitten einen Erfolg geſehen, daß umliegende, 
bekanntlich wohlhabende Dorfſchaften, welche größentheils noch 
nicht das Mindeſte durch Einquartierung gelitten haben, zur 
Unterſtützung der Stadt durch Lieferung an Fleiſch, Brotge⸗ 
treide u. ſ. w. angehalten werden möchten. Es iſt die Ableh⸗ 
nung dieſer Bitte, deren Quelle die äußerſte Noth war, um ſo 
ſchmerzhafter für uns, als die Einwohner auf dem Lande die 
— — 


3. Juli 1807 zeitweiſe in der ev. Stadtpfarrkirche und in der Begräb⸗ 
nißkirche untergebracht wurden, belief ſich auf 4964 Mann. 

) Das Züngel' ſche Vorwerk in der Nieder-Vorſtadt, an der Straße 
nach Lüben und Polkwitz gelegen. 

l 16* 
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Billigkeit hiervon ſelbſt einſehen, und einer diesfälligen Anwei⸗ 
ſung ſonder Anſtand Genüge leiſten würden.“ 

Den 9. Mai. Wir haben während des letzten vier— 
wöchentlichen Zeitraums bedeutende Einquartierung gehabt, ſo— 
wohl an ſächſiſchen, als an baierſchen und würtembergiſchen 
Truppen. Die Würtemberger bewieſen ſich als die ſchlimmſten 
Gäſte, und es ſchienen die Zeiten Wallenſtein's wiedergekehrt 
zu ſein. Heute verließ uns franzöſiſche Artillerie, ſo aus Neapel 
kam, und nach Süd⸗Preußen beſtimmt ſein ſoll, deren Betragen 
ausgezeichnet gut geweſen iſt. — Durch die vielen Lieferungen 
an die alliirte Armee wollen verſchiedene Kaufmannsgüter rar 
werden. Zucker, Kaffee, Wein, Lichte, Seife, ſo wie wollene 
Waaren ſind im Preiſe ſehr geſtiegen, weil die Kaufleute außer 
Stande find, neue Sendungen kommen zu laſſen. Der Geld- 
mangel überſteigt aber dieſes Alles. 

So viel Freude nun auch die Nachricht von dem am 9. Juli 
1807 zu Tilſit abgeſchloſſenen Frieden erregte, ſo niederbeugend 
waren doch auch die Bedingungen desſelben. Mit welchen 
Opfern er erkauft werden mußte, iſt allbekannt. Eine unge⸗ 
heure Kriegsſteuer an Frankreich drückte den Staat, und von 
ihrer Zahlung hing die Räumung des Landes von franzöſiſchen 
Truppen ab; darum behielt auch Haynau bis zum October 
1808 feindliche Einquartierung, und erſt von dieſem Zeitpunkte 
ab wurde es der drückendſten Laſten überhoben. Die nächſt⸗ 
folgenden amtlichen Berichte ſind ihrem Inhalte nach nichts 
erfreulicher, als die vorhergehenden. So heißt es unter Anderm 
„vom 9. Juli 1807: Durchmärſche kleinerer und größerer Trupps 
vergrößern das Elend der Einwohner, indem faſt kein Tag 
vergeht, wo nicht dergleichen ſtattfinden.“ 

Den 10. Auguſt. Am 16. Juli paſſirte der Kaiſer Na- 
poleon, und den 18. Jerome Napoleon, König von Weſt⸗ 
phalen, unter ſtarker Begleitung unſere Stadt, um ihren Weg 
nach Dresden zu nehmen. 
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Den 9. Septbr. Nicht nur, daß franzöſiſche Artillerie, 
beſtehend aus 1 Oberſt, 5 Offiziers nebſt 145 Mann Unteroffi⸗ 
ziers und Gemeinen hier cantonnirt, ſondern die Stadt wird 
auch noch täglich von außerordentlicher Einquartierung heim⸗ 
geſucht. 

Den 10. Oktbr. Vor einiger Zeit rückte die franzöſiſche Artil⸗ 
lerie von hier auf einige nahe Kreisdörfer aus, indeß liegt uns 
noch fortwährend die Beköſtigung der Fuß-Artillerie und deren 
Offiziere, zuſammen 119 Mann ob. 

Den 10. Dezbr. Die ſtehende Einquartierung der franzö⸗ 
ſiſchen Artillerie und die Durchmärſche haben uns völlig er⸗ 
ſchöpft und wird unſere Lage bald die äußerſte Grenze des 
Elends erreichen. Es haben die Requiſitionen der feindlichen 
Truppen und die Contributionen während des Krieges nicht ſo 
völlig den Bürger ruinirt, als das Unglück der beſtändigen 
Einquartierung, welche in ihren Forderungen die Tagesbefehle 
des Marſchalls Mortier gar nicht reſpektirt und den Ein⸗ 
wohner die Wohlthat des Friedens nicht fühlen läßt. 

Den 10. Juli 1808. Die Noth nimmt hierorts immer 
mehr zu und Niemand nimmt ſich unſerer unglücklichen Stadt 
an. Alle unſere Bitten, dieſelbe mit ſtehender Einquartierung 
zu verſchonen oder zu erleichtern, und auf die fortwährenden 
Durchmärſche zu reflectiren, find ohne Effect, und es iſt nicht 
geringe Mühe nöthig, um die gehörige Ordnung zu erhalten, 
und der drohenden Verzweiflung möglichſt vorzubeugen. Der 
ſtehenden Einquartierung ungeachtet haben wir bedeutende Lie⸗ 
ferungen für das franzöſiſche Lager bei Liegnitz leiſten müffen, 
und häufen ſich natürlich hierdurch die Schulden der Stadt. — 
Handel und Wandel, ſo wie der Betrieb der Manufacturen 
und Fabriken ſind gehemmt, und tragen die enormen Preiſe 
der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe viel hierzu bei, ) ingleichen 


) Im Juni 1808 galt der Scheffel Roggen 8 Thlr.; Hafer 4 Thlr. 
28 Sgr., Gerſte 7 Thlr. 15 Sgr., Weizen 9 Thlr. 
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wirkt auch die Reduktion der preußiſchen Münze ſehr nachtheilig 
auf den Verkehr ein. 

Den 10. Novbr. Die Feinde haben unſere Stadt, und, 
mit Ausnahme der Feſtung Glogau, ganz Schleſien verlaſſen. 
Hart war der Druck der Kriegslaſten, durch welche viele Fami— 
lien ſchwer gelitten, jo daß fie ſich kaum jemals von den Fol- 
gen erholen werden. Aber leider iſt es nicht nur die Zerrüt⸗ 
tung des äußern Wohlſtandes, welchen wir zu betrauern haben; 
— die geiſtige Verderbniß iſt ein faſt mehr zu bedauerndes 
Uebel, welches ſo ſehr eingeriſſen. Vor Allem iſt der gänzliche 
Mangel an wahrer Religioſität leider nur zu ſichtbar und äu⸗ 
ßert im bürgerlichen Leben ſeine Folgen, wozu nun ganz be— 
ſonders das abſcheuliche Beiſpiel der im Gräuel der Revolution 
ohne alle Grundſätze von Religion aufgewachſenen Franzoſen 
das Seinige beigetragen hat. — Die öffentliche Schuld der 
Stadt iſt ſeit dem Jahre 1806 von 3000 Thlrn. auf 28,876 Thlr. 
geſtiegen und die Einwohnerzahl hat ſich verringert.“ 

In jene trübe Zeit fällt eine von allen Seiten freudig 
begrüßte Einrichtung. Bekanntlich hatten die ſchleſiſchen Städte 
unter der preußiſchen Regierung, bald nach der Eroberung 
Schleſiens durch Friedrich II., das Recht der freien Raths— 
wahl und der freien Verwaltung ihres Vermögens verloren; 
die Magiſtrate waren den königl. Kammern untergeordnet wor⸗ 
den, und letztere disponirten über das Stadtvermögen. Der 
hochſelige König Friedrich Wilhelm III. beſchloß nun, der 
geſammten Bürgerſchaft eine größere Einwirkung auf das Ge⸗ 
meinwohl und auf die Verwaltung des Stadtvermögens zu ge 
währen, und ihre Theilnahme an den öffentlichen Angelegen- 
heiten durch Herſtellung eines geſetzlichen Vereinigungspunktes 
zu wecken. So entſtand die Städteordnung, zu deren Einfüh⸗ 
rung der königliche Befehl am 19. Novbr. 1808 von Königs⸗ 
berg aus erlaſſen wurde. — In Folge dieſer Verordnung wurde 
die Stadt in 3 Bezirke getheilt, (Ober, Mittel- und Niederbe⸗ 


247 


zirk) und am 21. Februar 1809 fand die erſte Stadtverordneten⸗ 
wahl ſtatt, aus welcher folgende Bürger als Vertreter der Stadt 
hervorgingen: Kaufmann Alt, Kaufmann Schubert, Gaſt⸗ 
wirth Herzog, Dr. Laube (Vorſteher), Apotheker Döring, 
Kürſchner Geisler, Rothgerber Riedel, Tuchmacher-⸗Aelteſte 
Arzt, Handelsmann Schneider, Tiſchler-Aelteſte Zippel, 
Töpfer⸗Aelteſte Butzmann, Weißgerber Rinke, Tuchmacher 
Ludwig, Kaufmann Grüttner, Tuch-Negociant Kuckuff, 
Zimmermeiſter Fiſcher, Seifenſieder Scholz, Sattler-Aeltefte 
Arndt, Weißgerber⸗Aelteſte Häsner, Handelsmann Draſche, 
Bäcker Alt, Poſamentier Tennich, Stellbeſitzer Schiller, 
Kellerpächter Scholz. 

Am 16. Juni desſelben Jahres wählten dieſe den neuen 
Magiſtrat, und zwar 1) den zeitherigen Gerichts-Aſſeſſor Schu: 
bert zum Bürgermeiſter, 2) den Referendar Döring zum 
Kämmerer, nachdem der früher gewählte und bereits vereidete 
Seifenſieder Scholz ſeinen Poſten wegen Kränklichkeit aufge⸗ 
geben hatte; 3) den Kaufmann Alt. Dieſer ſtarb noch vor 
der Vereidung und an feine Stelle trat der Stadtmüller Schrei⸗ 
ber; 4) den Kaufmann Schubert, 5) den Dr. med. Barche⸗ 
witz, 6) den Kaufmann Grüttner, 7) den Chirurgus Nowack, 
8) den Tuchfabrikant Arzt. 

Die Einführung und Vereidung des neuen Magifirats er⸗ 
folgte am 29. Auguſt desſelben Jahres, auf eine der Sache 
angemeſſene ſolenne Art.“) 


) Früh um 5 Uhr wurde an beiden Kirchen eine Viertelſtunde lang mit 
allen Glocken geläutet, und vom evangel. Kirchthurme herab die Melodie 
des Liedes: Sei Lob und Ehr ꝛc. mit Poſaunen geblaſen. — Das 
Zeichen zur Zuſammenkunft auf und bei dem Rathhauſe gab um 8 Uhr 
das abermalige Geläute aller Glocken. Eine Deputation der Stadt⸗ 
verordneten holte den königl. Commiſſarius Kriegsrath v. Korvinus 
aus ſeinem Logis ab, und führte ihn unter Vortritt mehrerer Bürger⸗ 
Greiſe, die hierzu beſonders eingeladen worden waren, auf das Rath: 
haus in das Seſſionszimmer der Stadtverordneten, welche ſich daſelbſt, 
nebſt den neu erwählten Magiſtratualen, Bezirksvorſtehern, Lee 
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Mit der Einführung der Städteordnung erfolgte auch 
die Trennung des Stadtgerichts vom Magiſtrate. Das erſtere 
beſtand nunmehr aus dem zeitherigen Stadt-Director Weder, 
als Dirigenten und dem Proconſul und Syndicus Jüngling 
als Aſſeſſor. Die für das Stadtgericht nothwendigen Localien 
wurden auf der mitternächtlichen Seite des Rathhauſes einge— 
richtet. 

Mit Beibehaltung von zwei Drittheilen ihres bisherigen 
Amts⸗Einkommens wurden penſionirt: der Kämmerer Werner 
und die Senatoren Kunicke, Seiſer und Krönig. 


Hatte die Stadt in den Kriegsjahren von 1806 und 1807 
viel gelitten, ſo waren doch i. J. 1813 ihre Schickſale weit 
trauriger, und keine von den Nachbarſtädten, Bunzlau ausge⸗ 
nommen, hat binnen drei Monaten ſo viel Kriegsjammer aus⸗ 
ſtehen müſſen, als Haynau. 

Am 24. Januar übernachtete hier König Friedrich Wil⸗ 
helm II., nebſt dem Kronprinzen; erſterer beim Kaufmann 
Schubert (in der jetzigen Apotheke), letzterer in dem Hauſe 
des Majors von Müllen heim.) „Der König zeigte während 


mitgliedern und Bürgerbeiſitzern eingefunden hatten. Auch befanden 
ſich daſelbſt bereits die Geiſtlichen beider Confeſſtionen. Auf dem Rath: 
hausflure ſtanden ſämmtliche magiſtratual. Unterbedienten, ſo wie die 
feſtlich gekleideten Schulmädchen. Vor dem Rathhauſe hatten ſich alle 
Zünfte unter Anführung ihrer Aelteſten vereinigt, desgl. die evange⸗ 
liſchen und die katholiſchen Knabenſchulen, begleitet von ihren Lehrern, 
nl ſo wie die Schulzen und Gerichtsperſonen der Stadtdörfer. Unter dem 
Geläute aller Glocken ſchritt dann der wohlgeordnete Zug nach der 
Stadtpfarrkirche, woſelbſt, nach Abſingung eines dem Zwecke entſprechen⸗ 
den Liedes und einer gehaltvollen Rede des Diaconus Wandrey, 
durch den königl. Commiſſarius der Vereidigungs⸗Act vollzogen wurde. 
In derſelben Ordnung bewegte ſich der Feſtzug nach der katholiſchen 
Kirche, woſelbſt der Curatus Spiller ebenfalls eine der Feier des 
Tages angemeſſene Rede hielt. — Unter Intraden wurde der Magi⸗ 
ſtrat wieder auf das Rathhaus begleitet. — In einer großen „Baude“ 
verſammelten ſich dann die Feſtgenoſſen zu einem gemeinſchaftlichen 
Mittagsmahle. 
) Jetzt Gaſthof „zum Deutschen Haufe”, 
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jeines Hierſeins eine ungemeine Heiterkeit und wiederholte mehr⸗ 
mals ſeine Zufriedenheit mit den zu ſeiner Aufnahme getroffe⸗ 
nen Arrangements.“ 

Den 16. April nahmen der Kronprinz von Preußen und 
der Kaiſer Alexander, nebſt dem Fürſten von Kutuſow und 
dem ganzen Generalſtabe, das Hauptquartier in hieſ. Stadt.) 
Nicht gezwungen, ſondern freiwillig, veranſtalteten Rath und 
Bürgerſchaft Abends eine geſchmackvolle Illumination. 

Am 17. April, nachdem der ruſſiſche Kaiſer dem auf dem 
Rathhauſe abgehaltenen griechiſch⸗katholiſchen Gottesdienſte bei⸗ 
gewohnt hatte, verließen die hohen Gäſte unſere Stadt, und 
die Durchmärſche ruſſiſcher und preußiſcher Truppen dauerten 
fort. Niemand fürchtete mehr, daß die Franzoſen noch einmal 
als Feinde in die Stadt kommen könnten, — Jeder hoffte viel⸗ 
mehr auf Siegesnachrichten von der verbündeten Armee. Um 
ſo größer war die Beſtürzung, als nach der am 21. u. 22. Mai 
gelieferten Schlacht bei Bautzen die Nachricht einging, daß die 
preußiſch⸗ruſſiſche Armee ihren Rückzug antrete. Die Furcht 
vor den Franzoſen wurde durch mancherlei übertriebene Gerüchte 
und ſchaudererregende Erzählungen noch vermehrt. Wer konnte, 
floh aus der Stadt; ein Theil der Bewohner flüchtete nach 
Breslau, Ratibor, Münſterberg, Neiße, Patſchkau und den Glä⸗ 
ziſchen Bädern; — ein anderer Theil ſuchte nur der erſten 
Wuth der Feinde zu entgehen, und verbarg ſich in der Stadt⸗ 
haide. Die beſten Sachen wurden vermauert, vergraben oder 
an ſolche Orte verſteckt, wo ſie von den Feinden nicht auf⸗ 
gefunden werden konnten. Nichtswürdige Menſchen verriethen 
ſpäter bisweilen dergleichen Verſtecke. 

Vom 23. Mai ab dauerte der Rückzug ununterbrochen 
fort; Wagen und Kanonen fuhren in ſo gedrängter Folge, daß 
ein Ueberſchreiten der Straße kaum möglich war. Am 25. Mai, 


) Auch der Kaiſer Alexander bewohnte die jetzige Apotheke. 
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Abends um 8 Uhr, hörte das Fahren auf und Todtenſtille 
herrſchte in der Stadt. Ringsum brannten Wachtfeuer, und 
Alles war in geſpannter Erwartung, wann die Feinde kommen 
würden. Den folgenden Tag, am 26. Mai früh um 6 Uhr, 
wurden noch 500 franzöſiſche Gefangene, von preußiſchen Sol⸗ 
daten begleitet, durch Haynau in der Richtung nach Liegnitz 
geführt. — Der Kanonendonner, welcher von Bunzlau her in 
kürzern oder längern Zwiſchenräumen gehört wurde, kam immer 
näher. Die bangen Erwartungen der zurückgebliebenen Ein— 
wohner waren auf's höchſte geſtiegen; jeder ſuchte beim Freunde 
oder Nachbar Rath über das, was zu thun ſei, ob man fliehen 
oder bleiben ſolle. Keiner aber wußte dem Andern zu rathen 
und zu helfen, weil es Jedem ſelbſt an Rath und Hülfe gebrach. 

Da ſich die königlichen und ſtädtiſchen Behörden aufgelöſt 
hatten, und ſich Niemand entſchließen wollte, die Leitung der 
Verpflegung und Einquartierung zu übernehmen, ſo waren beim 
Einmarſche der Feinde die größten Unordnungen und Mißhand⸗ 
lungen zu fürchten; auch fehlte es jetzt ſchon an Lebensmitteln. 
Zum größten Schrecken der Haynauer wurde auf dem Hopfen⸗ 
berge eine Batterie von eirca 20 Kanonen aufgefahren, deren 
Mündungen drohend gegen die Stadt gerichtet waren. Da je: 
doch die Feinde in einer andern Richtung anrückten, ſo erfolgte 
die Abfuhr der Geſchütze, ohne daß dieſe der Stadt einen Scha⸗ 
den zufügten. 

Mittags, zwiſchen 11 und 12 Uhr kam endlich der preu⸗ 
ßiſche Nachtrab (unter dem Befehle des Oberſt von Mutius), 
beſtehend aus 3 Bataillonen Infanterie und 3 Regimentern 
leichter Cavallerie. Letztere ging theils durch, theils um die 
Stadt, und zwiſchen ein und zwei Uhr rückten die erſten Fran⸗ 
zoſen ein. Sie verlangten ſogleich 45,000 Pfd. Brodt, 15,000 
Pfd. Fleiſch, 30,000 Quart Branntwein, für 3000 Pferde Fut⸗ 
ter, und da das Geforderte nicht geliefert werden konnte, ſo 
begann eine allgemeine Plünderung. Kein Haus blieb ver— 
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Ichont, ſelbſt Grüfte wurden durchwühlt, ja ſogar das Grab 
eines nahe am Hochgerichte verſcharrten Miſſethäters wurde 
geöffnet, weil die Franzoſen hier verborgene Schätze zu finden 
meinten. So ging es bis gegen 4 Uhr, als unerwartet Alarm⸗ 
ſignale die Plündernden zuſammenriefen. Die ſchnell geſammel⸗ 
ten Bataillone verließen in wilder Haſt die unglückliche Stadt, 
denn ſie hatten Nachricht von dem Gefecht bei Baudmannsdorf 
erhalten. 

Ueber dieſes Gefecht noch Folgendes: 

Als ſich die alliirte Armee nach der Schlacht bei Bautzen 
zurückzog, befand ſich die ſchleſiſche Armee, nebſt dem Corps 
des ruſſiſchen Generals Barklay de Tolly, beim rechten 
Flügel, welcher über Haynau marſchirte. Es war Abſicht, den 
Rückzug ſo langſam, als möglich fortzuſetzen, ohne ſich in ein 
allgemeines Gefecht zu verwickeln; da aber die preußiſche Arrière⸗ 
Garde von der franzöſiſchen Avant-Garde immer ſtärker ge⸗ 
drängt wurde, ſo beſchloß Blücher, dieſe für ihre Dreiſtig⸗ 
keit durch einen unerwarteten Ueberfall zu züchtigen. Die gegen 
Südoſt von Haynau ſich ausbreitende Ebene, gegen Süden von 
den tiefer liegenden Dörfern Baudmannsdorf und Gohlsdorf 
begrenzt, bot dazu eine gute Gelegenheit. Der Plan war fol⸗ 
gender: Der Nachtrab unter Oberſt von Mutius ſollte ſich 
über die Ebene nach Steudnitz zurückziehen, und den Feind ſo 
viel als möglich hinter ſich her zu locken ſuchen. 20 Schwa⸗ 
dronen mit 2 reitenden Batterien, unter dem Befehl des Oberſt 
von Dolffs wurden in der Gegend von Baudmannsdorf und 
Schellendorf verdeckt aufgeſtellt, und zwar im erſten Treffen das 
ſchleſ. Küraſſier-Regiment links in Colonne in Zügen; und 
das leichte Garde-Cavallerie-Regiment rechts in Colonne in 
Zügen; im zweiten Treffen das oſtpreußiſche Küraſſier-Regiment 
mit einer reitenden Batterie; im dritten Treffen die Garde du 
Corps und die brandenburgiſchen Küraſſiere, mit der 2. reiten⸗ 
den Batterie. — Dieſe Truppenmaſſen ſollten unbemerkt, und 
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jo raſch, als möglich, vorgehen, um über Ueberſchaar auf die 
Ebene vorzukommen, und der vorgerückten feindlichen Avant⸗ 
Garde in die rechte Flanke zu fallen. Das Anzünden der bei 
Baudmannsdorf ſtehenden Windmühle ſollte das Zeichen zum 
allgemeinen Angriff ſein. Die Brigade von Ziethen wurde zur 
Reſerve hinter den Dörfern Panthenau und Pohlsdorf aufge 
ſtellt, und dem genannten General die Leitung des Ganzen 
übertragen. Blücher befand ſich gleichfalls in der Nähe. ) 
Der Feind, welcher ſeit einigen Tagen die Verfolgung gewöhn— 
lich früh um 10, ſpäteſtens um 11 Uhr begonnen hatte, ging 
an dieſem Tage nur langſam vor, ſo daß die dritte Nachmit⸗ 
tagsſtunde anbrach, ehe er von Haynau weiter vorrückte. Eben 
ſo langſam zog ſich Oberſt von Mutius zurück. General 
Maiſon, welcher die zum Corps des Marſchalls Ney gehörende 


) Die Dispoſition Blüchers lautet wörtlich: Die Hauptabſicht geht 
dahin, den Feind in die Ebene zwiſchen den Dörfern Ueberſchaar und 
Pohlsdorf herein zu locken, ihm einen Verſteck von bedeutender Caval⸗ 
lerie und Artillerie zu legen, demnächſt zu umgehen, von ſeiner Ver⸗ 
bindung mit Haynau abzudrängen, und alles, was etwa vorgerückt 
wäre, abzuſchneiden. Die 22 Escadrons Reſerve⸗Cavallerie des Ober⸗ 
ſten v. Dolffs, nebſt 3 reitenden Batterien ſtellen ſich verdeckt auf 
zwiſchen Baudmannsdorf und Ueberſchaar. Die Arrièrgarde des Oberſt 
v. Mutius kommt von Steinsdorf, und marſchirt gerade auf Pohls⸗ 
dorf, den Weg, welchen die Infanterie unter dem Oberſten v. Pirch J. 
genommen hat. Pohlsdorf iſt der Punkt, der im üblen Falle gehalten 
werden muß; dringt der Feind vor, ſo geht der General Ziethen mit 
der reitenden Artillerie auf 500 Schritte vor, greift ſeine Colonne an, 
und läßt, wenn er ſieht, daß derſelbe in Unordnung iſt, durch An⸗ 
ſteckung eines Feuers auf dem Windmühlenberge bei Baudmannsdorf 
ein Zeichen geben, worauf die Cavallerie links abmarſchiret, den Feind 
umgeht und angreift. Sollte dieſer Angriff nicht gelingen, und man 
genöthigt ſein, ſich zurückzuziehen, ſo geht der Oberſt v. Mutius mit 
der Cavallerie ſeiner Arriͤr⸗Garde durch Pohlsdorf durch, und ſetzt 
ſich auf den beiden Flügeln der Poſition des Oberſten Birch, läßt 
jedoch ſeine Artillerie mit etwas Cavallerie jenſeits des Defilses, um 
den andringenden Feind abzuhalten; der Major v. Lange iſt von dem 
Oberſten Birch mit ſeinem Bataillon (dem Füſilier⸗Bataillon des 1. 
ſchleſ. Inf.⸗Rgts.), dem halben ſchleſ. Schützen⸗Bataillon v. Streit 
und den Scharſſchützen der Bataillone v. Sacken und Offenay deta⸗ 
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franzöſiſche Avantgarde führte, rückte nun zwar behutſam vor, 
er hatte aber doch unterlaſſen, Detaſchements in das auf ſeiner 
rechten Flanke durchſchnittene Terrain vorzuſchicken. Nachdem 
der Feind etwa 1500 Schritte über Michelsdorf hinaus war, 
ſetzte ſich die im Hinterhalte liegende preußiſche Cavallerie in 
Marſch, die erſte Viertelmeile im Trabe zurücklegend, weil ſie 
ſich beeilen mußte, mit dem Oberſt von Mutius in gleiche 
Nähe vom Feinde zu gelangen. Ziethen gab nun das Zeichen 
zum allgemeinen Angriff, indem er die Baudmannsdorfer Wind⸗ 
mühle in Brand ſtecken ließ, was auch der franzöſiſche General 
ſogleich für irgend ein Signal erkannte, und darum den Befehl 
gab, Maſſen zu formiren. Wäre das Vorrücken der Diviſion 
Maiſon eher und ſchneller erfolgt, wäre darum dieſelbe beim 
Angriffe weiter von Haynau entfernt geweſen, ſo hätte der 
Erfolg für die Preußen ein noch größerer werden müſſen. Da 


ſchirt, um die Arriergarde zu machen. Derſelbe ſtellt ſich zweckmäßig 
in und um Pohlsdorf auf, nämlich dergeſtalt, daß daſſelbe ſchleſiſche 
Schützenbataillon die Uebergänge von Pohlsdorf deckt, und die Scharf⸗ 
ſchützen von Sacken die Büſche rechts, die von Offenay hingegen 
die Gebüſche links von Pohlsdorf beſetzen; das Füſilier⸗Bataillon von 
Lange ſteht als Reſerve bereit in der Mitte dieſer vorgeſchickten 
Scharfſchützen. In dem erſten Treffen ſtehen hierauf, unter dem Be⸗ 
fehl des Oberſten v. Pirſch L das Bataillon des Majors Offenay, 
das Bataillon des Majors Koſchitzky, das Bataillon des Majors 
Reichenbach, das Bataillon des Majors Sacken, das Bataillon 
des Majors Bülow. Im zweiten Treffen: das ſchleſ. Grenadier⸗Bat., 
und das Bat. des Majors Bentheim. Die Batterien ſuchen den 
Punkt aus, von dem fie das Defilde von Pohlsdorf am zweckmäßigſten 
beſchießen können, bleiben aber verdeckt ſtehen, und demaskiren ſich 
nicht eher, als bis ſie mit Erfolg feuern können. Ginge die Sache 
wider Vermuthen nicht gut, ſo marſchirt die zwiſchen Ueberſchaar und 
Baudmannsdorf aufgeſtellte Cavallerie in 2 Colonnen, die eine über 
Baudmannsdorf, Schierau und Blumen, die zweite über die Gohls⸗ 
dorfer Mühle gerade gegen Lobendau; bei Lobendau, jenſeits des Defi⸗ 
lées, iſt der Concentrirungspunkt, von wo aus nach Befinden der Um⸗ 
ſtände entweder Poſition genommen, oder noch weiter zurückgezogen 
wird. Der weitere Marſch geht ſodann über Rothkirch, zwiſchen Jauer⸗ 
gaſſe und Barſchdorf über die Katzbach in den Bivouac. In der Por 
ſition hinter Pohlsdorf am 26. Mai 1813. (Gezeichnet) v. Blücher. 
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nun aber einmal das Vorhaben der Letztern entdeckt war, jo 
blieb nichts übrig, als ohne Zeitverluſt anzugreifen; ein länge— 
res Zögern würde die Ausführung des wohlangelegten Planes 
vereitelt haben. Der Oberſt Dolffs ſah das wohl ein, darum 
ließ er ſeine vorderſten Regimenter raſch forttraben; und ohne 
Aufenthalt, ohne die Artillerie abzuwarten, die der ſchnellen 
Bewegung nicht hatte folgen können, warf er ſich dann in Car⸗ 
rière, er ſelbſt an der Spitze des leichten Garde-Cavallerie-Regi⸗ 
ments, auf den nächſten Haufen der franzöſiſchen Infanterie. 
Gleichzeitig hieben die ſchleſiſchen Küraſſiere in die nebenſtehen— 
den Maſſen ein, und der etwas ſpäter anlangende Major Grol— 
mann führte das oſtpr. Kür.⸗Regiment, die Teiche bei Ober: 
Michelsdorf rechts laſſend, gegen den Rückzugsweg nach Hay⸗ 
nau, wo das Regiment über die zwiſchen der Stadt und Michels⸗ 
dorf befindlichen Feinde herfiel. Acht franzöſiſche Bataillone, 
eine Abtheilung Reiterei, und 18 Geſchütze !) befanden ſich auf 
dem Kampfplatze, als die Attake begann. Maiſon, durch den 
Angriff überraſcht, hatte kaum Zeit, ſein Fußvolk zu ordnen; 
daſſelbe drängte ſich in 4 dichte Haufen zuſammenz?) die fran⸗ 
zöſiſche Artillerie protzte eiligſt auf der Stelle, wo ſie eben 
war, ab, und ſendete den heranſtürmenden Reitern eine Kartät⸗ 
ſchenladung entgegen. — Die feindliche Cavallerie floh, und 
überließ Fußvolk und Geſchütz ihrem Schickſal. Nichts wider: 
ſtand dem ungeſtümen Angriffe der von Dolffs herangeführten 
Regimenter; fie brachen trotz des Feuers in drei Carrés ein, 
überritten die franzöſiſchen Schlachthaufen, hieben die Bedeckung 
der Geſchütze nieder und nahmen dieſelben weg. Da die auf: 
gelöſten Escadrons mit Niederhauen und Verfolgen der zer— 
ſprengten Feinde beſchäftigt waren, ſo wurde von der nachge— 
rückten reitenden Batterie des Capitän Schafſer die Aufgabe 


) Nach Dr. Förſter, Geſch. des 1. Kür.⸗Rgts. 22 Geſchütze. 
) Nach Dr. För ſter 5 Carrés. 
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gelöſt, das noch ſtehen gebliebene Carré durch Kartätſchenfeuer 
ſo zu erſchüttern, daß es durch zwei Escadrons des oſtpreuß. 
Küraſſier⸗Regiments ebenfalls vernichtet werden konnte. Die 
fliehenden Feinde ſuchten Schutz in den Häuſern von Michels⸗ 
dorf, von wo aus ſie ſich auch hartnäckig vertheidigten. Die 
ſiegreichen Preußenreiter, namentlich die ſchleſiſchen Küraſſiere, 
verfolgten die Flüchtlinge bis in das Dorf, nahmen dort eine 
feindliche Batterie, die eben im Begriff war, zu defiliren, und 
hieben Bedienung und Pferde nieder. Dies wurde ſpäter ein 
Hinderniß für das Zurückbringen aller eroberten Geſchütze. 
Das vom Feinde vollgepfropfte Dorf konnte, da keine Infan⸗ 
terie zur Hand war, nicht genommen werden; dagegen ver⸗ 
folgten einige Schwadronen die Flüchtlinge bis an die Vor⸗ 
ſtädte von Haynau. — Der preuß. Oberſt v. Mutius war 
bei dem erſten Vorbrechen der Dolff'ſchen Reiterei mit dem 
ſchleſiſchen Ulanen⸗Regiment auf der Chauſſee von Doberſchau 
nach Michelsdorf vorgeeilt; er hatte indeſſen kaum Zeit am 
Gefecht theilzunehmen, da bei ſeiner Ankunft der Sieg ſchon 
entſchieden war. Das Regiment griff die ſchon zerſprengte 
franzöſiſche Infanterie zwiſchen Michelsdorf und Göllſchau an, 
und machte viele Gefangene. — 

Obzwar das Gefecht nur höchſtens 20 Minuten gedauert 
hatte, betrug der Verluſt der Franzoſen an 1100 Todte und 
Verwundete, 400 Gefangene?) und II Geſchütze, weil die übri- 
gen, ſo wie die Munitionswagen aus Mangel an Zugpferden 
ſtehen bleiben mußten. Die Preußen verloren 16 Offiziere und 
70 Mann an Todten und Verwundeten; unter erſteren befand 
ſich der heldenmüthige Führer, Oberſt von Dolffs, der mitten 
unter den Feinden ſeinen Tod fand; ferner der Commandeur 
des leichten Garde-Reiter-Regiments von Schöning, die Ritt⸗ 
meiſter von Falkenhauſen und von Lynar, die Lieutenants 
Malſchitzky und von Tempski. 

) Nach andern Angaben 800. 


— — 
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Da die Preußen ihren Rückzug weiter fortſetzten, jo kehr⸗ 
ten ſchon nach wenigen Stunden die Franzoſen mit verdoppel- 
ter Wuth in die Stadt zurück und hauſten fürchterlicher, als 
vorher. Auch die benachbarten Dörfer mußten den Zorn der 
Feinde empfinden. In Angſt und Unruhe, von den Feinden 
überdies gemißhandelt, brachten die rein ausgeplünderten Ein⸗ 


wohner die Nacht hin. 


Da zur Verpflegung für die in dem Gefecht verwundeten 
Franzoſen nirgends ein geeignetes Lokal vorhanden war, ſo 
mußte die evangeliſche Pfarrkirche hierzu hergegeben werden. 
Nach ſchleuniger Beſeitigung der Kirchenbänke bereitete man 
für die Verwundeten Lagerſtätten von Stroh; der Altar aber 
diente als Amputationstiſch. ) 

Am 27. Mai, — es war Himmelfahrtstag, — brach die 
franzöſiſche Avantgarde nach Liegnitz auf, und gegen Mittag 
traf Napoleon mit ſeinen Garden ein. Die Einquartierung 
war an dieſem Tage noch bedeutender; es gab Häuſer, in wel— 
chen 70 Mann lagen. So hatte z. B. der Curatus Spiller 
an dieſem Tage 4 Generäle, 6 Oberſten, 18 Offiziere, 27 Be⸗ 
dienten und mehrere Gardiſten zu verpflegen. — Napoleon 
verließ indeſſen nach einigen Stunden mit ſeinen Garden die 
Stadt, nachdem er vorher einen Stadteommandanten ernannt, 
und den Befehl zur Bildung einer ſtädtiſchen Verwaltungs⸗ 
behörde gegeben hatte. 

Den 28. Mai erfolgten neue Durchmärſche, welche wieder 
mit Gewaltthätigkeiten und Mißhandlungen verknüpft waren, 
wofür zahlreiche Beiſpiele beigebracht werden könnten. 

Nachdem am 4. Juni der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen 
worden war, rückte Napoleon mit ſeinen Garden von Neu⸗ 


) Außer der Kirche wurden noch zu Lazarethen eingerichtet: das Rathhaus, 
der Gaſthof zu den drei Linden und die Häuſer Nr. 99 (jetzt dem 
Kaufmann Raupbach gehörig), und Nr. 15 (jetzt dem Nadlermeiſter 
Kittel gehörig.) 
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markt aus, nach Sachſen ab. Am 6. Juni, Mittags, kam er 
hier an, und verweilte bis zum folgenden Tage Vormittags 
10 Uhr. Die Stadt wurde mit derſelben ungeheuren Ein⸗ 
quartierung, wie am 27. Mai, belaſtet. Wenige Tage darauf 
erſchien der franzöſiſche General Rochambeau mit ſeinem 
Corps, und für dieſes wurde am 10. Juni ein Lager abgeſteckt, 
welches ſich in einer unabſehbaren Linie, einige hundert Schritt 
ſüdlich von dem Hopfenberge beginnend bis in die Gegend von 
Gohlsdorf erſtreckte, und zu deſſen Einrichtung und Ausſtattung 
Baumſtämme, Bretter und Stroh in großen Maſſen geliefert 
werden mußten. Was den feindlichen Truppen ſonſt noch zur 
Vermehrung der Bequemlichkeit brauchbar ſchien, wurde entweder 
requirirt, oder lieber gleich aus der Stadt oder den benach⸗ 
barten Dörfern und Schlöſſern genommen. So ſtand denn 
bald das Lager da, ausgerüſtet mit allen Gegenſtänden des 
Luxus; — ſelbſt Gärten, Orangerien und Springbrunnen fehl⸗ 
ten nicht. Die lange Lagerlinie war zu beiden Seiten mit 
Baumalleen eingefaßt, wozu ſich die franzöſiſchen Soldaten aus 
den nächſten Waldungen die ſchönſten jungen Bäume holten, 
und dieſelben, ſobald ſie dürr geworden waren, durch friſche 
grüne erſetzten. Der Lagerhütten zählte man über 11,000; je 
ſechs ſolcher Hütten hatten einen aus Ziegeln erbauten, mit 
zwei Keſſeln verſehenen und mit Bäumen umpflanzten Kochofen. 
In den Lagerhütten der Offiziere ſah man die koſtbarſten Haus⸗ 
geräthe und alle Gegenſtände, welche zur Ausſchmückung eines 
Zimmers gehören. Jede ſolche Offiziers-Wohnung beſtand aus 
zwei Stuben, an dieſe ſtieß ein Pferdeſtall. Durch das ganze 
Lager zog ſich in ſchnurgerader Linie ein Weg, der, wie eine 
Tenne glatt und feſt, alle Tage rein gefegt wurde. In be— 
ſtimmten Zwiſchenräumen folgten große gereinigte Plätze zu 
den Waffenübungen der Truppen. Auf dem Hofe des Guts— 
befigers Fimmler zu Michelsdorf (d. 1. Vorwerk im Oberdorfe, 
z. 3. Gerſtmann gehörig), wurde eine Scheuer a Stall 
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zu einem Theater eingerichtet, für welches Haynau die Garde— 
robe liefern mußte. So oft auch Einladungen zu ſolchen Vor⸗ 
ſtellungen an Haynauer ergehen mochten, ſo beſuchten doch, — 
zur Ehre der Stadt ſei es geſagt, — nur wenige jenen Ort. 

Obgleich für den Unterhalt der Truppen faſt unerſchwing⸗ 
liche Lieferungen ausgeſchrieben wurden, ſo fiel doch ein gro— 
ßer Theil derſelben in die Hände habſüchtiger Commiſſarien, 
welche den Raub mit den Befehlshabern theilten. Der gemeine 
Soldat mußte hungern, bettelte Brodt bei den ausgeſogenen 
Einwohnern, und nährte ſich, während die Offiziere ſchwelgten, 
von halbreifem Obſte und ſchlechten Kartoffeln. Dadurch ent- 
ſtanden Krankheiten, welche die Lazarethe füllten, und hier trie⸗ 
ben es die Chirurgen größtentheils nicht beſſer, als die Com⸗ 
miſſarien. 

Das traurige Loos der hieſigen Einwohner wurde noch 
erſchwert durch das höhnende Benehmen der Feinde und durch 
die gänzliche Unbekanntſchaft mit dem allgemeinen Stande der 
Kriegsangelegenheiten, ſo daß Niemand wußte, ob und wann 
ſich dieſe läſtigen Zuſtände ändern würden. — Der franzöſiſche 
Commandant verbot nun auch die Glocken zu läuten, weshalb 
alle Begräbniſſe ohne Glockengeläut abgehalten werden mußten. 
Zwölf Wochen dauerte dieſer Zuſtand. 

Endlich kam der 10. Auguſt heran, an welchem der eigent⸗ 
lich auf den 15. Auguſt fallende Geburtstag Napoleons wegen 
des baldigſt zu erwartenden Wiederausbruchs der Feindſeligkei⸗ 
ten gefeiert wurde. Die Stadt hatte dabei 30 Achtel Bier, 
7 Eimer Branntwein (die erſt den franzöſiſchen Commiſſarien 
abgekauft werden mußten), ſowie eine Quantität Salmiak, Sal⸗ 
peter und Schwefel zum Feuerwerk, in's Lager zu liefern. Der 
hieſ. Curatus Spiller mußte am gedachten Tage einen feier⸗ 
lichen Gottesdienſt im Lager abhalten, und konnte der Einladung 
nicht ausweichen, an der glänzenden Mittagstafel der Offiziere 
Theil zu nehmen, wobei ihm der oberſte Platz zugewieſen wurde. 
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Nach Aufkündigung des Waffenſtillſtandes rückte die Divi- 
ſion Rochambeau in der Nacht vom 15. zum 16. Auguſt aus 
dem Lager. Von Eröffnung der Feindſeligkeiten gewahrte man 
übrigens bis zum 18. Auguſt nichts. Am Morgen dieſes Tages 
hörte man von Liegnitz her Kanonendonner. Als nämlich die 
Franzoſen früh von dort abzogen, folgten ihnen ſogleich die 
wachſamen Koſaken. Bei Steudnitz entwickelte ſich ein hitziges 
Gefecht, wobei die Franzoſen, um ſich den Rückzug zu erleich- 
tern, die Kirche in Brand ſteckten. Da aber die Koſaken nicht 
in der Lage waren, ohne Verſtärkung die Feinde weiter zu ver⸗ 
folgen, ſo zogen dieſe in geſchloſſenen Colonnen langſam auf 
Haynau zu. Hierher waren die Verwundeten ſchon Vormittags 
gebracht worden. Um 1 Uhr Mittags erſchienen die erſten 
„Verſprengten“ vom Ney'ſchen Corps, jener Auswurf der 
Armeen, der entweder gar nicht mit ſchlägt, oder doch gleich 
anfangs aus dem Gefecht lauft, um die vom Schrecken betäub⸗ 
ten Einwohner des platten Landes auszuplündern. Zwiſchen 
3 und 4 Uhr Nachmittags langten die übrigen Truppen an. 
Da ſie wohl wußten, daß ihnen die Verbündeten hier nicht 
lange Ruhe laſſen würden, ſo eilten ſie, das noch mitzunehmen, 
was bei den frühern Plünderungen den Einwohnern gelaſſen 
worden war. Die Soldaten erhielten die Erlaubniß, vier Stun⸗ 
den lang ungeſtraft zu plündern; — Trommelſchlag verkündigte 
den Anfang dieſer Räuberſcenen. Wie wenn eine Anzahl hung⸗ 
riger Wölfe über eine verlaſſene und eingeſchüchterte Heerde 
herſtürzt, ſo fielen die Franzoſen über die Einwohner und deren 
Eigenthum her. Alle böſen Begierden: — Habſucht, Rachſucht, 
Grauſamkeit und Wolluſt — waren losgelaſſen und ſuchten 
lechzend ihre Beute. In allen Häuſern Auftritte des Jammers, 
der Angſt und des Entſetzens! Bis in die Nacht hinein währte 
die Plünderung, und nur hier und da gelang es den Offizieren, 
ihr früher ein Ende zu machen. Sie erloſch endlich in ſich 
ſelbſt, gleich einer Feuersbrunſt, die nichts mehr BUS e 
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findet. Es waren wenig ganze Thüren in der Stadt geblieben, 
und was an mehr oder minder werthvollen Sachen nicht geraubt 
worden war, das lag zertrümmert und verdorben umher. 

Nachdem noch die Stadtthore von den Franzoſen verram— 
melt worden waren, zog ſich der größte Theil derſelben gegen 
Abend auf die Felder von Ulbersdorf und ſchlug hier ein Bivouac 
auf. — Jammernd und händeringend ſchauten nun die unglück— 
lichen Bewohner auf das entſetzliche Tagewerk des Feindes. 
Für die Zukunft eröffneten ſich auch nur troſtloſe Ausſichten, 
denn das Ende alles Ungemachs ließ ſich gar nicht abſehen. 

Schon früh um 4 Uhr des folgenden Tages (d. 19. Auguſt) 
zogen die Franzoſen ab; ihnen folgten auf dem Fuße Koſaken, 
und das Sacken'ſche Corps, welches am Abend vorher durch 
Liegnitz marſchirt war, rückte früh um 6 Uhr ein. Der Be: 
fehlshaber dieſes Corps, General-Lieutenant von Sacken, 
langte Vormittags 9 Uhr an, empfing eine Deputation der 
Bürger und zeigte für die Schickſale der Stadt viele Theil⸗ 
nahme. Von allen Einzelnheiten nahm er Kenntniß und ließ 
ſich u. A. in die evangel. Kirche führen. Er ſchied mit der 
Verſicherung, daß die Feinde nie mehr wieder kommen würden. 

Der Nachmittag war ruhig; nur in der Ferne hörte man 
den Donner der Geſchütze. Er rührte von einem lebhaften 
Gefechte her, welches ſich zwiſchen den Dörfern Wolfshain und 
Kaiſerswaldau entwickelt hatte. Auf den daſigen Berglehnen 
ſuchten ſich nämlich die Franzoſen feſtzuſetzen und leiſteten 
die heftigſte Gegenwehr. 

Da der 20. und 21. Auguſt ebenfalls ruhig vergingen und 
ſich der Kanonendonner immer weiter entfernte, ſo ſchöpften 
die Bewohner wieder neue Hoffnung; ja mehrere derſelben be— 
gannen ſchon ihre verborgenen Habſeligkeiten hervorzuholen. 
Aber die Scene änderte ſich ſchnell, denn am Abend des 21. 
Auguſt langte die Nachricht an, daß der Wagentrain der Ruſſen i 
eiligſt zurückkehre. Man wollte es nicht glauben, bis der Augen— 
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jchein einen Jeden von der Wahrheit der Nachrichten überzeu⸗ 
gen konnte. An dieſem Tage waren nämlich die verbündeten 
Heere bis an den Bober gerückt und im Begriff geweſen, ihre 
Vortheile zu verfolgen, als Napoleon mit ſeinen Garden an⸗ 
kam und die zurückweichenden Heereshaufen verſtärkte. Sonn⸗ 
tags, d. 22. Auguſt, kam der Kanonendonner immer näher und 
ſetzte die Stadt in die äußerſte Beſtürzung. Um 9 Uhr Abends 
ſprengte eine Abtheilung ruſſiſcher Reiterei, aus Koſaken, Hu⸗ 
ſaren und Küraſſieren beſtehend, durch die Stadt. Das Haupt⸗ 
corps der verbündeten Armee hatte ſich von Bunzlau aus gegen 
Goldberg gewendet. — Nachdem ſich die Franzoſen die Gewiß⸗ 
heit verſchafft hatten, daß keine preußiſchen und ruſſiſchen Trup⸗ 
pen in der Stadt vorhanden ſeien, rückten ſie raſch in dieſelbe 
ein und lagerten ſich ruhig auf dem Markte. Noch in der Nacht 
wurden drei Bürger, welche zu der bisherigen Verwaltungs⸗ 
Commiſſion gehört hatten, nämlich der Kämmerer Zippel, 
der Tuchm.⸗Aelt. Arzt und der Chirurgus Peukert, zum Mar⸗ 
ſchall Ney gerufen, um über die Stellung und Stärke der Verbün⸗ 
deten Auskunft zu geben; da ſie dieſe aber nicht geben konnten 
oder wollten, ſo wurden ſie in Gnaden wieder entlaſſen. Der 
Morgen brachte neue Qualen, denn die Plünderungen begannen, 
wie am 18. Aug. Gegen Mittag ſetzten die Franzoſen ihren 
Marſch nach Liegnitz fort und rückten dort gegen 4 Uhr Abends 
ein. Unterweges bekam aber der Marſchall Ney den Befehl, 
ſeinen Kaiſer nach Sachſen zu begleiten. Er glaubte, dieſer 
Befehl gehe nicht bloß ihn, ſondern ſein Corps mit an. Dieſes 
Mißverſtändniß war Urſache, daß dieſelben Franzoſen, die man 
Tags zuvor hier geſehen hatte, am 24. Auguſt müde und matt 
wieder durch die Stadt zogen. — Da die feindlichen Truppen 
wegen ihrer großen Anzahl in den Häuſern nicht untergebracht 
werden konnten, ſo lagerten ſie ſich auf den Straßen und um 
die Stadt. Am 25. Auguſt, Morgens um 6 Uhr, brachen ſie 
wieder nach Liegnitz auf, weil der einſtweilige Oberbefehlshaber, 


262 


General Souham, den Befehl erhalten hatte, nicht nach Sachen 
zu marſchiren, ſondern Liegnitz und die umliegende Gegend zu 
beſetzen. Vor dem Abmarſch erſchienen zwei Adjutanten auf 
dem Rathhauſe und verlangten von der Stadt 3000 Thlr. und 
6 geſattelte Pferde. Dieſer Forderung ſollte binnen einer Stunde 
Genüge geleiſtet werden; wo nicht, — ſo würde die Stadt an 
allen Ecken in Brand geſteckt werden. Gegenvorſtellungen hal 
fen nichts; man mußte ſchon thun, was man konnte, um den 
guten Willen zu zeigen. So wurden denn mit äußerſter Mühe 
150 Thaler und 3 geſattelte Pferde zuſammengebracht und den 
beiden Offizieren mit der Erklärung übergeben, daß mehr nicht auf⸗ 
zubringen ſei, und daß ſchon auf dem Dargebrachten viele Thrä⸗ 
nen laſteten. Die Adjutanten blieben aber bei ihrer Forderung. 
Jetzt erklärten die Mitglieder der Verwaltungs-Commiſſion mit 
einer Dreiſtigkeit, die ihnen nur das Unglück geben konnte: 
„Unſere Bürgerſchaft iſt durch die furchtbarſten Erpreſſungen 
bettelarm geworden, und um der franzöſiſchen Tyrannei zu ent⸗ 
gehen, ſind ſämmtliche Bürger bereit, eigenhändig ihre Häuſer 
in Brand zu ſtecken. In gegenwärtiger Lage hat das Leben 
keinen Werth für uns!“ Dieſe entſchiedene Sprache, in welcher 
die Franzoſen etwas vom Landſturm wittern mochten, fruchtete 
mehr, als alles Bitten. Die Adjutanten begnügten ſich mit 
dem Dargebrachten und zogen ab. 

Am 26. Auguſt, (alſo am Tage der Katzbachſchlacht) 
rückte die Diviſion Marchand, aus Badnern und Darmſtädtern 
beſtehend, hier ein. Kurze Zeit darauf erblickte man auf den 
Bielauer Feldern ſtarke Reiterabtheilungen, beſtehend aus ruſſi⸗ 
ſchen und preußiſchen Ulanen, welche auch bald die Stadt um⸗ 
ſchwärmten und ſogar den Befehlshaber der feindlichen Trup⸗ 
pen, den Major Prinz von Witgenſtein, zur Uebergabe auf— 
forderten. Er wies aber dieſe Aufforderung zurück, ließ dagegen 
die Stadtthore verrammeln und Kanonen vor der Kirche auf— 
fahren. Da die verbündeten Truppen nur aus Reiterei be⸗ 
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ſtanden, jo konnten fie die Stadt nicht nehmen, und zogen ſich 
Nachmittags, nachdem der Feind noch durch den Prinzen Emil 
von Heſſen Verſtärkung erhalten hatte, auf Bielau zurück. 

Daß an dieſem Tage irgend etwas Wichtiges bei der 
Hauptarmee vorgefallen ſein mußte, konnte man an dem Bes 
nehmen der Franzoſen merken, denn an die Stelle des kecken 
Uebermuthes trat eine gewiſſe Unſicherheit und Beſtürzung. 
Daß aber mit Gottes Hülfe den Feinden eine vollſtändige Nie⸗ 
derlage beigebracht worden ſei, das ahnte Niemand. Der Prinz 
jedoch mußte ſichere Nachrichten darüber haben, denn am 27. 
Auguſt Vormittags brach er während des heftigſten Regenwetters 
nach Bunzlau auf. Dieſes für die Feinde ſo verderblich ge⸗ 
wordene ſchlechte Wetter hatte ſeit dem 24. gedauert und jedes 
Bächlein in einen reißenden Strom verwandelt. Kaum waren 
die fremden Truppen zur Stadt hinaus, ſo erſchienen auch Ko⸗ 
ſaken. Dieſe gewandten Reiter durchſprengten die Straßen 
und nahmen gefangen, was ſich etwa verſpätet hatte; — aber 
nach etwa einer halben Stunde entfernten ſie ſich wieder. Nun 
befand ſich Alles in der peinlichſten Erwartung. Man wußte, 
daß ein großer Theil des Ney' ſchen Corps noch in Liegnitz 
ſei, und alſo durch Haynau marſchiren müßte. Es ging indeſſen 
beſſer, als man gedacht hatte. 

Um zwei Uhr Nachmittags begann der Rückzug der franzö⸗ 
ſiſchen Armee durch die Stadt. Zuerſt erſchien Artillerie und 
Bagage, jo wie ein Theil der Souham'ſchen Diviſion; — 
Abends folgte der Reſt der Armee. Da kamen fie, die Welt- 
bezwinger, von Kälte erſtarrt und von Regen triefend, und 
waren froh, wenn ſie in irgend einem Winkel ein trockenes 
Ruheplätzchen fanden. In der Stadt lagen alle Häuſer und 
Straßen voll, in manchem Hauſe über 80 Mann; jeder Soldat 
ſuchte ſich ein Quartier, wo er wollte, denn an Ordnung und 
Aufſicht war dabei gar nicht zu denken. Ueberall wurden große 
Wachtfeuer angezündet, und nur die durch den Regen bewirkte 
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Feuchtigkeit verhinderte Brandunglück. Es war für Haynau 
eine ſchreckliche Nacht. Das Stöhnen verwundeter oder kranker 
Soldaten miſchte ſich mit dem Jammern verzweiflungsvoller 
Einwohner. 

Kaum dämmerte der heißerſehnte 28. Auguſt, als auch die 
Feinde aufbrachen und weiter nach Bunzlau marſchirten. Um 
ihre Verfolgung zu erſchweren, zündeten ſie noch vor dem Ab— 
zuge das Schimbke'ſche (jetzt Kabitz'ſche) und das Sperlich'ſche 
Vorwerk in Michelsdorf an. — Schon früh um 8 Uhr waren 
die Koſaken da, welche ohne Aufenthalt die Fliehenden verfolgten, 
und auch mehrere Transporte Gefangener, meiſtentheils im 
kläglichſten Zuſtande einbrachten. 

Nicht lange darauf kamen die Preußen an, und zwar Wen 
mehrere Regimenter Landwehr, ganz durchnäßt und hungrig. 
Gern reichten die ſelbſt darbenden Bewohner Haynaus den Heil 
und Sieg erwerbenden Kriegern ſo viel, als ſie nur im Stande 
waren. Da der Durchzug ohne Aufenthalt erfolgte, ſo wurden 
Töpfe, Keſſel und Schüſſeln mit friſch gekochten Kartoffeln auf 
die Straße gebracht und den hungernden Vaterlandsvertheidi⸗ 
gern dargereicht. Mit der Ankunft der verbündeten Truppen 
verbreitete ſich die Nachricht von dem glorreichen Siege, der am 
26. Auguſt über die Feinde erfochten worden war, und erfüllte 
Aller Herzen mit Freude und Dank. 

Um einigermaßen die Größe der überſtandenen Kriegslaſt 
zu documentiren, bemerken wir noch, daß vom Anfange des 
Jahres 1813 bis zum 28. Auguſt deſſelben Jahres 219,366 
Mann feindl. Truppen durch das Einquartierungs-Bureau unter⸗ 
gebracht worden ſind, diejenigen ungerechnet, welche eigenmächtig 
Quartier nahmen und deren Zahl ſich mindeſtens auf 100,000 
Mann belaufen haben mag. 


Die weitere Darſtellung bemerkenswerther Vorkommniſſe 
v. J. 1813 ab bis zur Gegenwart, ſoll am Schluß des vor— 
liegenden Werkchens folgen. 


IV. Abſchnitt. 


1. Die Innungen. 
(Zünfte, Zechen, Handwerksmittel.) 


Nächſt den allgemeinen ſtädtiſchen Verhältniſſen nehmen 
unter allen Iocalen Inſtitutionen zunächſt die Innungen unſere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch, und zwar nicht bloß deshalb, weil 
deren Mitglieder den eigentlichen Kern der ſtädt. Einwohner⸗ 
ſchaft bildeten, ſondern auch weil ſie einen unmittelbaren Ein⸗ 
fluß auf die Entwickelung des Gemeinweſens ausübten. Jeder 
irgend wichtige Beſchluß, der die Geſammtheit der Bürger oder 
des ſtädt. Vermögens betraf, bedurfte der Zuſtimmung der In⸗ 
nungen. Darum finden wir bei ſolchen Veranlaſſungen in un- 
ſern Urkunden ſtets hinzugefügt, daß es geſchehen ſei „mit 
Rathe und ganzer Eintracht der Aelteſten, Schöppen und Ge⸗ 
ſchwornen aller Handwerker.“ Selbſtverſtändlich beſchränkte ſich 
die Zahl der Innungen in den älteren Zeiten nur auf diejeni⸗ 
gen Gewerbe, welche für die nothwendigſten Bedürfniſſe des 
täglichen Lebens zu ſorgen hatten. Deshalb finden wir i. J. 
1333 urkundlich nur erwähnt: Geſchworne der Bäcker, Fleiſcher, 
Schuhmacher und Weber; es wird indeß hinzugefügt: „und 
Handwerker aller Art,“ woraus wohl hervorgehen dürfte, daß 
außer den genannten Handwerken auch andere betrieben wur⸗ 
wurden, deren Mitglieder aber noch keine Innung bildeten.!) 

) In Liegnitz betrug die Zahl der Handwerksinnungen i. J. 1349 neun, 

— Fleiſcher, Bäcker, Schuſter, Wollenweber, Krämer, Kürſchner, Garn⸗ 


zieher, Schneider und Schmiede; zu Lüben i. J. 1363 fünf. Cod. dipl. 
B. VIII. S. XXIII. 


— 
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Im Laufe des 14. Jahrhunderts vermehrte fich jedoch die Zahl 
der Innungen erheblich, mit deren Aufblühen alsdann auch 
das Selbſtgefühl der Handwerksgenoſſen und zugleich das Stre— 
ben nach höherer Selbſtſtändigkeit wuchs. Sie ſuchten deshalb 
in dem Rath Sitz und Stimme zu erlangen, und Herzog Wen— 
zel gab ihren Forderungen in ſo weit nach, als er i. J. 1353 
die Zahl der Rathmanne auf ſechs feſtſtellte, von denen drei 
aus der Zahl der Aelteſten oder der Kaufleute, drei andere aber 
aus den Handwerkern gewählt werden ſollten. 

An der Spitze jeder Innung ſtanden als Vorſteher zwei 
oder vier Meiſter oder Geſchworne, welche nach dem ſchon an⸗ 
geführten Privilegium Herzog Wenzels v. J. 1353 vom Rathe 
gewählt wurden und dieſem letztern gegenüber durch Eidſchwur 
— daher Geſchworne — die Verpflichtung übernahmen auf 
rechtmäßigen Betrieb des Handwerks zu halten und für das 
Beſte deſſelben zu ſorgen. Die Handwerksmeiſter ſetzten in der 
ſogenannten „Morgenſprache“ !) die Ordnungen feſt, welche für 
das Handwerk gelten ſollten. Dieſe betrafen hauptſächlich die 
Betreibung des Handwerks, die Abſtellung von Betrug und 
Unredlichkeit in demſelben, das Verhältniß der Meiſter zu 
den Geſellen und Lehrburſchen, mit den gewillkürten Strafen 
für die Uebertreter. Es mußten jedoch zur Morgenſprache 
die Rathmanne geladen werden, ohne deren Willen nichts feſt⸗ 
geſetzt werden durfte. Außerdem führten die ſogenannten Haupt⸗ 
zechen zu Liegnitz die Oberaufſicht über alles das, was des Hand⸗ 
werks „Recht, Ordnung und Gewohnheit“ betraf. Jede Innung 
hatte ihre geſchriebenen Statuten, welche zunächſt vom Rath 
und ſchließlich von dem Herzoge beſtätigt ſein mußten. Letzterer 
garantirte auch dabei die Aufrechterhaltung des Meilenrechts 
und ſetzte Strafen für den unrechtmäßigen Betrieb des Hand— 
werkes, — für die ſogenannten Pfuſcher — feſt. Als ſolche 
Strafen waren feſtgeſetzt: Bei den Schneidern 10 Schock Groſchen 


1) S. S. 27. 
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in die fürſtliche Kammer und 1 Schock Groſchen dem Hand» 
werke; bei den Schuhmachern 10 ſchwere Schock in die fürſtl. 
Kammer und 1 Schock dem Handwerke, nebſt Verluſt der vor⸗ 
gefundenen Waaren, welche „Gottes armen Leuten“ zukommen 
ſollten; bei den Leinwebern 5 Mark in die fürſtl. Kammer und 
Y Stein Wachs dem Handwerke; bei den Kürſchnern 2 Mark 
der Stadt und dem Handwerk 1 ſchwer Schock, nebſt Verluſt 
der Waaren. 

Wenn auch die Innungs⸗Statuten in den beſonderen Ber 
ſtimmungen über Betreibung der einzelnen Gewerbe von ein⸗ 


ander abweichen, ſo kommen doch alle in gewiſſen Forderungen 


und Bedingungen mit einander überein. So fordern alle 
Zunft⸗Privilegien von jedem, der Meiſter werden will, daß er 
Zeugniſſe über feine gute, eheliche Abkunft, !) über fein ehrliches 
Verhalten?) und über die redliche Erlernung ſeines Handwerks 
ablege. Er mußte entweder verehlicht ſein, oder doch eine ver⸗ 


) Welche Vorurtheile dabei maßgebend waren, möge folgendes Beiſpiel 
beweiſen: J. J. 1646 wollte Georg Scherz, Zimmermann und 
Röhrmeiſter, ſeinen Sohn Chriſtoph das Züchnerhandwerk erlernen 
laſſen. Da ſich aber das Gerücht verbreitet hatte, daß des Erſtge⸗ 
nannten Frau die Tochter eines Schäfers geweſen ſei, ſo verweigerten 
die Aelteſten der Züchnerzunft die Aufnahme des Lehrlings. (Die 
Schäfer galten damals für unehrlich.) Die Aufnahme erfolgte nicht 
eher, bis der hieſige Rath durch glaubwürdige Zeugen feſtgeſtellt hatte, 
daß der Schwiegervater des Georg Scherz, alſo von dem aufzu⸗ 
nehmenden Lehrlinge der Großvater mütterlicherſeits, „nur als Dienſt⸗ 
junge neben anderer Arbeit Schafe gehütet habe, nach erlangter Mün⸗ 

digkeit aber kein bepachteter und beſtändiger Schäfer geweſen ſei.“ 
(Akt.⸗Buch v. 162758). 

2) Welche ſonderbaren Anſichten über ſogenannte „unehrliche Handlungen“ 
herrſchten, und in welchem Abhängigkeits⸗Verhältniß die hieſ. Innun⸗ 
gen zu den „Oberzechen“ in Liegnitz ſtanden, dafür möge Folgendes als 
Belag dienen: Am 17. Juli 1717 wurde der hieſige Bürger und Töpfer⸗ 
meiſter Kaspar Scholz auf dem Wege nach Samitz von zwei böſen 
Hunden angefallen, von welchen er den einen mit dem Richtſcheit durch 
einen Schlag tödtete. Da er nun dieſen Schlag mit einem Handwerks⸗ 
geräth ausgeführt hatte, ſo mußte er auf Antrag ſämmtlicher Töpfer⸗ 
meiſter und Geſellen die Betreibung ſeines Handwerks ſo lange unter⸗ 
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lobte Braut haben. Wer nach erlangtem Meiſterrecht, das bei 
den Fleiſchern ausnahmsweiſe nur in der Woche nach Palma- 
rum erworben werden konnte, unter einem Jahre nicht hei— 
rathete, gab bei der Schloſſer- und Büchſenmacher-Innung als 


laſſen, bis „dieſer unglückſelige Streich mit gerichtlichem Zeugenverhör 
ex fundamento examinirt war, und befunden wurde, daß er nur zu 
feiner defension ſich des Richtſcheits bedient, und nur einen Schlag 
ausgeführt habe.“ Nachdem dieſer Vorfall nach Breslau an das daſige 
Hauptmittel der Töpfer berichtet, und der „Hundetodſchläger daſelbſt 
felicissime in feine Ehren⸗ und Handwerksrechte wiederum restituirt 
worden war,“ ſollte er ſein Gewerbe wieder betreiben dürfen. Dieſe 
Entſcheidung ſah jedoch die Liegn. Oberzeche als einen Eingriff in ihre 
Rechte an, und unterſagte allen hieſ. Töpfermeiſtern den Beſuch der 
Märkte im Liegn. Fürſtenthum. Es wurden deshalb zwei Meiſter von 
hier nach Liegnitz geſendet, welche, nachdem ſie das „Beſchickegeld“ er⸗ 
legt, der Ober⸗Aelteſte Kowall vor verſammelter Zunft alſo anredete: 
„Ihr lieben Haynauer! Wir ſind beſchieden von unſerm edlen Magi⸗ 
ſtrat, Ihr ſollt Euch einen Tag ausbitten zum Vergleich; alsdann 
werde ich in die zugehörigen Weichbilder, als Goldberg, Lüben und 
Parchwitz ſchreiben, und von jedem einen Meiſter eitiren. Alsdann, 
wenn der Vergleich mit Euch getroffen, könnt Ihr den Hundeſchläger 
mitbringen, daß man ihn auch verhört, weil es nur ein Schlag genannt 
wird. Weil Euer edler Rath berichtet, nicht weitläuftig zu gehen, ſo 
wollen wir auch nicht weit gehen, ſondern in die drei nächſtgelegenen 
Fürſtenthümer. Da iſt nun die Frage, ob er kann ein Meiſter 
bleiben oder nicht. Der mit ihm getroffene Vergleich zu Breslau 
iſt in und vor Breslau allzuwohl gültig, aber in unſerer Haupt⸗ und 
Ober⸗Zunft zu Liegnitz ſammt den zugehörigen Weichbildern gilt er ſo 
viel als salva venia ein Die ihn reduciret, mögen ihn 
behalten. Habt Ihr auch einen Commissarium dabei gehabt? Die 
Haynauer: Wir dürfen nichts thun, ohne unſere Obrigkeit. Der Ober⸗ 
Aelteſte: O Ihr furchtſamen Haynauer! Müßt Ihr Euch zwingen 
laſſen? In jure kann der Commissarius wohl fundirt ſein, aber 
nicht in dieſen Sachen, und wo der Commissarius nicht beſſer Handwerks⸗ 
Gewohnheit gelehret, jo mag er in unſer Haupt⸗Oberzunfts⸗Mittel 
kommen, und 14 Tage lernen und 4 Wochen wandern und wieder⸗ 
kommen, darnach ſoll er erſt, ſo zu ſagen, unterrichten. Ihr Haynauer 
dreht Euch jo lange damit, als Ihr wollt, hier ſoll es verglichen wer⸗ 
den, hier werde des Herrn Ehre. Da haben die hieſigen Abgeſchickten 
geantwortet: Ihr gunſthaftigen Meiſter als Oberzeche im Fürſtenthum 
Liegnitz! Dieſe Worte haben wir wohl verſtanden. Es iſt aber nicht” 
genug, daß Ihr vielleicht ſolche Reden wieder, wenn es zur Sache 
kommen wird, zu verſchlucken vermeinet, und uns zwei einfältigen 
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Strafe ein Achtel Bier und mußte aufs Neue wieder die „Zeche“ 
gewinnen; bei den Kürſchnern jährlich zwei Achtel Bier, bei 
der allgemeinen Innung jährlich 1 ung. Flor. Der geſchenkten 
Handwerkerzunft erneuert und beſtätigt der hieſ. Rath i. J. 
1628 deren 7. Zunft-Artikel „daß ein Junggeſell, der ſich in 
ihr Mittel begiebt, und innerhalb Jahr und Tag nicht freit, 
1 Flr., das andere Jahr 2 Flr., das 3. Jahr 3 Flr. und jo 
lange er unverehlicht lebt, jährlich 3 Flr. zur Strafe erlegen 
ſoll.“ 

Bei den Fleiſchern war eines Meiſters Sohn nur auf ein 
Jahr von einer ähnlichen Strafe befreit. Bei den Kürſchnern 
mußte jedoch ein Fremder beim Meiſterwerden weder vereh— 
licht, noch verſprochen ſein. Durch die bei allen Innungen 
geltende Beſtimmung: „Wer eines Meiſters Tochter oder Wittwe 
heirathet, ſoll ſo viel Rechte haben, als eines Meiſters Sohne 
ſonſt zuſtehen,“ ſorgten die Handwerker für das Unterkommen 
ihrer Töchter und Wittwen. — Jeder in eine Innung eintre⸗ 
tende Meiſter mußte ein gewiſſes Eintrittsgeld, was man auch 
die Innung nannte, zahlen; bei den Fleiſchern im 16. und 17. 
Jahrhundert 20 Mark, („neben der gewöhnlichen Verehrung 
zum Leichentuche“), bei den Schloſſern und Büchſenmachern 
Fremde 4 Mark und 1 Achtel Bier, (Einheimiſche gaben nur 
1 Achtel Bier, mußten aber ein Meiſterſtück anfertigen), bei den 


Meiſtern unſere Obrigkeit zu Feinden hierdurch zu machen trachtet, 
ſondern wir werden es gewiß nicht leugnen, wenn es auch erforderlichen 
Falls zum Fingeraufheben (Eidſchwur) gelangen wollte. Wir wiſſen 
nicht, was unſer edler Rath dazu ſprechen wird. 

Der Ober⸗Aelteſte: Ihr lieben Haynauer! So ſehr, als Ihr zwei⸗ 
felt, daß wir es leugnen werden, ſo ſehr zweifeln wir, daß Ihr Ver⸗ 
nunft bei Euch habt, dieſes auszurichten, oder zu behalten.“ 

Erſt Mitte Septbr. deſſelben Jahres wurde dieſe Angelegenheit von 
dem Magiſtrat zu Liegnitz im Beiſein der daſigen Oberzeche durch einen 
gütlichen Vergleich beigelegt, worauf Kaspar Scholz „ein authen⸗ 
tiſches Atteſt wegen ſeines Unglücksfalls mit dem Hunde ausgefertigt 
erhielt,“ und ſein Gewerbe wieder betreiben durfte. 
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Kürſchnern 4 Flr., fremde Meifter 16 Thlr. (jeder mußte auch 
beim Meiſterwerden „mit Ober- und Untergewehr gefaßt ſein“), 
bei den Töpfern 10 Liegn. Mark und eine Mahlzeit auf zwei 
Tage, nebſt 2 Achteln Bier; bei den Seilern 1 Gldn. und inner⸗ 
halb 7 Wochen den Meiſtern und deren Frauen ein Eſſen, nebſt 
1 Achtel Bier, bei den Sattlern 3 Thlr. Der aus der Stadt 
gebürtige Meiſter gab nur die Hälfte des Eintrittsgeldes. 
Ferner übten die Innungen ein ſittenrichterliches Amt und 
gewöhnten ihre Mitglieder an Geſetze und Gehorſam. Keiner 
durfte bei offener Lade Zank anfangen oder den Andern „Lügen 
ſtrafen“. Keiner durfte bei Strafe von 4 Wßgr. bei den Ver: 
ſammlungen fehlen. Wer laut Art. 6 der Töpferinnung bei der 
Zuſammenkunft der Meiſter aufſtände und aus dem Mittel 
ginge, ſollte 6 Weißgr. zur Strafe bezahlen. Bei den Schloſſern 
lautete ein Zunft⸗Artikel: „Wer bei der Zechen Bier Hader oder 
Zank anfängt, der ſoll ohne Gnade das Faß wieder zu füllen 
ſchuldig fein. Keiner ſoll auch bei der Zeche mehr Bier ver⸗ 
gießen, als man mit der Hand bedecken kann, bei Strafe von 
8 Hellern.“ Bei den Zuſammenkünften der Handwerksgenoſſen 
durfte bei Strafe kein Mordgewehr mitgebracht werden.!) 
Einzelne Innungen, welche ſich die religiöſen Bedürfniſſe 
ihrer Mitglieder beſonders angelegen ſein ließen, bildeten eine 
religiöſe Genoſſenſchaft, eine „fromme Brüderſchaft,“ wie z. B. 


) In mehreren Innungs⸗Statuten wird ausdrücklich verordnet, daß bei 
Begräbniſſen von Zunftmitgliedern der Sarg von Zunftgenoſſen ge⸗ 
tragen und begleitet werden ſolle; bei manchen Zünften erfuhr dieſe 
Verordnung noch eine weitere Ausdehnung. So heißt es z. B. in dem 
vom hieſ. Rath i. J. 1608 beſtätigten Schloſſer⸗ und Büchſenmacher⸗ 
Privilegium §. 5.: „Wenn ein Meiſter, Meiſterin, ihr Kind oder Ge⸗ 
ſinde ſtirbt, ſoll ein jeder Meiſter oder Meiſterin, ſo ſie einheimiſch, 
ſelbſt mit zu Grabe gehen; wo der Mann abweſend, ſoll die Frau mit⸗ 
gehen, bei Strafe von 2 Wßgr. F. 6. Sollen die Aelteſten den jüng⸗ 
ſten Meiſtern die Leiche zu tragen befehlen; ſo ſich aber einer wider 
des Aelteſten Befehl diesfalls ſetzte, und einen Fremden die Leiche zu 
tragen ſchickte, ſoll 9 Wßgr. jedesmal zur Strafe bezahlen.“ Bei den 
Töpfern betrug die Strafe in gleichem Falle 3 Wßgr. 
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die Tuchmacher, welche als „Brüderſchaft des heil. Leichnams“ 
das erſte Mal 1455 bezeichnet werden. (S. Tuchmacher.) Außer⸗ 
dem werden i. J. 1446 eine „Meßbrüderſchaft“, und i. J. 1498 
und 1506 eine Brüderſchaft, „die Constabilen“ urkundlich erwähnt. 

Wenn einzelne Innungen als „Seelenwärter“ erwählt 
wurden, d. h. als Solche, welche die Aufrechthaltung letztwilli⸗ 
ger Beſtimmungen zu beobachten hatten, ſo giebt dies einen 
Beweis des allgemeinen Vertrauens, welches man in ihre Ehren: 
haftigkeit ſetzte. So wurden i. J. 1489 vom Pfarrer „Kaspar 
Ladebach zu Brönig“ (Rothbrünnig) die hieſ. Bäcker, und i. 
J. 1494 vom Propſt Jeronimus Reichloff die hieſ. Tuch⸗ 
macher als „Seelenwärter“ erwählt (S. Hospital). 

Um Streitigkeiten zu verhindern, war bei jeder Innung 
feſtgeſetzt, welche Waaren die Meiſter liefern, und welche Ar⸗ 
beiten ſie verrichten durften. Aber gerade in dieſer höchſt pein⸗ 
lichen, jetzt faſt lächerlich erſcheinenden Abgrenzung der Arbeits⸗ 
befugniſſe verſchiedener Gewerbe lag der Grund zu Streittg- 
keiten zwiſchen ſogenannten verwandten Gewerben, beiſpielsweiſe 
zwiſchen Sattlern und Riemern. So geriethen auch i. J. 1598 
die hieſ. Tuchmacher mit den Webern (Züchnern und Parchnern) 
in Streit wegen Verfertigung der halbwollenen Zeuge. Die 
Tuchmacher beriefen ſich auf das vom Kaiſer Rudolph II. an 
alle Tuchmacherzünfte Ober- und Niederſchleſiens ertheilte Pri⸗ 
vilegium, nach welchem Parchner und Leinweber nichts Wollenes 
in das Leinene einwirken ſollten, bei Strafe von 300 ung. Flr. 
Dieſes Privilegium beſtätigte auch Herzog Joachim Friedrich 
i. J. 1599 der hieſ. Tuchmacherzunft. Die Breslauer Züchner⸗ 
Innung, als Ober⸗Innung, wußte es aber durchzuſetzen, daß 
dieſe Beſtimmung wieder zurückgenommen wurde. Herzog 
Ludwig IV. privilegirte darum auch i. J. 1659 die hieſ. In⸗ 
nung der Züchner, Leinweber und Parchner, daß ſie „Parchen, 
Meſelan, halbwollenes, Zweidrat und Züchen“ ꝛc. verfertigen 
durften. 
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Die älteſten hieſ. Zunft⸗Privilegien find bei den großen 
Stadtbränden in den Jahren 1581 und 1651, ſo wie bei den 
Plünderungen während des 30jährigen Krieges verloren gegan— 
gen; darum ſind auch die meiſten vom Herzog Ludwig IV. 
um das Jahr 1659 erneuert worden. 

Wir geben noch mit archivaliſchen Ergänzungen auf Grund 
des ſtädt. Urbariums einige Nachrichten über den Zuſtand, in 
welchem ſich die Innungen i. J. 1754 befanden. 

„Es finden ſich hier 15 Hauptzünfte, die auf dem Rathhauſe 
und bei andern öffentlichen und beſonderen Zuſammenkünften 
in folgender Ordnung ihren Rang haben:) 

1) Die Fleiſchhauer. In dieſer Zunft befinden ſich der: 
malen 13 Meiſter und 16 Fleiſchbänke. Es iſt dieſes eine ge- 
ſchloſſene Zunft, denn wer ſich nicht eine Bank erkauft, darf 
auch nicht ſchlachten. Der Fleiſchbänke und des Schlachthofes 
wird das erſtemal in den Verreichsbriefen Herzogs Boleslaus III. 
vorn Jahre 1323 gedacht. Ehedem find zweierlei Fleiſchbänke 
geweſen, nämlich 16 Stand- und 16 Briefbänke. Die Stand⸗ 
bänke ſind die uralten, die Briefbänke aber diejenigen, welche 
der Magiſtrat nach und nach concediret und die vermuthlich 
keine Stände bei den andern Bänken gehabt, ſondern deren 
Beſitzer zu Hauſe oder auf offnem Markte verkauft haben müſſen. 
(Ueber die Aufhebung der Briefbänke ſ. S. 201.) Die öffent⸗ 
lichen Bänke (Scharrenbänke) befinden ſich am Niederringe, für 
welche die Zunft ein jährliches Geſchoß von 17 Thlrn. 9 Gr. 
7%, Denar zur Cämmerei zahlt. Zu jeder Standbank gehört 
1 Schffl. bresl. Maaß, welche Aecker die Zeche vom Herzog 


) „Wegen unterſchiedener Unordnungen bei den Zünften, ſonderlich 
zwiſchen den Töpfern, Schloſſern und Leinwebern wird (i. J. 1683 
vom hieſ. Rath) befohlen, daß die Zünfte nach einander folgen, als: 
Fleiſcher, Bäcker, Tuchmacher, Schuhmacher, Geſchenkte Handwerker, 
Schneider, Mälzer, Kürſchner, Böttcher, Schmiede, Töpfer, Tiſchler 
und Schloſſer, Züchner, Seiler, Altgemeinde.“ S. Protocoll⸗Buch v. 
16781685 S. 636. 
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Friedrich II. i. J. 1535 erkauft hat. — Der Kuttelhof be⸗ 
findet ſich hinter den Bänken gegen die Stadtmauer; ) die 
Zunft muß ihn im baulichen Zuſtande erhalten und zahlt ein 
jährl. Geſchoß von 1 Thlr. 10% Den. Sie hat auch das 
Recht, eine Garkuchel zu halten, welche an einen Meiſter ver⸗ 
miethet wird und wofür zur Cämmerei jährl. 3 Thlr. 13 Gr. 
4 Den. abgeführt werden.“ Als i. J. 1632 der Rath der 
Fleiſcherzeche das Recht, eine Garküche „für einheimiſche und 
reiſende fremde Leute zu halten“ erneuerte, wurde der an die 
Stadt zu zahlende Zins auf jährlich 10 Liegn. Mark feſtgeſetzt, 
jedoch nach Beendigung des 30 jährigen Krieges, wahrſcheinlich 
wegen der nahrloſen Zeiten, auf jährl. 4 Thlr. 16 Gr. herab⸗ 
geſetzt, in welcher Höhe er bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
gezahlt worden iſt. Die Zunft hatte auch das Recht, Lichte zu 
ziehen und gab deshalb, laut der vom Rath am 30. Januar 
1644 ausgefertigten Recognition „als Zins“ jährlich zu Weih⸗ 
nachten 2 Steine gezogene Lichte; gedachtes Recht trat ſie aber i. J. 
1649 an die Seifenſieder mit dem Vorbehalt ab, das Unſchlitt von 
ihrem eigenen Vieh zum Lichtziehen verwenden zukönnen. Aber auch 
dieſes Rechtsvorbehalts ging die Zunft verluſtig, als i. J. 1681 
den 29. Octbr. die Seifenſieder die ihnen vom Kaiſer (unter 
dem 10. Debr. 1680) ertheilten Privilegien vor den hieſ. Rath 
brachten, und beantragten, daß den Fleiſchern das Lichtziehen 
unterſagt werden ſollte. Die Fleiſcher erklärten hierbei, „daß 
ſie der kaiſerl. Concession nicht widerſtehen könnten, obwohl 
ihre Vorfahren und Großeltern in jenem Recht unperturbirt 
geblieben wären.“ 

„2) Die Bäcker. Sie bilden gleichfalls ein geſchloſſenes 
Mittel, aus 12 Meiſtern und einer Wittwe beſtehend. — Die 
Zunft beſitzt 21 Brotbänke; eine Brotbank wird durchſchnittlich 


) Die Stadt kaufte i. J. 1841 den Kuttelhof. Der nach Abbruch des 
Schlachthauſes gewonnene freie Platz wird jetzt als ſtädt. Bauhof be⸗ 
nutzt. 

18 
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mit SO Thlen. bezahlt. Der Müller in der Amtsmühle (Stadt⸗ 
mühle) muß der Zunft zwei Gänge, einen zum Spitzen, den 
andern zum Mahlen, auf ſeine Koſten unterhalten. Die Zunft 
muß bei dem Spitzgange den Beutel und das Riemwerk be— 
ſorgen, hat ſich aber deshalb vor einiger Zeit mit dem Müller 
verglichen und bezahlt dafür jährlich 4 Thlr. 

Die Zunft hält ſich einen eigenen Mahlburſchen, welcher 
ihrem Handwerk zugethan iſt, und der „Scheider“ genannt wird. 
Er muß den Meiſtern das Mahlwerk beſorgen und ſteht unter 
deren Aufſicht; doch ſteht es auch den Meiſtern frei, ſich ihr 
Getreide ſelbſt zu mahlen, nur müſſen ſie das dem Scheider 
ausgeſetzte Lohn zahlen. Der Müller muß das Getreide ab— 
und zuführen. Dieſe Vorrechte gründen ſich auf das Privile- 
gium v. J. 1463.9) ? 

Neben der Stadt⸗Waage befinden ſich die Semmelbänke, 
woſelbſt von den Meiſtern der Reihe nach die Kuchen, Semmeln, 
das weiße und hausbackne Brot, ſo wie die verſchiedenen Sor— 
ten von Mehl verkauft werden. Die Zunft unterhält dieſe 
öffentl. Brotbänke auf ihre Koſten und zahlt zur Cämmerei ein 
jährl. Geſchoß von 2 Thlen. 3 Gr. 2%, Den., exclus. der 9 Gr. 
935 Den., welche jeder Meiſter für feine erbliche Bankgerechtig— 
keit entrichtet. Seit undenklichen Zeiten iſt die Zunft befugt 
geweſen, allein den Mehlhandel zu betreiben. Der Amtsmüller 
darf nur Roggenmehl zum Verkaufe halten. Hinſichtlich des 
Backens iſt folgende Ordnung getroffen: Die 21 Bänke ſind 
zum Backen des hausbacknen Brotes in 3 Wochen getheilt, ſo 
daß in jeder 7 Meiſter ſolches Brot backen können. Alle 21 
Wochen kommt das Backen des äßen oder feinen Brotes herum, 
ſo daß nur ſtets ein Meiſter ſolches hält. Ebenſo verhält es 
ſich mit den Semmeln und Kuchen. 


) In dieſem Privil. iſt von den einzeln angeführten Vorrechten wohl 
nicht die Rede. S. S. 48. 


TE 
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Zur Bäckerzunft gehört auch der Pfefferküchler, welchem 
vermöge des letzten Kaufbriefes v. 10. Sptbr. 1737 das jus 
prohibendi auf ſeinem für 400 Thlr. erkauften ſogenannten 
Kuchentiſch zuſteht. An die Cämmerei zahlt der Pfefferküchler 
jährlich 18 Gr. 4½ Heller, an die Bäckerzunft aber jährlich 
1 Thlr. 

3) Die Tuchmacher. Dieſe Zunft zählt gegenwärtig 34 
Meiſter, unter welchen aber nur 6 ſind, welche gehende Stühle 
haben, denn obſchon mehrere in ihren Häuſern wirken, ſo ſind 
ſie doch nur als Lohnarbeiter anzuſehen, welche von den wohl⸗ 
habenden Meiſtern den Verlag der Wolle bekommen und für's 
Lohn arbeiten. Die Zunft hat ihre eigene Walkmühle und be⸗ 
kommt von jedem hier fabrizirten Tuche, Boy oder Futtertuch 
1 Sgr. 6 Pf., wovon die Cämmerei 1 Sgr. erhält, das Hoſpi⸗ 
tal hingegen ½ Heller. Für jedes auswärtige Tuch wird noch 
einmal ſo viel bezahlt. Bei der Walkmühle befindet ſich eine 


Wohnung für den Walker, nebſt einem Gärtchen von etwa 8 


bresl. Metzen Ausſaat, und wird vom Walker benutzt. Die 
Weiden, Erlen und anderes Strauchwerk am Mühlgraben und 
auf dem Raume um die Walkmühle gehören dem Handwerke 
zur Nutzung.“ 

In früheren Zeiten war dieſe Innung der Zahl nach 
jedenfalls am ſtärkſten. Schon i. J. 1455 bildeten die Tuch⸗ 
machergeſellen eine fromme Brüderſchaft, denn am 31. März 
ged. J. beſtätigt Herzogin Hedwig als Verweſerin ihres Soh— 
nes Friedrich, daß Wolf Weze (Wieſe) einen Zins von 1½ 
Mark jährl., (wiederkäuflich für 15 Mark) zahlbar von Gütern 
in O.⸗Bielau, an die Knappen der Tuchmacher, als Verweſer 
der Brüderſchaft und der Meſſe des heil. Leichnams, die man 
pflegt alle Donnerſtage in der Pfarrkirche zu begehen, verkauft 
habe. (R. Nr. 149). 

J. J. 1466, den 16. Debr. fordern die geſchwornen Hand⸗ 
werksmeiſter der Tuchmacher, Peter Verbir n SUEEIIR 
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Roſenkranz, ein richterliches Zeugenverhör von den älteſten 
Bürgern darüber, wie ihre Walkmühle „vom Handwerke ge— 
kommen ſei“. Die Zeugen jagen aus, es ſei ihnen wiſſentlich, 
daß das Handwerk die Walkmühle einem Paul Möllner mit 
der Bedingung verreicht habe, ſie zu „vertigen vnd vermaelen“, 
falls er aber dies nicht thun würde, „ſalde ſy (die Innung) 
dy moele ſchutczen ꝛc.“ Nach Möllner wäre die Walkmühle 
gekommen an Hainze Vogler, dann an Maruſch Bottener, 
dann an den alten Geisler, der ſie nicht verreicht bekommen 
habe. In Folge dieſes Verhörs ſcheint fie wieder freies Eigen— 
thum der Tuchmacher geworden zu ſein. (R. Nr. 175.) 

J. J. 1469 d. 4. Nobr. erwarben Meiſter und Knappen 
des hieſ. Tuchmacherhandwerks, als „gemeine Hauptbrüderſchaft 
der heil. Leichnams⸗Brüderſchaft, das Pfründlehn“ über die 
alte Capelle (auf der Südſeite der Stadt-Pfarrkirche) und den 
Altar, geweiht dem h. Andreas und der h. Katharina, vormals 
gegründet durch Thomas Gorteler, Petir Vogeler und 
Joh. Schweidnitz, laut der Beſtätigungsbriefe Herzog Hein— 
richs und Biſchof Wenzels. Meiſter und Knappen erhalten 
das Recht, „mit gleicher Stimme, Mann für Mann“, einen 
Capellan (Altariſten) zu wählen, jo oft die Pfründe ledig wer⸗ 
den ſollte. (R. Nr. 179.) 

In dem vorerwähnten Jahre, am Georgs-Abende, erhielt 
die Innung vom hieſ. Rath ein Privilegium, vermöge deſſen 
ihr gegen Erlegung von jährl. ½ Mark Geſchoß „der Plan 
und die Hofſtätte zwiſchen dem Hausgraben (Mühlgraben) und 
Michael Vogts Malzhauſe“ zur Anlage einer Färbeſtube 
überlaſſen wurde. Den Innungsgenoſſen ſollte es nach dem 
weiteren Inhalt dieſes Privil. freiſtehen, Waſſer durch die Stadt⸗ 
mauer nach „Bequemlichkeit zu leiten und zu führen;“ — auch 
durften fie einen freien Gang zu der Treppe an der Stadt: _ 
mauer behalten, und ohne ihren Willen ſollte Niemand eine 
andere Färbeſtube hier anzulegen befugt ſein. (Priv. Abſchr.) 
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J. J. 1536 überließ fie dem hieſ. Rath ihre i. J. 1469 
erworbenen Rechte über die „Tuchmacherkapelle und den Knap⸗ 
pen⸗Altar“ (ſ. oben); ferner ihr Krankenhaus, „gelegen an der 
Ecke hinter der Kirche, neben Hans Dietrichs und des Alta= 
riſten Hauſe, alſo, daß ein ehrbarer Rath forthin ſolch Häus⸗ 
lein zu gemeiner Stadt Nutzen und Frommen, die Zinſen aber 
zur Schule, dem gemeinen Armuth zu Gute ewiglich gebrauchen 
ſoll. — — Und weil vormals zwiſchen einem Rathe und dem 
Handwerke wegen dieſes Häusleins und dem Altar ein Rezeß 
vollzogen, daß das Handwerk ihre kranken Meiſter und Geſellen 
darin mit vorerwähnten Zinſen erhalten ſolle, ſo ſoll derſelbige 
Rezeß forthin und zu ewigen Zeiten entzwei und aufgehoben 
ſein.“ Für dieſe Gutwilligkeit verſpricht der Rath, 1) die Walk⸗ 
mühle bauſtändig zu halten und derſelben zwei Dritttheile des 
nöthigen Brennmaterials zu geben; 2) den Tuchmachern ſoll 
frei ſtehen, einige Tage vor dem Markte (Jahrmarkte) das 
Waſſer vorzuſchützen; 3) daß der Mühlführer der Hospital⸗ 
mühle wöchentlich zweimal die Tuche aus- und einführe; 4) 
daß das Handwerk der Tuchmacher von jedem Tuche nicht mehr 
als 4 Heller zur Stadt und 2 Heller zum Hospital zahlen 
ſolle; 5) daß die Armen ihres Handwerks im Hospital verſorgt 
werden ſollen, zu welchem Zwecke der Rath dort ein Stüblein 
mit einer Kammer für ihre und andere kranken Meiſter und 
Geſellen, die nicht in langwieriger Krankheit liegen, bauen 
laſſen will. Der 4. Punct wurde i. J. 1620 dahin abgeändert, 
daß ſtatt der von jedem Tuche an die Stadt zu zahlenden 4 
Heller künftig 3 Kreuzer oder 18 kleine Heller gegeben werden 
ſollten. Dabei verſpricht auch die Zunft, daß ſie nach dem 
ſchon i. J. 1554 ertheilten herzogl. Befehl bei der Rechnungs⸗ 
legung ſtets zwei Mitglieder des Raths als Beiſitzer zuziehen 
wolle. Vorſtehende Vergleiche und Handfeſten beſtätigte Herzog 
Ludwig IV. am 18. März 1659. (Priv. Abſchr.) 

J. J. 1549 erwarb die Innung gegen einen jährlich an 
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die Stadt zu zahlenden Zins von 16 Flr. die Rahmſtellen am 
Stadtgraben, gegen Mittag gelegen, „vom Pulverthurm bis 
zum Mühlgraben.“ 

J. J. 1638, zu einer Zeit, in welcher wegen der Kriegs— 
unruhen Häuſer und Aecker ihren eigentlichen Werth verloren 
hatten, wollten auch die hieſ. Tuchmacher obiges Beſitzthum 
aufgeben. Den 27. Februar „deutet Senatus den Tuchmacher⸗ 
Aelteſten an: Weil die Flecke in den Rähmen lange Zeit wüſte 
gelegen und kein ſonderlicher Nutzen davon genommen werden 
könne, würde es nöthig ſein, daß die Graben von Neuem ge— 
fegt, und daß die Perſonen, denen ſie zuſtändig und noch am 
Leben, angemeldet werden möchten. Im Fall das nicht geſchehe, 
wolle ſich der Rath derſelben anmaßen.“ Die Tuchmacher er⸗ 
klären, daß ſie lange nichts davon genoſſen, — es würde viel 
zum Anrichten gehören, — es wäre auch zweifelhaft, ob ſie 
Jemand miethen würde; man wolle lieber, wie 1613 den Zins 
nehmen. Die Tuchmacher ſind jedoch bis zum heutigen Tage 
im Beſitz dieſer „Rahmſtellen“ geblieben. Andere dergleichen 
Plätze beſaßen ſie „an der Mauer gegen Mitternacht“, ſowie 
vor dem Oberthore bei den ehemal. Stadthältern (Fiſchhältern). 
Letztere Plätze wurden i. J. 1751 für 16 Thlr. mit der Be- 
dingung verkauft, daß, wenn die Zunft ſpäter wieder mehrerer 
Rahmſtellen benöthigt wäre, ihr der verkaufte Platz wieder ein- 
geräumt werden müſſe. 

J. J. 1561 erbaute die Innung das Zechhaus, öſtlich vom 
Schloſſe gelegen. 

J. J. 1564 ertheilte ihr Herzog Heinrich XI. das Privi⸗ 
legium, einen Vorrath von Alaun, Maid (eine Pflanze zum 
Blaufärben), Weinſtein ꝛc. anſchaffen und davon an ihre Mit⸗ 
meiſter verkaufen zu dürfen, wobei ihr das Prioritätsrecht ein- 
geräumt wurde, vermöge deſſen ſie vor allen andern Gläubigern. 
befriedigt werden mußte. 

J. J. 1575 verkaufte „die Zeche“ der Tuchmacher an Ma⸗ 
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giſter Hardtert ein Aderftüd „ſammt der Scheune, frei von 
ellem Erbzins“ für 180 Mrk., und an Chriſtoph Kriebel 
in demſelben Jahre ebenfalls ein Ackerſtück für 120 Mrk. mit 
der Bedingung, daß Kriebel das Gebäude der neuen Walk— 
mühle ganz und gar abbrechen ſolle. (Was es für eine Bes 
wandtniß mit dem Abbrechen der neuen Walkmühle hatte, iſt 
nicht erſichtlich.) 

In jener Zeit zählte die Innung mehr als 100 Meiſter; 
auch noch zu Anfange des 17. Jahrhunderts befand ſich dieſes 
Gewerbe in anſehnlichem Flor, denn i. J. 1628 fertigten die 
hieſ. Tuchmacher 4601 Stck., i. J. 1629: 4806 Stck., i. J. 
1630: 4765 Stck., i. J. 1631: 4499 Stck. Tuch. ) 

Ueber den damaligen beträchtlichen Umfang dieſes Gewer⸗ 
bebetriebs giebt das magiſtratual. Aktenbuch v. J. 1628 eine 
Andeutung, wenn es dort heißt: „Den 6. Junii ſindt nach 
Vorenderung der Eldiſten vnd Geſchwornen der Tuchmacher 
Zeche von E. E. Rathe nachgeſetzte zu ihren Aemptern depu⸗ 
tirte Perſonen voreydet vnd beſtättigt worden: 

Zu Weidherrn: Wolff Büttner, Hannß Scholz, Merten 
Herfarth; zu Siegelmeiſtern: Hanß Scholz, Merten Herfarth, 
Melchior Herfarth, Daniel Dittrich, Kaſpar Biſchoff, Hannß 
Mündner; Rehmſchawer in der Oberſtat hinter der Mawer: 
Georg Brückner, Andrei Klottig; Rehmſchawer in der Nieder: 
ſtat hinter der Mawer: Hannß Meuſel, Davidt Ladebach; 
Rehmſchawer im Ober Parchen: Georg Starcke, Fridrich Ränff⸗ 
til; im Nieder Parchen: Kaſpar Rackwitz, Tobiaß Arzt, Hila⸗ 
tus Büttner; Weiß Schawer in der Oberſtat: Andreß Arlet, 
Chriſtoph Kriebel; Weiß Schawer in der Niederſtat: Paul 


) Um die i. J. 1629 bezeichneten 4806 Stck. Tuch zu färben, wurden 
dazu verwendet: für 1111 Thlr. Waid, 1702 Pfund Indigo — 2604 
Thlr., 40 Schffl. Kleien, 1342 Pfund Weinſtein = 101 Thlr., 1331 
Ho. Alaun — 118 Thlr., 4080 Pfd. Röthe = 274 Thlr., 123 Pfd. 
Pottaſche = 16 Thlr., 11,904 Pfd. Scharte = 389 Thlr. 
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Edler, Georg Ender, Tobiaß Kluge; die Cariſey zu wegen: 
Melch. Herfarth, Kaſp. Biſchoff, Paul Edler, Hannß Biſchof; 
bey den Geſellen zu ſitzen: Nikel Williger, Tobiaß Neumann; 
die Sechſer: Georg Starcke, Michel Heincke, Nikel Williger. 
Mark. Brettner, Paul Edler, Tobiaß Kluge; der Zeche Wort 
zu reden: Mattheß Arlet, Michel Heincke; die Roſentuch zu 
beſichtigen: Michel Heincke sen., Tobias Büttner sen. 

Zu Ende des 30 jähr. Krieges waren aber nur noch 22, 
größtentheils ganz verarmte Tuchmacher vorhanden. Auch in 
ſpäterer Zeit konnte dieſe Zunft nicht mehr zu dem früheren 
Flor gelangen. So zählte ſie i. J. 1748 nur 25 Meiſter, 
welche jährlich 484 Stck. Tuch fertigten. Selbſt die Unter⸗ 
ſtützungen Friedrichs des Großen vermochten ihr nur vor— 
übergehend einigen Aufſchwung zu geben. ) 

Wir fahren nun in dem angefangenen Bericht über die 
Verfaſſung der Zünfte vor hundert Jahren weiter fort: 

„) Die Schuhmacher. 2) Sie bilden eine geſchloſſene Zunft 
und haben 21 Bänke. Es ſind dermalen 21 Meiſter, welche 
dieſe Bänke beurbaren, und 5 Flid-Meifter, die ehedem Bänke 


) Es wurden angefertigt: 


durchſchnittlich jährlich 
durch die Tuch⸗Fabrik durch die ſelbſtſtänd. Mſtr 
Vom Jahre 1831—1833 1400 Stck., 310 Stck. 
2 „ 1834—1836 2100 „ 319 „ 
Im 5 2182 „ 686 „ 
„ „ 1848 2059 „ 640 „ 
15 „ 1849 2226 „ 780 „ 
7 „ 1850 2500 „ 742 „ 
75 „ 1851 2767 „ 800 „ 
5 „ 1852 2200 „ 504 „ 
> „ 1854 2156 „ 438 „ 
" „ 1855 2710 „ 573 „ 


) Als Herzog Boleslaus III. i. J. 1323 den 6. Juli die Ebvogtei 
verkaufte, gehörten zu derſelben u. A. ſechs Schuhbänke. J. J. 1515 
den 6. Nobr. verkaufen die Aelteſten und Geſchwornen ein der „Schu⸗ 
ſterzeche“ gehöriges Haus an H. Höpner. (R. Nr. 293.) 
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beſeſſen haben. Die Zunft hat das Recht, ſich einen eigenen 
Rothgerber und einen Gerber zu halten; hat ſich auch dieſes 
Recht reſervirt, als ſie das Gerbehaus 1751 verkaufte. (Das 
Orig.⸗Privil. 1581 verbrannt; Erneuerung desſ. i. J. 1582; 
Confirm. durch Herzog Ludwig 1659 den 20. März.) 

5) Die geſchenkten Handwerker. Dies iſt eine Innung, 
welche wegen zu beobachtender Ordnung in ſtädt. und andern 
publiken Sachen, zu beſſerer Publizirung der Verordnungen, 
beſonders aber wegen der Begräbniſſe, vor langen Jahren er- 
richtet wurde. Handwerksſachen kommen bei ihren Zuſammen⸗ 
künften nicht vor. Es gehören dazu 53 Männer und 7 Witt⸗ 
wen, nämlich: 

a) 3 Handelsleute; 

b) 2 Hutmacher, ) 4 Weißgerber, 2) 6 Riemer, 1 Rademacher, 


) Bis zum Jahre 1581 bildeten die Hutmacher eine eigene Zunft, ſie 
ſchloſſen ſich dann an die Liegnitzer Hutmacherzunft, trennten ſich jedoch 
von dieſer i. J. 1682. Am 18. Februar desſelben Jahres geben die 
2 hieſ. Hutmacher zu Protocoll, „daß ſie ſich von der Liegn. Zunft 
getrennt hätten, weil ſie dort gar zu ſklaviſch gehalten würden. Sie 
hätten auch früher hier eine eigene Zeche und Lade gehabt, welche 
letztere aber im großen Brande 1581 verdorben worden ſei.“ 

) 1441 den 5. April theilen die Rathmanne der Stadt Liegnitz die Arti⸗ 
kel der Gerber zu Liegnitz in folgender Weiſe mit: Niemand ſoll vor 
der Stadt oder in den Gaſſen Häute von Rindern, Kälbern, Schafen 
oder welcherlei ſie wären, kaufen, ſondern auf dem Markte, ausgenom⸗ 
men, was ein Bürger ſchlachtet zu ſeinem Nutzen, von dieſem kann er 
die Häute daheim verkaufen; auch ſoll kein Handwerk dem andern in 
ſein Recht oder ſeine Statuten greifen. (R. Nr. 124.) Ueber die 
der Weißgerberzunft jetzt gehörige Walkmühle ſagt ein Document vom 
14. Juni 1700: „Wir Bürgermeiſter und Rathmanne der königl. Stadt 
Haynau bekennen hiermit, demnach die aus gemeiner Stadt Mitteln 
hinter der Buſchmühle neu erbaute Walkmühle der Weißgerber den 
jetzt ſich hier befindenden drei Meiſtern auf ein Jahr vermiethet wor⸗ 
den iſt, daß ſie verſprochen haben 1) der Stadt ein jährl. Miethsgeld 
von 12 Thlr. ſchleſ., 2) dem Hospital jährl. 12 Wßgr., 3) dem E. E. 
W. W. Rath auf einen Trunk Wein jährl. 1 Thlr. 18 Gr. Was 
aber von fremden Meiſtern, die hier arbeiten laſſen, einkommt, davon 
ſollen die hieſ. Meiſter den vierten Theil, gemeine Stadt aber die übri⸗ 
gen 3 Theile zu genießen haben.“ J. J. 1810 wurde die Walkmühle 
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2 Stellmacher, 2 Strumpfwirker. Dieſe Handwerker haben 
noch ihre ſpeciellen Zunftverfaſſungen, und bitten ſich von der 
nächſten Stadt einen Meiſter aus, wenn in einer Zunft nicht 
3 Meiſter vorhanden ſind. 

c) Diejenigen, welche es mit andern Handwerksmitteln in 
benachbarten Städten halten, z. B. 4 Barbierer. Dieſe haben 
wegen mangelnder Barbierſtuben keine beſtimmte Anzahl, ſon⸗ 
dern es ſteht jedem, der ſich als Barbier und Chirurgus legiti— 
mirt und das Bürgerrecht erlangt hat, frei, ſeine Kunſt zu 
treiben. 5 

Dagegen befindet ſich hier eine privilegirte Baderei oder 
Badeſtube, deren ſchon in der Urkunde v. J. 1323 erwähnt 
wird. Auch Herzog Friedrich II. beſtätigte der Stadt das 
Recht, eine Badeſtube zu halten, in dem Privilegium v. J. 
1512.1) Wahrſcheinlich iſt fie nach dieſer Zeit, mit Reſervirung 
eines jährl. Geſchoſſes von 2 Flr. 8 Krzr. rh. an einen Bader 
verkauft worden. Es wird die erwähnte Summe jetzt noch von 
dem Hauſe Nr. 77 (jetzt 73), auf welchem dermalen die Baderei 
haftet, jährl. zur Cämmerei abgeführt. Sie war nach dem letzten 
Kaufbriefe v. J. 1741 ſammt dem daran liegenden Graſe- und 
Obſtgarten ſteuerfrei, genießt das Recht eines freien Waſſer⸗ 
laufes und das jus prohibendi, daß nämlich weder in Haynau 
noch unter der Meile andere Badeſtuben dürfen angelegt werden. 
Auch iſt ſie in dieſem Rechte l. Acten unter preußiſcher Regie⸗ 
rung ſtets geſchützt worden. 

Ferner gehören zur geſchenkten Zunft: 

1 Tuchſcheerer und 1 Tuchbereiter. Die Stadt hat in dem 
Privilegium v. J. 1512 das Recht erhalten, — Scheergaden 
d. i. Scheertiſche zu errichten. Wer nun das Tuchſcheerer-Hand⸗ 


an die Weißgerberzunft für 500 Thlr. verkauft. Die Käufer verpflich⸗ 
teten ſich jährlich an die Cämmerei 9 Thlr. 18 Sgr. und an das 
Hospital 8 Sgr. zu zahlen. 

) S. S. 54. 
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werk treiben will, muß erſt dazu die Erlaubniß vom Magiſtrat 
haben. 

Die Seifenſieder. 1644 und lange Jahre vorher gab es 
keinen einzigen Seifenſieder am hieſ. Orte. Dieſe Zunft ſcheint 
erſt i. J. 1649 wieder errichtet worden zu ſein. (S. Vertrag 
mit den Fleiſchern.) 

1 Maurer,) 1 Glaſer, 2 Rothgerber. Letztere treiben 
wegen Armuth ſchon ſeit Jahren nicht mehr ihr Gewerbe, daher 
müſſen ſich die Schuhmacher zu ihrem großen Nachtheil das 
Leder an andern Orten kaufen. Ohngeachtet ſich der Magiſtrat 
und die Zunft alle Mühe gegeben haben, einen tüchtigen und 
wohlhabenden Rothgerber hierher zu ziehen, jo bezeigt doch kei⸗ 
ner Belieben. 

1 Kupferſchmidt, der aber wegen Armuth auch nichts Neues 
verfertigt, wenn ihm nicht das Kupfer dazu gegeben wird. 

3 Sattler, 4 Poſamentiere, 1 Drechsler, 1 prätendirender 
Groß-Uhrmacher, der aber wenig verſteht, 1 Buchbinder, 1 Gold⸗ 
und 1 Silberarbeiter, ! Knopfmacher und 2 Perückenmacher. 

6) Die Schneider.?) (Von deren Privilegium v. J. 1537 

) Die hieſ. Maurer bildeten früher eine eigene Innung. Als ſie dieſelbe 

i. J. 1608 errichten wollten, wurden ſie von der Liegn. Maurer⸗ und 

Steinmetz⸗Innung, welche um Mittheilung ihrer Statuten und Hand⸗ 

werksordnungen erſucht worden war, an der Ausführung ihres Vor⸗ 

habens gehindert. Die Liegnitzer gaben erſt i. J. 1610 ihre Einwilli⸗ 
gung, nachdem ihnen der hieſ. Rath folgenden Revers ausgeſtellt hatte: 

„Wir Bürgermeiſter ꝛc. thun kund und bekennen: Demnach auf unſere 

Interceſſion die ehrbaren und kunſtreichen N. N. Geſchwornen und 

Aelteſten der Maurer und Steinmetzen zu Liegnitz ihre Handwerksartikel 

und Gewohnheiten unſern Maurern um die Gebühr abſchriftlich haben 

zukommen laſſen, daß ſich dieſe in allen Punkten gemäß verhalten, 
und ſolche keiner benachbarten Stadt mitzutheilen, ſondern in ſolchem 

Falle ſie an Liegnitz zu weiſen; auch bei vorfallenden Irrungen, wenn 

dieſe bei uns, dem Rathe, oder zwiſchen ihnen ſelbſt nicht beigelegt 

werden könnten, nirgends anderswo Rath zu erholen, als bei der Haupt⸗ 
zeche dieſes Fürſtenthums.“ 

) Die hieſ. Schneider waren ſchon an dem am 14. Juni 1361 zu Schweid⸗ 


nitz abgehaltenen Schneidertage betheiligt. (Cod. dipl. siles. Bd. VIII. 
S. 52.) 
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wider die Pfuſcher iſt ſchon in der Einleitung die Rede geweſen.) 
Wenn die Zunft einen Ausfall thut, wird dem Jüngſten alle: 
mal, ſofern nicht periculum in mora, ein Rathsdiener zugegeben. 

7) Die Mälzer. Die 3 hieſ. Mälzer haben bisher auch 
eine beſondere Zunft gebildet, und darüber eine Conceſſion i. 
J. 1487 erhalten. Nachdem nun aber der Magiſtrat ihnen die 
2 Malzhäuſer zur Cämmerei abgekauft hat, und die jüngſten 
2 Mälzer nach der jetzigen Verfaſſung zugleich Brauer, folglich 
des Magiſtrats und der Brau-Commune Beamteten ſind, ſo 
wird höherer Entſcheidung überlaſſen, ob ſie fernerhin eine Zunft 
ausmachen, und fernerhin, wie bisher bei den Prediger: und 
Schulkollegen⸗Wahlen eine Stimme haben können. 

8) Die Kürſchner. In dieſer Zunft ſind gegenwärtig 9 
Meiſter und 5 Wittwen. Von den Meiſtern treiben 7 das 
Handwerk und von den Wittwen eine. 

9) Die Böttcher. Es ſind deren 5 Meiſter und 1 Wittwe. 
Ihre Rechte gründen ſich auf die allgemeinen Stadtrechte. 

10) Die Schmiede. Deren ſind 10, von denen aber nur 
8 das Handwerk treiben. ) 

11) Die Schloſſer und Tiſchler. Sie machen eine Zunft 
zuſammen aus. Tiſchler ſind 7, von denen 2 das Handwerk 
nicht treiben; Schloſſer ſind 4. (Früher bildeten Schloſſer, 
Büchſenmacher, Sporer und Uhrmacher eine Innung, deren 
Statuten der Rath am 29. Mai 1608 beftätigt.) 

12) Töpfer. In dieſer Zunft befinden ſich 6 Meiſter, von 
denen 5 ihre eigenen Werkſtätten und Oefen haben. (Die Zunft: 
Artikel wurden 1654 den 12. Debr. durch den Rath erneuert.) 

Die Rechte der unter Nr. 10—12 angeführten Zünfte 
gründen ſich auf das Meilenrecht und die allgemeinen Privi— 
legien. 

) Im Juni 1593 beſtätigt der hieſ. Rath ihre „in richtige Artikel ges 

brachten Handwerksgewohnheiten.“ Bis zum Jahre 1536 hatten die 

Schmiede allein das Recht, Sicheln zu verkaufen. (Sauer's Manuſc.) 
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13) Züchner. Zur Züchner- oder Leinweberzunft gehören 
14 Meiſter, die alle Sorten von Leinwand, Schachwitz, Drillich 
und auch halbwollene Zeuge verfertigen; letztere jedoch nicht in 
Menge, weil die Meiſter derartige Zeuge von auswärts kaufen 
und dann damit handeln. Die Leinwand kommt nicht in den 
Handel; weil ſie meiſt für ſolche gegen Lohn gearbeitet wird, 
welche das Garn dazu geben. Die Zunft hat wider die Stö— 
rer unter der Meile ihr eigenes Privilegium vom Herzog Georg 
Rudolph i. J. 1651 erhalten. (Von den darin feſtgeſetzten 
Strafen iſt ſchon in der Einleitung die Rede geweſen.) J. J. 
1738 beſtätigte der Rath der Zunft das Recht, daß die in der 
Stadt mit Leinwand handelnden Bürger bei 4 Thlr. Strafe 
weder rohe und gefärbte, noch Schürzen- und geſtreifte Lein— 
wand führen dürften. 

Zur Züchnerzunft hält ſich auch der hier befindliche Schwarz⸗ 
färber, welcher für ſeine Färberei ein jährl. Geſchoß von 3 Flr. 
rh. und 28 Krzr. an die Cämmerei abführt. 

14) Die Seiler. Ihre Zunft zählt 5 Meiſter, von denen 
4 das Handwerk treiben. Ihre Rechte gründen ſich auf die i. 
J. 1597 vom Rathe feſtgeſetzten und vom Herzog Ludwig IV. 
i. J. 1600 konfirmirten Innungs⸗Artikel. 

15) Die allgemeine Innung oder Altgemeinde. Sie ſchließt 
diejenigen Bürger und Miethwohner in ſich, welche kein Hand- 
werk erlernt haben und zählt dermalen 24 Männer und Witt⸗ 
wen. Sie hat eine Conceſſion vom Magiſtrat i. J. 1628 er⸗ 
halten, in welcher unter Anderm feſtgeſetzt iſt, daß jeder, der 
hier anzieht und kein Handwerk treibt, er ſei reich oder arm, 
ſich in dieſe Innung begeben muß. Von 1578 bis 1628 war 
ſie mit der geſchenkten Zunft vereinigt. 

Alle Handwerks-Innungen richten ſich hinſichtlich der Hand⸗ 
werksgebräuche und Rechte nach dem Reichspatent wegen Ab- 
ſchaffung der Mißbräuche unter den Handwerkern v. J. 1731 
und den vom Kaiſer Karl VI. i. J. 1739 ertheilten Handwerks⸗ 
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Artikeln; doch gelten auch noch die beſondern Privilegien und 
das Meilenrecht, obgleich ſie nicht weiter confirmirt werden. 

Außer dieſen Innungen haben auch die Land- und Stadt⸗ 
müller dieſes Weichbildes eine Zunft errichtet, bei welcher Con- 
sul dir. immer Commiſſarius geweſen iſt. 

Sie verſammelt ſich jährlich zweimal und zwar gemeinig⸗ 
lich in der hieſ. Amtsmühle. Als ſich einige Landmüller unter⸗ 
fingen, unter ſich Jungen aufzunehmen und loszuſprechen, hat 
die Zunft auf ihre erhobene Beſchwerde 1740 den 18. Febr. 
den Beſcheid erhalten, daß dieſes ein Recht der Zunft ſei, und 
daß die im Winkel geſchehene Loslaſſung eines Jungen für 
null und nichtig anzuſehen ſei. Auch wurden die Meiſter ange- 
wieſen, bei den Zuſammenkünften regelmäßig zu erſcheinen.“ 

J. J. 1750 wurden nach vollzogener Reviſion alle die 
innerhalb der Meile ſich aufhaltenden Handwerkspfuſcher, ſo⸗ 
bald ſie nicht beſondere Berechtigungen aufzuweiſen hatten, aus 
den Dörfern fortgewieſen. — 

J. J. 1723 befanden ſich in den Zünften 16 Fleiſcher, 
21 Bäcker, 36 Tuchmacher, 21 Schuhmacher, 15 Schneider, 
3 Mälzer, 13 Kürſchner, 14 Züchner, 9 Töpfer, 13 Schmiede, 
3 Seiler, 6 Hutmacher, 4 Böttcher, 2 Stellmacher, 3 Sattler, 
8 Tiſchler, 5 Schloſſer, 3 Seifenſieder, 1 Schwarzfärber, 1 Gla⸗ 
ſer, 1 Drechsler, 1 Kupferſchmied, 1 Barbier. 

J. J. 1788 zählte man in den 15 Zünften: 1 Apotheker, 
3 Bader und Barbierer, 9 Bäcker, 5 Böttcher, 1 Bleicher, 
5 Branntweinbrenner, 2 Buchbinder, 2 Drechsler, 1 Färber, 
7 Fleiſcher, 2 Glaſer, 1 Glasſchleifer, 1 Goldſchmied, 3 Hand⸗ 
ſchuhmacher, I Kürſchner, 1 Knopfmacher, 1 Korbmacher, 1 Kunſt⸗ 
pfeifer, 2 Kupferſchmiede, 15 Leinweber, 2 Maurer, 1 Nadler, 
2 Perückenmacher, 1 Pfefferküchler, 1 Poſamentier, 2 Rade⸗ u. 
Stellmacher, 6 Riemer, 3 Rothgerber, 5 Sattler, 4 Schloſſer, 
7 Schmiede, 1 Schleifer, 21 Schneider, 2 Schornſteinfeger, 
24 Schuhmacher, 4 Seifenſieder, 7 Seiler, 1 Seidenwirker, 
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2 Stärkemacher, 10 Stricker, 1 Strumpfwirker, 1 Spiegelmacher, 
7 Tiſchler, 8 Töpfer, 1 Tuchwalker, 57 Tuchmacher, die ſonſt 
bis 2200, dies Jahr (1788) aber nur 1990 Stein Wolle ver⸗ 
arbeitet haben; 5 Tuchſcheerer, 1 Uhrmacher, 4 Weißgerber, 
1 Zimmermann, 1 Ziegelſtreicher, 1 Zinngießer. Der Handel 
wird von 2 Groſſiſten und 15 Krämern betrieben. ) 
Gewerbliche Verhältniſſe i. J. 1868 (October): 


Barbiere 5 Meiſter, 2 Geſellen, — Lehrlinge. 
Baek 4 = 9 5 8 85 
Brauer 2 70 2 * 2 7 
Bildhauer 1 7 1 „ 1 [7 
Böttcher 7 „ 5 " 2 7. 
Buchbinder 8 6, er 
Büchſenmacher 1 „ — * 1 77 
Drechsler 4 775 1 a 3 7 
Dachdecker 3 77 2 75 — = 
Färber 3 75 1 7 — 25 
Fleiſcher 18 Wii 8 
Glaſer 3 [7 2% [7 Fi [72 
Goldarbeiter . 2 Fe „ = „ 
Gerber aller Art 8 lange 3 8 
Handſchuhmacher 4 „„ 8% „ ui 
Hutmacher 3 [7 1 [7 1 [7 
Kammmacher 1 3 75 = 5 
Klemptner 5 et, ” 8 7 
Kupferſchmiede 1 77 2 75 — 11 
Kürſchner 6 * 6 75 4 5 
Korbmacher 3 75 1 7 — PR 
Maurermeifter . 2 3 790% „ 2 9 
Maler 3 5 1 x 2 7 
Müller 2 55 6 ir 27 
Meſſerſchmiede 2 A 1 * 1 u 
Nadler unn 1 35 1 7 — * 
Nagelſchmiede 3 4 1 7 — > 
Pfefferküchler und Conditoren 3 55 3 75 2 77 
Sattler und Riemer. . 12 A 9 5 8 75 
Seiler ener Z * 1 77 — 5 
Schnee 8 ” 5 5 1 72 


) S. Zimmermanns Beiträge zur Beſchreibung von Schleſien. Theil 
VIII. S. 391. 

) An der Maurergeſellen⸗Krankenkaſſe betheiligt. 

) 1 Mühle liegt jedoch im Gemeinde⸗Bezirk Ulbersdorf. 
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Schſoſſer⸗⸗ 15.1: ls iz 8 Meiſter, 13 Geſellen, 11 Lehrlinge. 
Schneider SM 30 * 8 „ 1 [77 
Schuhmacher 47 3 1 21 . 
Stellmacheeee N 
dee, 2 dach 75 —f 70 
Schornſteinfegenr 2 8 22 „ 
Sibma cer 2 8 „ IS „ 
Seifenſiede A i nee Ic 9 
Tiſchler ö 13 ff 15 „ 7 [77 
Tuchmacher und en 7 75 8 * — 75 
eee 3 5 4 177 1 75 
FF ra tee 6 ne 
Zirkelſchmiede 3 5 77 4 „ 
Büchner (Weber)) 4 er 1 „ =: „ 
Zimmermeiſter 2 1089 „ 2 7 


Kaufleute, incl. Deſtillateure, lit. x 31, mit 14 Commis und 
26 Lehrlingen; lit. B. 120. Hauſirer 31. Gaſt⸗, Speiſe⸗ und 
Schankwirthe 29. Lohnfuhrleute 12, mit 34 Pferden. Buch⸗ 
druckereien 2, mit 5 Gehülfen und 2 Lehrlingen. Die Tuch⸗ 
fabrik, Firma: S. J. Bluhm, dermalige Beſitzer Nobil ing 
und Zülzer, beſchäftigte 55 männliche und 43 weibliche Per⸗ 
ſonen; gefertigt wurden 1900 Stck. Tuch im Werth von 80,000 
Thlrn.; Abſatz der gefertigten Waaren: ½ nach dem Auslande, 
2% im Inlande und den Zollvereinsſtaaten. Die ſelbſtſtändigen 
Tuchmachermeiſter haben ſeit dem Jahre 1868 keine Tuche 
mehr gewebt. 

Die Handſchuhfabrik von R. A. Wirbel & Comp. be⸗ 
ſchäftigte 2 Buchhalter, 45 Zuſchneider, 20 Färbearbeiter, 25 
Gerber und 730 Nätherinnen hier, in der Umgegend, ſowie in 
Näh⸗Anſtalten. Aus ca. 230,000 Fellen wurden 20,000 Dutzend 
Handſchuhe gefertigt. 

Die Schloß⸗ und Band-Fabrik von G. Schopp beſchäf⸗ 
tigte 13 Geſellen, 4 Lehrlinge und 39 Arbeiter. 

Die Gewerbeſteuer betrug 1858 Thlr. 


Ablöſung der Gewerbe-Real- Berechtigungen. 
Mit der Einführung der Gewerbeſteuer (2. Novbr. 1810) 
) An der Zimmergeſellen⸗Krankenkaſſe betheiligt. 
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erhielt ein Jeder, ſobald er dieſe Abgabe entrichtete, das Recht, 
ein Gewerbe zu treiben, welches er wollte. Damit hörten alſo 
eigentlich alle Privilegien und Vorrechte der Innungen auf. 
Nur die ausſchließlich erblichen, veräußerlichen, und als ſolche 
in den Hypothekenbüchern eingetragenen, oder auf ſtädtiſchen 
Grundſtücken unzertrennlich haftenden Gewerbsberechtigungen 
ſollten für ablöſungsfähig gelten, d. h. die Beſitzer ſolcher Ges 
werbsberechtigungen ſollten durch einen aufzubringenden Geld— 
fonds für die ihnen durch die Gewerbefreiheit entzogenen Ge⸗ 
rechtſame entſchädigt werden. Der Anfang mit der Ermittelung 
ſolcher Berechtigten und der ihnen zu gewährenden Entſchädi⸗ 
gungsſumme wurde ſchon zu Ende des Jahres 1811 gemacht. 
Folgende Gerechtigkeiten wurden wegen der Ablöſungsfähigkeit 
der höchſten Entſcheidung vorgeſchlagen: 

1) 21 Schuhbänke; ermittelter Werth der Berechtigung 6131 Thlr. 
2) 21 Bäderbänfe, ind. 


d. Pfefferkuchentiſches; do. do. 7049 „ 
3) 16 Fleiſchbänke; do. do. 3585 „ 
4) 5 Gaſthöfe; do. do. 5206 „ 
5) Die Branntweinbrennereien; do. 2811" „ 
6) Die Apotheke; do. do. 5142 


7) Die Braugerechtigkeit der 
auf 148 Häuſer vertheilten 
94 ganzen Brauhöfe; do. do. 43455 „ 

Nur die unter Nr. 1—3 aufgeführten Gerechtigkeiten ka⸗ 
men ſpäter in Betracht. 

Die Verhandlungen über die Feſtſtellung der vorſtehenden 
Summen, ſo wie über die Art der Aufbringung des Ablöſungs⸗ 
fonds, dauerten viele Jahre. Letzterer ſollte von den früher 
Berechtigten, und vorzugsweiſe von den neu zutretenden Mei⸗ 
ſtern aufgebracht werden. Als ſich die Intereſſenten i. J. 1817 
erklären ſollten, in welcher Art ſie die nöthigen Summen be⸗ 
zahlen wollten, gaben ſie zu Protocoll: Die ieee Real⸗ 
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Gewerbsberechtigten find nicht willens ſich ſelbſt abzulöſen; es 
wäre dies ein doppelter Verluſt, wenn man, um ein Vorrecht 
los zu ſein, daſſelbe noch einmal aus der eigenen Taſche be— 
zahlen ſollte. 

J. J. 1821 erklärte die königl. Regierung zu Liegnitz die 
zur Ablöſung in Vorſchlag gebrachten Gerechtigkeiten für nicht 
geeignet zur Ablöſung, weil bei ihnen nicht das Recht der Aus— 
ſchließlichkeit nachgewieſen werden könne. Nur die 21 Bäcker⸗ 
bank⸗Gerechtigkeiten ſollten zur Ablöſung qualificirt ſein, wenn 
der Nachweis geliefert werden könne, daß dieſe Anzahl ſchon 
i. J. 1318 beſtanden habe. Die 3 Gewerke der Fleiſcher, Bäcker 
und Schuhmacher traten jetzt klagbar gegen den Fiscus und die 
Stadt⸗Commune auf, wegen verweigerter Anerkennung der Ab- 
lösbarkeit. Es entwickelte ſich daraus ein langwieriger Prozeß, 
der endlich i. J. 1833 zum Vortheil der Kläger entjchieden 
wurde. 

Inzwiſchen war durch das Geſetz vom 11. Juli 1822 die 
ſubſidiariſche Verbindlichkeit der Stadt⸗Communen zur Ausfüh⸗ 
rung der Ablöſung eingetreten. Die ganze Stadtgemeinde mußte 
zur Ablöſungsſumme beitragen, und durfte die Beiträge der 
Betheiligten nur ſo vertheilen, daß dieſe letztern nicht außer 
Nahrungsſtand geſetzt würden. 

Im Jahre 1835 ging man endlich an das ſehr ſchwierige 
und weitläufige Ablöſungsgeſchäft. Eine Commiſſion, beſtehend 
aus Magiftvats- und Stadtverordneten -Mitgliedern trat zuſam⸗ 
men, und ſtellte das dabei zu beobachtende Verfahren nach ſei⸗ 
nen Grundzügen in folgender Weiſe feſt: 

„Die Ablöſung der Bäcker-, Fleiſch- und Schuhbankgerech⸗ 
tigkeiten wird durch einen Vergleich mit den Inhabern der— 
ſelben in Ausführung gebracht. 

Die Bäckerbankgerechtigkeiten ſind jede mit 300 Thlr., die 
Schuhbankgerechtigkeiten jede mit 290 Thlr. exclus. der darauf 
laſtenden Abgaben abgeſchätzt worden; — dieſen beiden Bank⸗ 
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gerechtigkeitsbeſitzern ſoll im Wege des Vergleichs ein Ablöſungs⸗ 
quantum von 50 PCt. geboten werden, ſo, daß eine Brotbank 
mit 150 Thlrn. und eine Schuhbank mit 145 Thlrn. und dem 
Erlaß der darauf ruhenden ſtädtiſchen Abgaben abgelöſt werden. 
Die Fleiſchbankgerechtigkeiten ſind nach Abzug des Ackers, der 
100 Thlr. gejchägt worden iſt, mit 200 Thlr. abgeſchätzt. Als 
Ablöſungsquantum werden nur 40 PCt., alſo für die Bank 
80 Thlr. geboten, weil jeder Beſitzer durch den Acker ſchon 100 
Thlr. erhalten hat. Die Abgaben, welche auf dem Acker laſten, 
bleiben. 

Bedingungen, unter welchen dieſer Vergleich mit den In⸗ 
habern der Bankgerechtigkeiten abzuſchließen wäre, ſind: 

) Inhaber einer der 3 Bankgerechtigkeiten können nur 
dann zur Erlangung des gebotenen Quantums gelangen, wenn 
ſie die ihnen gehörende Gerechtigkeit ganz frei, das heißt, ohne 
Anſprüche eines Dritten, an die Stadtgemeinde überlaſſen, daher 
diejenigen, deren Gerechtigkeiten mit Schulden belaſtet ſind, mit 
ihren Gläubigern in Unterhandlung treten, und den Vergleich 
mit denſelben ſo weit zu bewerkſtelligen ſuchen müſſen, daß ſie 
dadurch zur freien Dispoſition über ihre Gerechtigkeiten gelangen. 

2) Desgleichen müſſen die Bankgerechtigkeits-Inhaber und 
deren Gläubiger allen Zinſen der Bankgerechtigkeiten und 
allen ſonſtigen Anſprüchen entſagen und ihre Bänke koſtenfrei 
der Kämmerei überweiſen. 

3) Dagegen ſoll denjenigen, mit welchen der Vergleich ab⸗ 
geſchloſſen wird, keine andere Abgabe zu den noch verbleibenden 
und abzulöſenden Gerechtigkeiten auferlegt werden, als jedem 
andern Mitgliede der Stadtgemeinde. Sie bleiben alſo von 
jedem beſondern Beitrage zur Ablöſungsſumme frei. 

4) Die Zahlung des Vergleichsquantums geſchieht dann, 
wenn die Genehmigung der vorgeſetzten hohen Behörde erfolgt 
ſein wird.“ N 

Dieſe Propoſition wurde von den Weahellg e meiſtens 
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als billig anerkannt und willig angenommen. Die heilbringende 
Harmonie zwiſchen Magiſtrat und Stadtverordneten, ſo wie die 
Bereitwilligkeit der meiſten Berechtigten führten denn dieſe An— 
gelegenheit zum erwünſchten Ziele, worüber ſich auch die königl. 
Regierung zu Liegnitz zu wiederholten Malen beifällig und an— 
erkennend äußerte. Jede Schuhbankgerechtigkeit wurde mit 145 
Thlrn. abgelöſt, und 5 Thlr. Koſtenentſchädigung gezahlt; jede 
Brotbank mit 150 Thlr. und 5 Thlr. Koſtenentſchädigung; jede 
Fleiſchbank mit 80 Thlr. 

Die Gläubiger der Bankberechtigten begnügten ſich mit 
50 pCt. der geliehenen Summe. — Die Entſchädigungsbeträge 
wurden aus der Kämmereikaſſe bezahlt. 


2. Beiträge zur Geſchichte des Magiſtrats. 


Den eigentlichen Vorſtand der Stadtgemeinde in Verwal- 
tungs⸗ und Polizeiſachen bildete das Collegium der Rathmanne 
(Conſuln). Dieſes Collegium iſt höchſt wahrſcheinlich i. J. 1333 
mit der Verleihung des Magdeburger Rechts hier eingeführt 
worden, denn am 27. Debr. des gedachten Jahres ſtellen Bür- 
germeiſter und Rathmanne eine Schuldverſchreibung aus, wäh⸗ 
rend in Documenten aus früheren Jahren ihrer nie erwähnt 
wird, ſondern nur von Bürgern der Stadt die Rede iſt. Wir 
erfahren aus jener Schuldverſchreibung, daß das erſte urkund⸗ 
lich erwähnte Haynauer Rathscollegium aus dem Bürgermeiſter 
Albert von Ypra und den Conſuln Peter Weller, Con— 
rad Gerlach, Pätzold Steybe und Heinrich Keiſir be— 
ſtand. — Ob nun v. J. 1333—53 der Herzog oder der Erb— 
vogt den Rath willkürlich einſetzte, wiſſen wir nicht; daß des 
letzteren Regiment aber kein unumſchränktes in jener Zeit war, 
geht aus den Schuldverſchreibungen von 1333 und 39 hervor, 
in denen geſagt wird, daß fie vollzogen worden ſeien mit Zu- 
ſtimmung und Willen der Vögte, Schöppen, Geſchwornen der 
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Handwerker aller Art, der Bäcker, Fleiſcher, Schuhmacher, Weber 
und aller Mitbürger. 

Am 24. Februar 1353 ertheilte Herzog Wenzel unſerer 
Stadt beſondere Verordnungen über die Wahl der Rathmanne, 
Schöppen, Geſchwornen aus den Handwerkern und über deren 
Rechte in folgender Weiſe: Wir Wenzel ꝛc. wollen zu Aller, 
ſowohl der Gegenwärtigen, als der Zukünftigen, Kenntniß ge⸗ 
langen laſſen, daß wir nach vorher gehaltener ſorgfältiger Be: 
rathung unſerer Getreuen, indem wir die Einkünfte, Nutzungen, 
Vortheile, Rechte und Ehren unſerer Stadt Haynau und aller 
Bewohner derſelben in Betracht ziehen und getreulich abwägen, 
auf die dringenden Bitten unſerer getreuen Bürger daſelbſt, 
aus beſonderer unſerer fürſtlichen Gnade und im Namen aller 
unſerer Nachfolger unſern Conſuln in Haynau, gegenwärtigen 
ſowohl als zukünftigen, dieſe immerwährende Begünſtigung an 
Würde und Ehre gegeben, verliehen und für immer beſtätigt 
haben, daß fie jedes einzelne Jahr am Aſcher-Mittwoch nach 
der Treue und Gewiſſenhaftigkeit, die von Gott dem Herrn 
ihnen gegeben worden, andere Conſuln erwählen dürfen und 
ſollen, die für das hierauf folgende Jahr dem Rathe vorſitzen, 
desgl. auch Schöppen für immerwährende Zeiten, ohne Hinder⸗ 
niß ſeitens unſer und unſerer Nachfolger und irgend welcher 
Perſonen, welches Anſehens ſie auch ſein möchten. Es ſollen 
auch namentlich durch ſelbige ſechs Perſonen gewählt werden, 
von denen drei aus der Zahl der Aelteſten oder der Kaufleute 
ſein ſollen; drei andere Perſonen aber ſollen aus den Hand— 
werkern gewählt werden, welche als würdig, brauchbar und 
gewiſſenhaft für den Rath erachtet werden. Die neugewählten 
Conſuln, wie auch die Schöppen, mögen den alten Conſuln nach 
gewohnter und gebräuchlicher Weiſe ihren Eid leiſten; die neuen 
Conſuln aber ſollen Geſchworne wählen nach früherem und 
altem Gebrauch der Stadt. Auch übertragen und gewähren 
wir für jetzt und für künftige Zeit ſelbigen Conſuln, gegenwär⸗ 
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tigen und zukünftigen, volle und ganze Gewalt über alle Eatun- 
gen, Nutznießungen, Rechte, Rechtsſachen, Käufe und Verkäufe 
ſelbiger Stadt Haynau, Anordnungen zu treffen, Aufträge zu 
ertheilen und fie zu vollziehen, und, jo gut fie können, auf Orb» 
nung zu ſehen, auch Vergehungen und Verſehen an denen, welche 
als Uebertreter ſelbiger Aufträge oder Satzungen erfunden wor— 
den ſind, zu beſtrafen, wie es die Ordnung und Nothwendigkeit 
des Magdeburgiſchen Rechts und der Stadt Rechte fordern und 
verlangen. Insbeſondere, wenn durch gewiſſe Parteien, Ver— 
bindungen, unſerer Stadt und unſerem Volke Verluſte oder 
Gefahr erzeugt würden, jo übertragen wir auf genannte Con— 
ſuln volle Gewalt dc. !) 

Der Rath hatte alſo nach dem Inhalte obiger Urkunde 
ebenſo in pecuniärer wie rechtlicher Beziehung, die geſamm— 
ten ſtädtiſchen Angelegenheiten zu regieren und zu verwalten, 
und das Recht, ſeinen Anordnungen und Befehlen durch Stra- 
fen Nachdruck zu geben. Er verwaltete die Polizei-Angelegen⸗ 
heiten und das Communal-Vermögen, führte die Aufſicht über 
die ſtädtiſchen Bauten, ſorgte für Inſtandhaltung der zollpflich⸗ 
tigen Landſtraßen, verwahrte die zur Vertheidigung der Stadt 
vorhandenen Waffen, erhob die Steuern, führte die Oberaufſicht 
über die Innungen und übte das Patronatsrecht über Kirchen, 
Schulen und milde Stiftungen, ſo weit ihm dies letztere Recht 
entweder durch den Landesherrn verliehen, oder durch letztwillige 
Beſtimmungen von Privatperſonen überlaſſen worden war. — 
Die einzelnen Mitglieder des Raths theilten ſich in die ver— 
ſchiedenen Functionen für die Dauer ihrer Amtszeit. 

Bei der Unbeſtimmtheit der Grenzen zwiſchen polizeilicher 
Gewalt und eigentlicher Gerichtsgewalt des Erbvogts konnten 
Streitigkeiten nicht ausbleiben; das Anſehen der Vögte war 
überdies für den Rath drückend und dem aufſtrebenden Frei 


) R. Nr. 21. 
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heitsgeiſte der Bürger das Vorhandenſein einer, dem eigentlichen 
ſtädtiſchen Gemeinweſen fremden, zu ihm nicht gehörenden und 
doch innerhalb ihrer Mauern ſich befindenden Macht, gänzlich 
zuwider. Der Rath ſuchte daher mit landesfürſtlicher Genehmi⸗ 
gung, ſobald er es nur vermochte, die Erbvogtei an ſich zu 
bringen, deren letzte Hälfte er am 20. Juni 1387 käuflich er⸗ 
warb. Von jener Zeit ab ſehen wir Bürgermeiſter und Rath⸗ 
manne, Richter und Schöppen in zwei Collegien getheilt, aber 
immer beſtehen ſie aus denſelben Perſonen, welche nur alljähr⸗ 
lich ihre Stellungen wechſelten. Ueber das Verhältniß und 
den Zuſammenhang zwiſchen den genannten beiden Collegien, 
ſowie zwiſchen dieſen und dem Hofgerichte läßt ſich Sicheres 
nicht feſtſtellen. Soviel dürfte feſtſtehen, daß ein und dieſelbe 
Perſönlichkeit nach und nach als Schöppe, Richter, Rathmann, 
Bürgermeiſter, Hofgerichtsſchöppe und Hofrichter fungiren konnte. 
In welcher Weiſe das Wechſeln der verſchiedenen Aemter er⸗ 
folgte, ſoll an einigen Perſonen gezeigt werden, wobei jedoch 
bemerkt werden muß, daß dieſe Anführungen nicht vollſtändig 
ſein können, weil die Namen der Raths- und Hofgerichts-Mit- 
glieder ſeltener urkundlich vorkommen, als die des Stadtgerichts. 

Peter Holatſch war Rathmann 1390 (den 11. Febr.); 
Schöppe 1390 (den 19. Aug.); Landſchöppe 1391; Schöppe 
1392. 93. 96; Rathmann 1397; Richter 1400; Schöppe 1404; 
Richter 1409; Schöppe 1412. 13. 20. 21; Richter 1422; Schöppe 
1423. 24; Richter 1425. 

Alexius Kommernig war Schöppe 1396; Rathmann 
1404; Schöppe 1406; Rathmann 1407 (in demſelben Jahre 
auch Schöppe); Schöppe 1410. 12; Rathmann 1414; Schöppe 
1415. 19; Richter 1420; Schöppe 1422. 23; Bürgermeiſter 
1424; Schöppe 1425. 26. 29. 31. 33. 40. 

Hannes Michelzdorff war Schöppe 1392. 93. 96; 
Bürgermeiſter 1397; Schöppe 1400. 

Nicolaus Reychell war Schöppe 1390. 93. 1400; Rich⸗ 
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ter und Rathmann 1404; Schöppe 1406. 7 (22. Jan.); Bür⸗ 
germeiſter 1407 (6. Mai); Schöppe 1409. 10. 15. 19; Richter 
1421; Schöppe 1422. 24. 25. 27. 

Hans Roſemann war Schöppe 1421; Rathmann 1424 
Eu Anfange deſſelben Jahres), ſpäter Richter; Schöppe 14263 
Bürgermeiſter 1428; Schöppe 1429; Richter 1430. 31; Schöppe 
1433. 35. 36; Richter 1437; Schöppe 1439. 

Steffen Teiſener war Schöppe 1485; Rathmann 1489; 
Schöppe 1490. 94. 95; Richter 1496. 98. 99; Hofrichter 1500, 
in demſelben Jahre auch Rathmann; Schöppe 1501. 

Kaspar Langehanko war Schöppe 1420. 21. 22; Rich⸗ 


ter 1423; Schöppe 1424. 25. 26. 27.1) 
Mattis Botener war Hofrichter 1504; Richter 1509; 
Hofrichter 1514; Richter 1516. 17. 18. 19. 20. 21. 23. 


Merten Czepky war Schöppe 1452. 54. 55; Richter 
1456. 58. 59; Schöppe 1462; Bürgermeiſter 1464. 

So wenig erſprießlich nun auch für die gedeihliche Ent⸗ 
wickelung der Stadt ein ſolch fortwährender Perſonenwechſel in 
den ſtädtiſchen Aemtern erſcheinen mag, ſo iſt dennoch bei allen 
dieſen Mängeln von den Leitern der Communal-Verwaltung 
damals des Großen und Nützlichen viel geleiſtet worden; ja es 
ſcheint mehr Bürgerſinn vorhanden geweſen zu ſein, als in 
unſern Tagen. Wie wäre es wohl möglich geweſen, daß die 
Stadt einen ſo umfangreichen Grundbeſitz käuflich erwerben 
konnte, wenn nicht die rege Theilnahme aller Bürger am Ge— 
meinweſen mit großen perſönlichen Opfern die nöthigen Kauf: 
ſummen aufgebracht hätte. Sollen doch bei Erkaufung des 
ſtädtiſchen Forſtes ſelbſt arme Spinnweiber Einiges zum Kauf⸗ 

) K. Langehanko war alſo während vier auf einander folgenden Zah: 

ren Schöppe. Es weicht dies von den Liegnitzer Gerichtsverhältniſſen 

ab, wo „drei Jahre hintereinander Keiner auf der Schöppenbank ge⸗ 
ſeſſen hat“. (Vgl. C. J. Schuchard, d. Stadt Liegnitz, ein deutſches 


Gemeinweſen. S. 35.) Auch noch andere Perſonen waren hier länger 
als drei auf einander folgende Jahre Schöppen. 
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gelde beigetragen haben, — was auf einen Gemeingeiſt jchließen 
läßt, der wiederum nur in dem Vertrauen zur ſtädtiſchen 
Behörde wurzeln konnte. Die zahlreichen und einträglichen 
Privilegien der Stadt wurden ebenfalls durch den Rath mit 
dem Gelde der Bürger erworben, welche überzeugt ſein mußten, 
daß jener ſolche Geldopfer gewiſſenhaft und zum Wohle der 
Commune verwenden werde. 

Einen erheblichen Einfluß auf die Rathswahl übten ſpäter, 
und zwar von Herzog Friedrich III. ab, die Herzöge aus, die 
bei ſolchen Gelegenheiten entweder perſönlich erſchienen, oder 
meiſtens durch herzogliche Commiſſarien vertreten waren, denen 
geeignete Perſönlichkeiten in Vorſchlag gebracht wurden, worauf 
deren Ernennung und Beſtätigung erfolgte. Ja Herzog Rus 
dolph ſetzte i. J. 1627 den 1. Oetbr. eigenmächtig einen Bür⸗ 
germeiſter in der Perſon des fürſtlichen Rentſchreibers und bie 
ſigen „Altherren“ Matthes Tänzer ein, als ſich zwiſchen 
Rath und Bürgerſchaft Streitigkeiten entſponnen hatten. Ge⸗ 
wiß iſt, daß der Rathswechſel zu jener Zeit nicht mehr alljähr⸗ 
lich, und auch nicht in beſtimmten Zeitabſchnitten erfolgte. ) 


) „Ao. 1632 Ohngeachtet aller Einwendungen, jo Einer oder der Andere 
angeführt, ſind in den Rathsſtuhl geordnet worden: 

Georg Strempel, Conſul, 

Heinrich Hübner, Proconſul und Raths⸗Aelteſter, bleibt auch 
Notarius, 

Caspar Roſenkranz, Hofrichter, 

Pancratius Preuße, Proprätor, geweſener des Raths zu Hirſch⸗ 
berg.“ Er nahm die Wahl nicht an, und an ſeine Stelle 
wurde David Keſeler aus Liegnitz als „Vogt“ ernannt. 

„Chriſtoph Klein, Bauherr, 

Hans Keller, Kirchvater, 

Ao. 1636 find in den Rathsſtuhl und zu Schöppen geordnet worden: 

Heinrich Hübner, Conſul, 

Caspar Roſenkranz, Altherr und Proconſul, 

Chriſtoph Klein, Hofrichter, 

David Keſeler jun., Stadtvogt, 

David Arzt, Bauherr, 

David Keſeler sen., Kirchvater. 
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Schon damals wurde, ebenfalls im Widerſpruche mit dem vom 
Herzog Wenzel ertheilten Privilegium, die Wahl der Schöppen 
nicht mehr vom Rath vollzogen, da dieſem nur noch das Prä⸗ 
ſentationsrecht jener und das Wahlrecht bezüglich der Geſchwor— 
nen zuſtand. Unter der unmittelbaren öſterreichiſchen Regierung 
hörte auch der Schein einer freien Rathswahl auf, denn die 
ganz evangeliſche Stadt erhielt auf höhere Anordnung i. J. 
1688 einen auf Lebenszeit angeſtellten katholiſchen Bürgermeiſter, 
Johann Wilhelm Schubert, welchem nach und nach katho⸗ 
liſche Rathmanne zur Seite geſetzt wurden. — Unter der preu— 
ßiſchen Regierung verlor der Rath alle Selbſtſtändigkeit. Die 
freie Verwaltung des ſtädtiſchen Eigenthums war gänzlich aus 
ſeinen Händen genommen; — über die geringſten nicht etats⸗ 
mäßigen Ausgaben mußte vorher die Genehmigung der königl. 
Kriegs⸗ und Domänenkammer zu Glogau eingeholt werden. 
Bekanntlich trat im Jahre 1808 mit der Einführung der 


Schöppen: 
Johann Julius, Schöppenmeiſter, 
Melchior Roſenkranz, 
David Heinke, 
Hans Lange jun., Schöppen. 
Chriſtoph Seifert, 
Caspar Weſener J 
Ao. 1638. David Keſeler sen. Conſul, (wird als ſolcher bis 1647 
aufgeführt). 
Heinrich Hübner, Proconſul (bis 1645), 
Chriſtoph Klein, Hofrichter, 
David Keſeler jun., Stadtvogt, 
Chriſtoph Dumpig, Bauherr, 
Johann Julius, Kirchvater, 
Chriſtian Krumbhorn, Notar (bis 1659). 
Schöppen: 
Melchior Roſenkranz, Schöppenmeiſter, 
David Hanke, 
Abe Hof⸗ und Stadtſchöppen, 
Chriſtoph Seifert, 
Caspar Weſener, 
Hans Herfarth. 
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Städteordnung eine gänzliche Reform der ſtädtiſchen Verfaſſung 
ein, wodurch der Bürgerſchaft eine thätige Einwirkung auf die 
Verwaltung des Gemeinweſens beigelegt wurde. 

Die Zahl der Rathmanne betrug ſeit dem Jahre 1333 
bis ums Jahr 1600 immer vier, zu welchen noch ein Notar 
kam. Als Mitglieder des Raths werden alsdann auch aufge⸗ 
führt der Hofrichter und der Richter der Stadt (Stadtvogt, 
Prätor). J. J. 1644 beſchwerte ſich aber die Bürgerſchaft 
beim Herzog darüber, daß die Zahl der beſoldeten Magiſtratua⸗ 
len, incl. des Notars bis auf acht geſtiegen ſei, da doch ſeit 
undenklichen Zeiten nicht mehr als ſechs angeſtellt geweſen 
ſeien. Herzog Rudolph beſtimmte deshalb auf wiederholte 
Beſchwerden der Bürgerſchaft i. J. 1647, daß „der Rathsſtuhl 
bis auf künftiges weiteres Befinden vom Bürgermeiſter und 
den nächſten zwei Rathsperſonen beſeſſen werden ſolle.“ Letzt⸗ 
genannte bekleideten die Aemter des „Bauherrn (Aedilis), und 
des Kirchvaters.“ Vom Jahre 1668 bis 1740 bildeten wieder 
fünf Perſonen (der Bürgermeiſter, der Proconſul, der Aedilis, 
der Prätor und der Notar) dieſes Collegium, deſſen Mitglieder⸗ 
zahl nach dem Beginn der preußiſchen Regierung wiederum 
vermehrt worden ſein muß, da das ſtädtiſche Urbarium ſagt: 
„Der Magiſtrat beſteht anjetzo (1754) aus ſieben Perſonen, 
welche wirklich in der Activität find,” aus dem Bürgermeiſter 
(Conſul), Proconſul, Syndicus und vier Rathmannen. 

Ueber die Beſoldungsbeträge der Rathsmitglieder haben 
wir bis etwa zur Mitte des 16. Jahrhunderts keine Nachrichten. 
Wahrſcheinlich wurden in früherer Zeit jene ſtädtiſchen Aemter 
unentgeltlich verwaltet, und die Magiſtratualen mögen nur als 
Mitglieder des Gerichts, als Commiſſarien bei den Zünften, 
als (kirchliche) Decem- und Hospitalverwalter einige Sporteln 
und Einkünfte bezogen haben. Als feſte jährliche Einnahmen 
der Rathsmitglieder führt das Stadt-⸗Rentenbuch vom Jahre 
1559 unter dem Titel „Radthern zuſtandt“ Folgendes an: An 
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Fiſchen jedem 2 Schock Karpfen, „ſo gut fie aldo ſeyndt“; an 
Heu jedem 1 Fuder „für die thor zu faren“; an Holz jedem 
2 erlene Haufen Holz, „oder 2 taller dorfür“; aufs Abſitzen 
jedem einen ung. Gulden, und ſtatt des früher gelieferten Ho- 
nigs 2 Thlr. — Als i. J. 1644 die hieſigen Bürger über die 
willkürlichen Gehaltserhöhungen der Rathsmitglieder beim Her: 
zuge Klage erhoben, gab dieſer „die mündliche Reſolution, es 
ſolle wie 40 Jahre früher gehalten werden“, worauf die Be— 
ſoldung eines jeden Rathmanns in folgender Weiſe feſtgeſtellt 
wurde: 


1) An Gelde jährlichchche 8 Thlr. 32 Wßgr. 
2) Wöchentlicher Badegroſchen aufs 8 5% 2 28h 
3) Neujahrs⸗, Grünedonnerſtags⸗, Pfingſt⸗ 
und heil. Abendverehrun g 3 „ 27 „ 
4) Zwei Schock Karpfen (ein Schock aus 
den Biſchdorfer Teichen, ſo gut ſie vor⸗ 
handen, zu liefern, das andere zu kau— 
fen); im Fall die Fiſche nicht in natura 
geliefert werden können 8 „ 32 „ 
5) Wegen jährl. Abſitzens 8 
6) Drei Scheffel Salz. Wird es nicht in 
natura geliefert, f. jeden Schffl. 5 Thlr. 15 „ — 27 
Summa 45 Thlr. 12 Wßgr. 


1 


td 


Vom Jahre 1668 bis gegen das Ende der öſterreichiſchen 
Regierung bezogen 


der Bürgermeifter . . . . . 72 Thlr. = 90 Thlr. ſchleſ. 
r . el, 1 
der Aedilis und der Prätor, jeder 48 „ = 60 „ 7 


Das jährliche Gehalt des Notars betrug (1668) 79 Thlr. 
33 Gr.; i. J. 1679 93 Thlr. ſchleſ. (incl. 50 Thlr. für 
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Anfertigung der Stadtrechnung) und 10 Thlr. auf N 
miethe. ) 

„Als Entſchädigung für die Amtswieſen“ hatten ſich die 
oben genannten vier Magiſtratsmitglieder noch jährlich in 33 
Thlr. 27 Gr. zu theilen. Als „Amtswieſen“ benutzten bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts: „der Bürgermeiſter die Oberwieſe 
hinter dem Waſſer, der Altherr die Wieſe unter dem neuen 
Damm, der Hofrichter die Burgwieſe neben dem Furt, der 
Bauherr die Wieſe am Pohlswinkel und die kleine unter dem 
großen Zaulich, der Kirchvater Georg Steiners Wieſe, der 
Vogt die alte Frauenwieſe, der Stadtſchreiber Georg Strebes 
Wieſe. — Während der öſterreichiſchen Regierung waren die 
Magiſtratualen von allen Steuern frei. Durch die i. J. 1706 
eingeführte Acciſe wurden ſie jedoch indirect mitbeſteuert, und 
verlangten deshalb eine Entſchädigung aus der Stadtkaſſe. 
So ſehr ſich auch Schöppen und Geſchworne dieſem Anſinnen 
widerſetzten, ſo befahl doch der Liegnitzer Landeshauptmann im 
Jahre 1716 den 23. Juni, daß dem Bürgermeiſter 12 Thlr., 
und jeder Rathsperſon, wie auch dem Notar 10 Thlr. alljähr⸗ 
lich aus der gedachten Kaſſe gezahlt werden ſollten. — Bei der 
Darſtellung der allgemeinen Verhältniſſe unſerer Stadt iſt 
S. 208 des überflüſſigen Weinverbrauchs gedacht worden, deſſen 
ſich der Rath bei verſchiedenen Amtsverrichtungen auf Koſten der 
Stadt ſchuldig machte. Dieſer Uſus wurde i. J. 1737, wahrſchein⸗ 
lich auf erhobene Beſchwerden ſeitens der Bürgerſchaft, dahin 


) J. J. 1732 bezogen an jährlichem Gehalt: 
Der Bürgermeiſter Georg Adalbert Peckareck jährlich 35 Flr. 24 Krz. 


Der Proconſul Leopold Max Vogel 75 
Der Rathmann Johann Georg Dacke 95 77 
Der Stadtvogt Johann Georg Rößler 84 „ 
Der Notar Gottfried Anthon 725 
Derſelbe erhielt außerdem für Anfertigung der Stadt⸗ 
Pires TEE 52 „ 


Der Kaſſenhalter Anton Schubert 78 95 
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abgeändert, daß die Rathmanne ſtatt des Weins eine beſtimmte 
Summe Geldes erhielten. Unterm 19. Juni 1737 urkundet der 
Rath, „daß in der Seſſion desſelbigen Tages die Herren Schöp— 
pen und Geſchwornen zur Erhaltung eines guten Einverftänd- 
niſſes ſich wegen des angeſuchten Weingeldes dahin resolviret, 
daß einem jeden Rathsverwandten incl. notarii in Anſehung 
ihres ſchlechten Gehalts jährlich ex aerario civitatis ein ad- 
jutum von 25 Gulden ausgezahlt werden ſolle, wofür die Her: 
ren des Raths die bisher erhaltene Wein-ordinaria von Seiten 
der Stadt fahren zu laſſen verſprochen, was ſich jedoch nicht 
auf den ihnen gebührenden Kellerpachts- und Feiertagswein 
beziehen ſoll. Demnach ſoll fernerhin kein Wein mehr, als nur 
bei dem jährlichen Königsſchießen, ſo aber ſo viel möglichen 
menagirt werden ſolle, und wenn der neue Bürgerkönig einge— 
führt wird, ein Topf, und bei jedem Königseſſen drei Töpfe 
auf die Stadt ausgenommen und getrunken werden.“ !) Landes⸗ 
hauptmann und Regierungsräthe approbiren alsdann am 8. Juli 
eine Gehaltserhöhung von 25 Gulden für jeden der drei Rath⸗ 
manne.2) Auch der Stadtſchreiber Anton Hannig bittet am 
20. Debr. desſelben Jahres „um Confirmation der Verwand⸗ 
lung ſeines ihm bisher von der Stadt gelieferten Weines in 
eine Gehaltszulage von 25 Gulden, welche Verwandlung bei 
ihm, wie auch bei andern Communalbeamten vorgenommen 
worden iſt, damit das viele Weintrinken abgeſtellt werde.“ 3) 
Bald nach dem Beginn der preußiſchen Regierung muß 
eine Aufbeſſerung der Gehälter eingetreten ſein, da die Stadt⸗ 
rechnung v. J. 1742 dieſelben Gehaltsbeträge nachweiſt, wie i. 
J. 1754. Ueber dieſe, ſowie über die Functionen der Magi⸗ 


) R. Nr. 397. „Wegen desjenigen Weines, fo die Fleiſchtaxirer, item 
die Salzpachter und bei Jahrmärkten der Stadt⸗Lieutenant und Korpo⸗ 
ral getrunken, ſoll künftighin ihnen was an Gelde paſſiret werden.“ 

) R. Nr. 399, 

) R. Nr. 400. 
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ftratualen giebt das ſtädtiſche Urbarium v. J. 1754 folgende 
Auskunft: „Der Magiſtrat beſteht anjetzo aus folgenden ſieben 
Perſonen, welche wirklich in der Activität ſind, inmaßen nach 
Abſterben des Senior Grüneberg deſſen Stelle nicht erſetzt 
worden. 

1) Conſul dir. Chriſtian Gottfried Verjagt, ev. luthe— 
riſch, gebürtig aus Beuthen a. d. O., juris consultus, iſt zu⸗ 
gleich vermöge königl. Kammer⸗Verordnung judex perpetuus 
J. Klaſſe, Curator und erſter Judicial-Depoſitarius, wie auch 
Commiſſarius bei dem Mittel der Stadt- und Landmüller, und 
hat als Conſul 275 Thlr. Salarium. 

2) Proconſul Johann Ernſt Veit, ev. lutheriſch, hat 
die Wirthſchaft erlernt und hernach bei dem ehemaligen Bruni⸗ 
kowski'ſchen Huſaren-Regiment als Regiments-Quartiermeiſter 
geſtanden. Er iſt erſter Polizei-, Hospital⸗, Brau⸗, Armen⸗ 
und Forſtinſpector, zweiter Kaſſen⸗Curator und zweiter Judicial⸗ 
Depoſitarius. Er führt nun auch, jedoch interimsweiſe, bei der 
Kämmerei⸗Kaſſe das Journal, hat auch den zweiten Schlüſſel 
zu jener, weil Kammerarius nicht hinlänglich kaſſiren kann. 
Er iſt Cömmiſſarius bei den Bäckern, Tuchmachern und Bött⸗ 
chern. Sein Salarium beträgt 200 Thlr., und wegen des Forſt⸗ 
Departements bekommt er jährlich 10 Thlr. Diäten und 8 Klaf⸗ 
tern Holz, nebſt den dazu erforderlichen Fuhren. 

3) Der Syndikus Chriſtian Siegismund Wiehl, ev. 
lutheriſch, gebürtig aus Löwenberg, jur. cons., verrichtet eigent⸗ 
lich die Dienſte eines Notarii und Secretarii. Er iſt dritter 
Judicial⸗Depoſitarius, Aſſeſſor und Actuarius bei dem Judicio 
delegato und dem Waiſenamte und Commiſſarius bei den 
Fleiſchhauern, Mälzern und Schützenbrüdern, hat 125 Thlr. 
Gehalt. 

4) Der erſte Rathmann Johann Georg Rösler, jur. 
cons., viſitirt die Feuerſtätten von der einen Hälfte der Stadt, 
führt das Regiſter über die wöchentlich verwendeten Hofefuhren, 
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iſt zweiter Armen-nfpector, judex delegatus und Commiſſarius 
bei den Schuhmachern, Schneidern und Kürſchnern. Er hat 
100 Thlr. Gehalt. 

5) Der zweite Rathmann Johann Jacobus Hüzen— 
büchler, römiſch katholiſch, iſt zugleich Kämmerer, und reſpicirt 
das Brauweſen, iſt zweiter Brauinſpeetor und dem Fabriken— 
Inſpector Arzt zugeordnet, wie auch Commiſſarius bei den 
Schmieden, Tiſchlern und Schloſſern. Er bekommt 150 Thlr. 
Gehalt. 

6) Der dritte Rathmann Chriſtian Zacharias Sauer, 
ev. luth., ein Barbier und Chirurgus, iſt zweiter Polizei-Inſpec⸗ 
tor, viſitirt die andere Hälfte der Feuerſtätten und iſt Com⸗ 
miſſarius bei den Töpfern und Züchnern. Er hat 50 Thlr. 
Salarium. j 

7) Der vierte Rathmann Arzt, ev. luth., ehemaliger Tuch⸗ 
macher⸗Neben⸗Aelteſter, iſt Fabriken⸗Inſpector und Servis⸗Ren⸗ 
dant, und iſt Commiſſarius bei den geſchenkten Handwerkern, 
Seilern und der Altgemeinde. Als Rathmann hat er noch 
keinen Gehalt, als Servis-Rendant 60 Thlr.“ 

In Folge der Einführung der Städteordnung (ſ. S. 247.) 
erhielten nur diejenigen Magiſtratualen Beſoldung, welche ihre 
ganze Thätigkeit den ihnen übertragenen Aemtern widmen muß⸗ 
ten; die übrigen Aemter werden ſeit jener Zeit als „Ehren: 
ämter“ unentgeltlich verwaltet. Modificationen, welche mit der 
alten bewährten Städteordnung i. J. 1850 und 53 vorgenom⸗ 
men wurden, übergehen wir als allbekannt. 

Als Bürgermeiſter werden urkundlich erwähnt: J. J. 1333 
Albertus de pra, 1339 Kuno, 1369 Hans Molner, 1390 Men⸗ 
zil Landecke, 1397 Hans Michelsdorf, 1400 Peter Holatſch, 
1404 Peter Weller, 1407 Niclas Reychell, 1413 Peter Holatſch, 
1414 Peter Groſing, 1424 Alexius Kommernig, 1428 Hans 
Roſemann, 1440 Klement Ladebach, 1447 Hans Kobir, 1450 
Niclas Schulcze, 1456 Caspar Kyndeler, 1464 Merten Czepky, 


305 


1489. 99 Niclas Schramme, 1500 Grasmus Grunperg, 1534 
Peter Wenzel, 1555. 56 Hans Lang, 1558 Peter Wenzel, 1560 
Hans Lang, 1569. 74 Hans Klein, 1627 Mathes Tänzer, 
1632 Georg Strempel, 1636 Heinrich Hübner, 1638. 42. 45 
David Keſeler sen., 1652 Johann Tſcherning (zugleich Hof⸗ 
richter), 1664—66 Krumbhorn, 1681 Zacharias Sauer. 

Zur Zeit des Ueberganges von der öſterreichiſchen zur 
preußiſchen Regierung war 

1) Adalbert Pekareck Bürgermeijter. ) Er verwaltete 
ſein Amt als ſolcher ſeit dem Jahre 1726, erhielt jedoch i. J. 
1743 ſeine Dimiſſion, worauf er noch bis in die Jahre zwiſchen 
1767 und 1770 als Hausbeſitzer und mit dem Character eines 
Juſtiz⸗Secretärs in Haynau gelebt hat. Seine Nachfolger 
waren: 

2) Lentz, welcher aber ſchon i. J. 1744 wegen nicht tadel⸗ 
loſer Führung ſeines Amtes entſetzt wurde. 

3) Ch riſtian Gottfried Verjagt, von 1744 bis 1755. 
Seine hieſige Anſtellung erfolgte auf ſpeciellen königlichen Be⸗ 
fehl; zu allgemeinem Bedauern wurde er jedoch ſchon in dem 
letztgenannten Jahre nach Bunzlau berufen, woſelbſt er auch 
i. J. 1788 geſtorben iſt. — Die Acten der ſtädtiſchen Regiſtra⸗ 
tur, ſo wie das von ihm ausgearbeitete ſtädtiſche Urbarium 
documentiren in rühmlicher Weiſe ſeine unermüdliche Amts⸗ 
thätigkeit. — Die „Bunzlauiſche Monatsſchrift“ giebt noch fol⸗ 
gende Nachrichten über ihn: „Am 15. März (1788) des Abends 
ſtarb hier in Bunzlau der alte rechtſchaffene dirigirende Burger⸗ 
meiſter, Hr. Chriſtian Gottfried Verjagt, als Chriſt, in 
einem ehrenvollen Alter, 76 Jahr, 6 Monat und 15 Tage alt. 
Er war zu Beuthen a. d. O. den 30. Auguſt 1711 geboren; 
ſtudirte, nachdem er die Schulwiſſenſchaften zu Liegnitz getrie⸗ 
ben, in Leipzig bis 1735 die Rechte; ward i. J. 1738 Steuer⸗ 


) Am 19. Mai 1721 wurde er zum letzten Rathmann, und am 19. Nobr. 
desſelben Jahres zum Prätor und zweiten Rathmann, 70 
= 2 
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einnehmer und Secretär zu Karolath; 1741 Rathmann und 
Syndicus zu Grünberg; 1744 Burgermeiſter und Stadtrichter 
zu Haynau; 1755 ward ihm anfangs das Vicariat des Conſu⸗ 
lats in Bunzlau anvertraut, worauf er 1756 nach den eigenen 
Bitten der Bürgerſchaft, die ihn ſeiner Rechtſchaffenheit wegen 
gern behalten wollte, zum wirklichen Conſul dirigens ernennet 
wurde; 1778 wurde ihm auch das Stadtrichter-Amt übertragen; 
und er hat alſo hieſiger Stadt 32 Jahr treu und rechtſchaffen 
gedient. Seine letzte Krankheit war Alters-Schwäche, und ſein 
Ende war ſanft und ſelig. Am 7. März feierte er in der 
Stille, und ſchon auf dem Krankenbette, ſein 50 jähriges Amts⸗ 
Jubiläum unter dem Bekenntniß: Herr ich bin zu gering aller 
Barmherzigkeit. Sein Gedächtniß wird in Bunzlau geſegnet 
bleiben.“ 

4) Der Invaliden⸗Lieutenant Böttcher von 1756 1761. 
Auf ſein Anſuchen erhielt er das Prädicat eines Raths-Direc- 
tors, hielt auch ſtreng darauf, daß ihm ſein vollſtändiger Titel: 
Director, Bürgermeiſter und Rath, beigelegt wurde. 

5) Karl Heinrich Hecht, von 1761 bis 1767. Ein 
Schlagfluß machte am 22. Mai des letztgenannten Jahres un⸗ 
erwartet und plötzlich ſeinem Leben ein Ende. Noch eine halbe 
Stunde vor ſeinem Tode commandirte er die Löſchmannſchaften 
bei dem in der Nacht vor jenem Tage ausgebrochenen großen 
Brande. Seine Wittwe und ſeine 4 Kinder hinterließ er in den 
dürftigſten Umſtänden. 

6) Neefe, von 1767 bis 1786, war vorher Bürgermeiſter 
in Neuſalz. 

7) Friedrich Gottpreis Neefe, ein Sohn des vor— 
ſtehend Genannten, vorher Bürgermeiſter in Parchwitz, amtirte 
hier von 1786 bis 1793. 

8) Wecker, vorher Proconſul hieſelbſt, bekleidete das Amt 
eines Bürgermeiſters v. J. 1793 bis zur Einführung der Städte— 
Ordnung i. J. 1809. Bei der nun erfolgten Trennung des 
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Stadtgerichts vom Magiſtrat wurde er zum Stadt⸗Gerichts⸗ 
Director ernannt, und zum Bürgermeiſter wählten die Stadt⸗ 
verordneten 

9) den ſeitherigen Juſtiz-Aſſeſſor Johann Gottfried 
Schubert. Derſelbe war am 20. Mai 1772 zu Keſſelsdorf 
bei Löwenberg geboren, erhielt vom 14. Lebensjahre an auf 
dem damaligen Lyceum, jetzigen Gymnaſium, zu Hirſchberg 
ſeine Vorbildung für die Univerſität, ſtudirte in Frankfurt a. 
d. O. die Rechte und arbeitete dann bei der kgl. Oberamts⸗ 
Regierung zu Glogau bis zu ſeinem i. J. 1802 erfolgenden 
Eintritt als Juſtiz-Aſſeſſor in das hieſige Magiſtrats⸗Collegium. 
Als Bürgermeiſter fungirte er von 1809 bis 1845, in welchem 
Jahre ein von ihm gethaner unglücklicher Fall ihn körperlich 
unfähig machte, das 36 Jahre hindurch mit der größten Treue 
geführte Amt länger zu verwalten. Er ſtarb am 9. Auguſt 
1849, nachdem er die von der Stadt-Commune ihm ausgeſetzte 
Penſion 4 Jahre hindurch genoſſen hatte. 

10) Friedrich Wilhelm Iliſch, kgl. Oberlands⸗Gerichts⸗ 
Referendar, Fürſtenthums-Gerichts-Archivar zu Oels, wurde 
hier gewählt am 21. Nobr. 1845. Am 3. April 1847 verließ 
er, ohne Urlaub genommen zu haben, Haynau und begab ſich, 
dem Vernehmen nach, zunächſt nach Breslau, alsdann nach 
Berlin; kehrte am 24. desſelben Monats hierher zurück, reiſte 
jedoch ſchon folgenden Tages wieder ab, und zeigte kurze Zeit 
darauf dem hieſigen Magiſtrat die Reſignation auf ſein Amt an. 

11) Moritz Friedrich Vogt, geboren zu Breslau, be⸗ 
ſuchte das daſige Magdalenäum, ſtudirte alsdann von 1828 bis 
1831 die Rechts- und Cameral-Wiſſenſchaften, trat 1831 als 
Auscultator beim kgl. Stadtgericht zu Breslau ein, arbeitete 
ſpäter (1834) 10 Monate lang beim kgl. Inquiſitoriat zu Frau⸗ 
ſtadt als Inquirent und wurde demnächſt bis zum 19. Auguſt 
1835 dem kgl. Oberlandes-Gericht zu Poſen als Referent und 
Inſtruent überwieſen. Nach dieſer Zeit trat er ee Jahr 
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als Hülfsarbeiter in Juſtiz- und Stempelſachen bei der kgl. 
Provinzial⸗Steuer⸗ Direction zu Poſen ein, und ging alsdann 
gänzlich zum Verwaltungsfach über, indem er ſich bei der kgl. 
Regierung zu Poſen als Referendar anſtellen ließ. In dieſer 
Stellung verblieb er drei Jahre, arbeitete während dieſer Zeit 
commiſſariſch als Kreis⸗Secretär zu Oels, wurde den 1. Oetbr. 
1838 als Polizei-Commiſſarius zu Breslau angeſtellt und am 
1. Juni 1847 zum hieſigen Bürgermeiſter gewählt. J. J. 1849 
folgte er in gleicher Eigenſchaft einer Berufung nach Oels, und 
mehrere Jahre ſpäter einer ſolchen nach Hirſchberg. 

Nach ſeinem Abgange wurde das hieſige Bürgermeiſter— 
Amt durch den Kämmerer Scholz interimiſtiſch verwaltet. Aus 
der am 5. April 1850 ſeitens der Stadtverordneten vollzogenen 
Neuwahl ging der kgl. Gerichts-Actuar und Depoſital-Kaſſen⸗ 
Rendant Gruber hervor, 8 855 Wahl jedoch die kgl. Regie⸗ 
rung nicht beſtätigte. 

13) Chriſtian Friedrich Scholz, geb. den 24. Februar 
1798 in Haynau, Sohn des Seifenſiedermeiſters Scholz, 
erlernte die Profeſſion ſeines Vaters. Nachdem er in verſchie⸗ 
denen ſtädtiſchen Ehrenämtern, und zwar von 1826-30 als 
Bezirksvorſteher, von 1830—40 als Stadtverordneter, resp. 
Vorſteher, thätig geweſen war, wählte ihn die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung am 1. April 1840 als Kämmerer und Rathmann, 
und in gleicher Eigenſchaft den 11. Juni 1846 auf fernere 6 
Jahre. Vermöge ſeiner vieljährigen Wirkſamkeit in ſtädtiſchen 
Aemtern und der dadurch erlangten genauen Kenntniß der hieſ. 
Gemeindeverhältniſſe war er jedenfalls die geeignetſte Perſön— 
lichkeit zur Uebernahme des erledigten Bürgermeiſteramtes, wes⸗ 
halb ihn auch, nachdem er dieſes Amt zeitweiſe i. J. 1845. 47. 
49—51 interimiſtiſch verwaltet hatte, der damalige „Gemeinderath“ 
am 20. Debr. 1851 einſtimmig zum Bürgermeiſter auf 12 Jahre 
wählte. Nach Ablauf dieſer Zeit erfolgte am 8. April 1863 die 
Wiederwahl ſeitens der Stadtverordneten-Verſammlung auf 
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weitere 12 Jahre. J. J. 1837 wurde er zum Scabin des 
hieſigen Stadtgerichts, und am 3. Debr. 1839 zum Forſt⸗Inſpec⸗ 
tor ernannt. Letztere Stelle bekleidet er außer dem Bürger— 
meiſteramte noch jetzt, weil wegen des beträchtlichen Umfanges 
der ſtädtiſchen Forſten die gedachte Inſpection eine nicht ge⸗ 
wöhnliche Sach- und Fachkenntniß erfordert. 


3. Beiträge zur Geſchichte des Gerichtswejens. 


Da wir die Gründung der Stadt ſchon in der Zeit ſuchen 
können, in welcher in ganz Schleſien noch polniſche Verfaſſung 
(polniſche Dienſtbarkeit) vorherrſchend war, ſo dürfen wir auch 
ſchließen, daß die damaligen hieſigen Einwohner zu vielen läſti⸗ 
gen Dienſten verpflichtet, und unter der willkürlichen Gerichts⸗ 
pflege der Kaſtellane oder Burggrafen von der Verwaltung des 
ſtädtiſchen Gemeinweſens gänzlich ausgeſchloſſen waren. Dieſes 
änderte ſich weſentlich mit Einführung der deutſchen Ver 
faſſung oder des deutſchen Rechts, wobei es hauptſächlich auf 
perſönliche Freiheit, feſtgeſetztes Dienſtverhältniß und auf eige⸗ 
nen Gerichtsſtand abgeſehen war. Es wurde nun ein Erbvogt 
eingeſetzt, und hiermit die Stadt von der ordentlichen Gerichts⸗ 
barkeit der Kaſtellane oder der Burggrafen befreit. Der 
Erbvogt bildete mit den aus den Einwohnern (Bürgern) er⸗ 
wählten Schöppen das Gericht, ſprach dasjenige als Recht aus, 
was die Schöppen als Recht erkannten, und ſorgte für die 
Vollziehung deſſelben. Er verwaltete innerhalb der Stadt und 
über die zu derſelben gehörenden Beſitzungen die niedere Ge— 
richtsbarkeit mit Beziehung des dritten Theils aller Gerichts- 
gefälle. ) 

Ueber den muthmaßlichen Zeitpunkt der Einführung deut⸗ 


) Ueber die Entſtehung der Vogteien im Allgemeinen noch Folgendes: 
In Schleſien wurde bis zu Ende des 14. Jahrhunderts die Einrichtung 
der einzelnen Ortſchaften zu Städten oder Märkten nach deutſchem 
Rechte einem Unternehmer, zuweilen auch zweien gemeinſchaftlich über⸗ 
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jeher Gerichtspflege am hieſigen Orte iſt in der allgemeinen 
Geſchichte der Stadt ſchon Erwähnung geſchehen; ebenſo iſt 
auch gezeigt worden, wie dieſe Rechtsverhältniſſe ſich ſchon im 
Jahre 1299 als vorhanden nachweiſen, und auf Herzog Hein— 
rich V. als deren Begründer zurückführen laſſen. 

Zur Erbvogtei gehörte überall ein Freihaus (Hof), welches 
von allen Abgaben, Leiſtungen und Dienſten befreit war. Außer— 
dem hatte dieſes Gericht noch verſchiedene andere Beſitzungen, 
Einkünfte und Nutzungen. So gehörten zur Haynauer Vogtei, 
als dieſelbe Herzog Boleslaus III. i. J. 1323 an Johann 
von Neumarkt für 260 Mark Groſchen poln. Zählung ver⸗ 
kaufte, der Schlachthof mit der achten halben Fleiſchbank, drei 
Brotbänke, ſechs Schuhbänke, das Schrotamt und die Bade⸗ 
ſtube. Zugleich bekennt der Herzog, daß er die Erbvogtei mit 
allem Vorerwähnten dem Johann von Neumarkt, ſeinen 
Erben und rechtmäßigen Nachfolgern übertragen habe, ſie nach 
Erbrecht und frei von allen Dienſtleiſtungen jeglicher Art zu 
beſitzen u. ſ. w.!) Da die Vogtei des Vogtes erbliches, auch 
auf Frauen, Töchter und Schweſtern übergehendes Eigenthum 
war, in welchem Falle ein beſtellter Verweſer dieſes Amt ver⸗ 
waltete, ſo kam es denn auch, daß dieſelbe mit Zuſtimmung des 
Herzogs nicht nur an Einkünften vermehrt, ſondern auch förm⸗ 
lich getheilt und veräußert werden konnte. So kaufte der ſchon 
genannte Johann von Neumarkt i. J. 1323 den 1. Nobr. 
zu derſelben vom Herzog für 40 Mark Groſchen achtzehn Stein 
Talg, welche unter der Bezeichnung eines Erbzinſes von den 
Fleiſchern alljährlich geliefert werden mußten.) Abverkauft wurde 
von derſelben i. J. 1366 eine Fleiſchbank. s) 


geben. Dieſe Anleger erhielten als Lohn ihrer Bemühungen und auf⸗ 
gewendeten Koſten nun als Erbvögte die Erbvogtei der Stadt mit den 
ſchon oben angegebenen Verpflichtungen und Rechten. 

) Die Original⸗Urkunde iſt nicht mehr vorhanden, nur Abſchrift. 

*) Rep. Nr. 5. 

) Herzog Ludwig bekennt am 9. April desſel ben Jahres, daß vor ihm 
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Als die Stadt i. J. 1387 von der Frau Katharina und 
ihren Söhnen, dem Prieſter Johannes und Heinrich, eine 
(jedenfalls die letzte) Hälfte der Vogtei kaufte, ſo gehörten zu 
derſelben (zu der Hälfte): „der halbe Schlacht- oder Kuttelhof, 
das halbe Schrotamt vom Wein und Bier, neun Steine Talg, 
(alljährlich von den Fleiſchern zu liefern), drei ganze Fleiſch⸗ 
bänke, der halbe Erbzins auf allen Höfen und von allen Fleiſch⸗, 
Brot und Schuhbänken, ein ganzer Hof in der Stadt gelegen, 
ſowie 1 Loth Erbzins „auf dem Garten in der Aue) 

Schon früher muß die Stadt die andere Hälfte der Vogtei 
käuflich ſich erworben haben; ja auf Grund des Privilegiums 
Herzog Wenzel's, nach welchem die Stadt das Recht erhielt, 
„im ganzen Weichbilde Räuber, Mörder, Diebe und andere 
böſe Leute zu fangen und nach ihrem Gutdünken, ohne Fahre 
ſeitens des Herzogs“ zu richten (ſ. S. 15), ſcheint ſie vom J. 
1355 bis 1473 im Weichbilde auch die obere Gerichtsbarkeit 
ausgeübt zu haben. Für das Aufgeben derſelben beſtätigt ihr, 
wie ſchon S. 50 nachgewieſen worden iſt, Herzog Friedrich J. 
i. J. 1473 das Bierbrauen, den freien Bierausſchank und die 


„Margaretha, des weil. Hannus Voythis von Haynow eheliche 
Hausfrau in ihrem, ihrer 3 mündigen und 2 unmündigen Kinder Na⸗ 
men verkauft hat eine Fleiſchbank zu Haynow, „dy in daz gerichte do⸗ 
ſelbiſt gehort hot, vnd gelegen iſt czur linken ſeyten dy newnde bank 
vom ende czu czelin, jo man get vom Nothows vm dy fleyſchbenke, 
mit all dem czinfe vnd mit dem rechte als dyſelbe bank ezu dem erb⸗ 
gerichte gehort hot, den erbern knechten Nielos vnd Petir, Mertin 
Wellers ſonen, erin elichin geerbin vnd nochkomlingin, vmb dreyſig 
marg pragiſſchir groſſchin.“ Der Herzog verleiht und reicht den Käu⸗ 
fern die Bank, „ezu eym rechtin erblen, czu beficzezin, czu vormiten, 
czu vorkowfin, czu vorgebin, czu vorwechſiln, ezu vorſeczezin vnd an 
erin nuez czu wendin als en daz allirnuczlichſte mag geſin, vnd nemlich 
von vns, vnd von vnſin geerbin vnd nochkomlingin czu haben vnd ken 
vns czu vordinen noch marke czal in dem dinſte als rechten gebort, wi 
daz erbe gerichte ezu Haynow dinſtis phlichtig iſt.“ R. Nr. 27. 


) Das Original iſt abhanden gekommen, jedoch abgedruckt in Stenzels 
script. rer. 
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Ausübung aller Handwerksgerechtigkeiten innerhalb des Weich— 
bildes. Nur über drei Dörfer: Witgendorf, Tſchirbsdorf und 
Altenlohm, erlangte die Stadt i. J. 1478 die Obergerichtsbar⸗ 
keit wieder, und trat dagegen dem Herzog fünf Schock jährl. 
Zinſes auf dem Vorwerke zu Michelsdorf, „am Niederende gegen 
Liegnitz“ ab. Die Obergerichtsbarkeit über Altenlohm überließ 
der hieſige Rath am 12. Debr. 1736 für eine Entſchädigung 
von 300 Flr. der daſigen Herrſchaft, „um den vorhergegange— 
nen Irrungen und unendlichen Prozeſſen ein Ende zu machen.“) 

Mit der Obergerichtsbarkeit (dem Blutgericht, Blutbann) 
war auch das Recht zur Beſtrafung ſchwerer oder Haupt-Ver⸗ 
brechen, welche den Verluſt des Lebens nach ſich zogen, ver: 
knüpft. Haynau hatte deshalb einen Galgen und eine Folter⸗ 
kammer. Im ſtädtiſchen Urbarium heißt es: „Da ohne äußerl. 
Zwangsmittel der heilſame Endzweck der Gerichte, nämlich die 
Handhabung der Gerechtigkeit, ſo in Belohnung der Guten und 
in Beſtrafung der Böſen beſteht, nicht erlangt werden kann, 
beſonders in Anſehung der Halsgerichte, ſo finden ſich auch bei 
der Stadt dieſelben Merkmale, als ein mit hinlänglichen Ge— 
fängniſſen, den Marter-Inſtrumentis, wohlverwahrtes Stockhaus, 
eine ſteinerne Staubſäule in der Mitte des Markts, die aber 
wegen der im Indikte vom 4. Januar 1744 abgeſchafften Strafe 
des Staupenſchlages i. J. 1750 abgebrochen worden iſt, und 
einem dafür hingebauten neuen Waſſerbaſſin Platz gemacht hat; 


) In dem darüber vollzogenen ſchriftlichen Vertrage heißt es: Die Stadt 
tritt an die freiherrlich Bibran⸗, Modlau⸗, Altenlohm⸗ und Oyas'ſche 
Vormundſchaft, namentlich deren Verweſern, als: Frau Suſanna Eli: 
ſabet verw. Freiin von Bibran und Modlau, geb. Freiin von Schlee⸗ 
buſch und Hans Friedrich von Hochberg auf Goglau und Sebaſtian 
Rudolph von Jonſton auf Kl. Peterwitz, die Obergerichtsbarkeit oder 
Blut⸗Bann⸗Gerechtigkeit v. Altenlohm, für welche jährlich an die Stadt 
eine liegn. Mark zu entrichten geweſen iſt, nebſt allen von dieſem Rechte 
abhängenden Befugniſſen, für die Summe von 300 Flr. rh. ab. Alle 
aus dieſem Vergleiche entſtandenen Kanzlei⸗, Tax⸗ und Sportul⸗Gelder 
übernimmt die bibran'ſche Vormundſchaft. 
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— ferner ein gemauerter Galgen, jo an der Straße von Lüben, 
Polkwitz und Glogau ſteht. — Der Nach- oder Scharfrichter, 
welcher zugleich Stockmeiſter und Gerichtsfrohner oder Diener 
iſt, hat die Scharfrichterei und das Stockhaus i. J. 1753 erb⸗ 
und eigenthümlich gekauft.“ 

Wir haben ſchon weiter oben geſehen, daß die Stadt ſo⸗ 
bald als möglich die Erbvogtei käuflich erwarb, weil mit dieſer 
nicht nur anſehnliche Einkünfte verknüpft waren, ſondern weil 
ſie auch das Anſehen des Rathes einſchränkte und die Bürger 
mit willkürlich angeſetzten Strafgeldern belaſten konnte. Sobald 
die Vogtei unter ſtädtiſche Verwaltung kam, wurde der Vor⸗ 
ſitzer jenes Gerichts, der ſich nun nicht mehr „Erbvogt“, ſon⸗ 
dern „Richter der Stadt“, oder auch „Vogt, Stadtvogt“ nennt, 
unter welchem wir uns aber keinesweges eine rechtsgelehrte Perſon 
denken dürfen, alljährlich aus dem Raths- oder Schöppen-Eolle- 
gium neu gewählt. Von dem eigenthümlichen Verhältniß der 
beiden genannten Collegien zu einander iſt ſchon bei der Ge— 
ſchichte des Magiſtrats die Rede geweſen. 

Die Rechtsbelehrungen für Entſcheidungen in zweifel⸗ 
haften Fällen hatte das hieſige Vogteigericht wohl zunächſt beim 
Liegnitzer Schöppenſtuhl zu ſuchen, da Herzog Boleslaus III. 
i. J. 1333 alle Rechte der Liegnitzer Bürger, insbeſondere das 
Magdeburgiſche Recht an Haynau ertheilte, und Liegnitz dadurch 
zum Oberhofe für unſere Stadt machte. Liegnitz dagegen hatte 
ſich 1302 urkundlich verpflichten müſſen, ſeine Rechtsbelehrun⸗ 
gen aus Breslau zu holen.!) Wenn es nun für Liegnitz pein⸗ 
lich war, Breslau in dieſer Beziehung untergeordnet zu ſein, 
jo daß es obige Verpflichtung allmälig einſchlafen ließ, 2) und ſich 


3) Eine bekannte Erſcheinung der damaligen Rechtspflege iſt es, daß in 
ſchwierigen Fällen die einzelnen Gerichtshöfe bei dem Mangel ausrei⸗ 
chender geſchriebener Geſetze ſich Rechtsbelehrungen aus andern Orten 
kauften. Gemeiniglich gingen dieſe Anfragen an die Stadt, von welcher 
das Recht auf die fragende übertragen worden war. (Schuchard S. 108.) 

) Schuchard S. 108 ff. 
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lieber an die urſprüngliche Rechtsquelle Magdeburg hielt, fo 
hat ſich gewiß daſſelbe Verhältniß auch zwiſchen Haynau und Lieg⸗ 
nitz gebildet. Wir finden auch nur einen urkundlichen Belag 
über eine dort nachgeſuchte Rechtsbelehrung. Rath und Schöp⸗ 
pen erbitten ſich nämlich 1428 den 12. Octbr. von den „erbarn 
vnd weyzen hern burgermeiſter, ratmannen vnd ſcheppfen der 
ſtat zu Legniez, vnſern lieben frunden,“ Belehrung in einem 
Streit zwiſchen Matis Vogeler und Frau Mertin Poſſig 
wegen eines Erbkaufs.!) Erweislich iſt, daß ſpäter bei beſon— 
ders wichtigen Fällen, wie z. B. bei Aburtelung von Verbrechern 
der Herzog um Verhaltungsbefehle oder um Abordnung von 
Commiſſarien gebeten wurde, oder man wendete ſich nach Magde⸗ 
burg, 2) Prag, ) Breslau.“) 

Die Grenzen für die Zuſtändigkeit des in Rede ſtehenden 
Gerichts in früheren Zeiten laſſen ſich nach dem vorhandenen 
urkundlichen Material gar nicht beſtimmen; unzweifelhaft aber 
gehörten zu ſeinen Befugniſſen von Anfang an, ganz wie in 
Liegnitz, „ſämmtliche Civil-Verhältniſſe der hieſigen Bürger, alſo 
das ganze Gebiet des Privatrechts, ebenſo die Acte freiwilliger 
Gerichtsbarkeit. Nur vor dieſem Gerichte konnte ein hieſiger 
Bürger rechtsgültig über ſein Eigenthum verfügen, und zwar 
nicht nur in Bezug auf Immobilien, ſondern ebenſo in Bezug 
auf Zinſen, Berechtigungen, kurz alle Arten von Eigenthum.“ 


) Urk.⸗B. d. St. Liegnitz Nr. 584. 

) Urtelsſpruch der Schöppen zu Magdeburg bei den Grenzſtreitigkeiten 
der Stadt mit Georg Schellindorf zu Kotzenau. R. Nr. 247. 

) „Urtelsfrage in die Appellation nach Prag“ 1601 den 15. Sptbr. wie 
man mit einem Todſchläger „nach Ordnung der Rechte verfahren ſolle.“ 
Prot.⸗B. Nr. 197. 

*) 3. J. 1607 wurde hier ein Beutelſchneider gefänglich eingezogen, wel⸗ 
cher ſein Verbrechen, nachdem ihn der Scharfrichter „peinlich examinirt“ 
hatte, eingeſtand. „Die Schöppen und Urtelsfaſſer zu Breslau“ wur⸗ 
den hierauf, „damit dem Miſſethäter weder zu viel, voch zu wenig ge⸗ 
ſchähe, gegen die beigeſchloſſene Gebühr dienſt⸗ und freundlich erſucht“ 

8 rechtliche Belehrung darüber zu geben, wie er zu ſtrafen ſei. Prot.⸗B. 
v. 15931612. 
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Es exiſtiren noch eine große Anzahl von Richter und Schöppen 
ausgeſtellter gerichtlicher Documente, welche dieſe Verfügungen 
über Erbe und Eigen legaliſiren und beurkunden. ) 

Das Vogtei- oder Stadtgericht hielt ſeine Sitzungen ſtets 
Dinſtags ab und beſtand v. J. 1333 ab bis in's 16. Jahr⸗ 
hundert aus acht Mitgliedern, dem Richter und ſieben Schöppen. 
Sein Siegel (Schöppenſiegel) zeigt in der Mitte das Bild eines 
abgehauenen Baumſtammes und trägt die Umſchrift: sigillum 
scabinorum ciuitatis haynow. Das älteſte derartige Siegel 
iſt an einer Urkunde v. J. 1390 befeſtigt. 

Unter öſterreichiſcher Regierung, v. J. 1675 ab, beſtand 
dieſes Gericht aus einem Rathsmitgliede, dem Notar und den 
Schöppen; in den Jahren von 1744 bis 1757 aus dem Conſul 
dirigens als Vorſitzendem, einem Rathmanne als Aſſeſſor und 
dem Stadt⸗Notar. Dieſes Collegium, welches ſich als ein judi- 
cium delegatum des Magiſtrats anſah, und die Schöppen jo 
viel als nur möglich entbehrlich zu machen ſuchte, hielt nach 
Umſtänden wöchentlich ein- oder zweimal Sitzung, und erledigte 
dabei alle vorkommenden Prozeß-Sachen, auch was Criminal⸗ 
und Pupillenſachen, gerichtliche Teſtamente, Inventuren, Siege⸗ 
lungen, Taxationen und Grenzbeſichtigungen betraf. Kleinere 
Injurienſachen erledigte der Vorſitzende allein. Bei Criminal⸗ 
fällen führte das Gericht zwar die Unterſuchung und fällte das 
Urtel; es bedurfte aber letzteres der Beſtätigung des Magi⸗ 
ſtrats. Vom Jahre 1757 ab durfte der Bürgermeiſter, laut 
Verordnung der Glogauer Kriegs- und Domänenkammer, nicht 
zugleich Stadtrichter ſein. 

Mit der Einführung der Städteordnung wurde die Com⸗ 
munalverwaltung gänzlich von der Gerichtsverwaltung geſchie⸗ 
den. Dieſe letzte adminiſtrirten nun zwei königliche Richter, — 
ein Director und ein Aſſeſſor. Als i. J. 1823 der Director 


) Dem Staats⸗Archiv zu Breslau find ca. 190 Stck. derartiger auf Ber: 
gament geſchriebenen Urkunden überliefert worden. 
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Wecker ſtarb, fungirte von da ab nur ein königlicher Richter, 
dem i. J. 1837 ein unbeſoldeter Aſſeſſor zur Seite trat. Bei 
der i. J. 1849 erfolgten Aufhebung der Patrimonial-Gerichts⸗ 
barkeit und Reorganiſation des Gerichtsweſens wurde eine An— 
zahl ehemals mit Patrimonial⸗Juſtiz beliehener Ortſchaften dem 
hieſigen „Land- und Stadtgericht“ zugetheilt, was die Anſtellung 
dreier etatsmäßigen Richter nothwendig machte. Während dieſe 
drei anfangs als ſelbſtſtändige Einzelrichter fungirten, wurden 
ſie ſpäter zu einer collegialiſchen Gerichts-Deputation vereinigt, 
deren Auflöſung aber ſchon nach kurzer Zeit erfolgte. Die 
Wiederabzweigung einiger Ortſchaften vom hieſigen Juſtiz— 
Complex veranlaßte die Verſetzung des dritten Richters nach 
Goldberg, und ſeitdem amtiren hier zwei Einzelrichter, die zu 
dem Kreisgericht Goldberg gehören. 

Seit dem 1. April 1849, dem Tage, an welchem die zur 
Zeit noch beſtehende Juſtiz-Reorganiſation ins Leben getreten 
iſt, haben hier folgende Kreisrichter fungirt: Kreis-Gerichts⸗ 
Rath v. Ziegler von 1849— 1852; die Kreisrichter Liebig von 
1849-1856, Severin von 1849—1850, Schroedter von 1850 
bis 1851, Bachmann von 1852-1854, Michaelis von 1854 bis 
1860, van Baren von 1856-1857, Schmidt von 18571863, 
Seibt von 1860 — 1864, Koch von 1863-1867, Kreuſchner von 
1864— 1869. 

Karl Göring, geb. den 14. Januar 1835 zu Neuland, 
Kreis Löwenberg, beſuchte das Gymnaſium in Münſter (Weſt⸗ 
phalen) und die Kloſterſchule zu Roßleben (Thüringen), ſtudirte 
auf den Univerſitäten Heidelberg und Halle, wurde hier ange— 
ſtellt den 1. Juni 1867, als Kreisrichter für den Stadtbezirk 
den J. Nobr. desſelben Jahres. 

Herrmann Albinus, geb. den 16. Juni 1835 zu Sprot⸗ 
tau, beſuchte das ev. Gymnaſium zu' Glogau und ſtudirte auf 
den Univerſitäten Breslau und Berlin. Seine hieſige Anſtel⸗ 
lung als Kreisrichter für den Landbezirk erfolgte am 1. Januar 
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1869. — Als Kreis-⸗Gerichts⸗Secretär ift Eduard Schade ſeit 
dem 1. Juli 1854 hier angeſtellt. 

Die Urtelsfinder im Vogteigericht waren die Schöppen, 
welche nach dem Privilegium Herzog Wenzels v. J. 1353 vom 
Rath gewählt werden durften und dieſem den Eid ablegen 
mußten. Ihre amtliche Thätigkeit beſchränkte ſich jedoch nicht 
bloß auf die Theilnahme an der Gerichtsverwaltung, ſondern 
erſtreckte ſich auch auf die Communalverwaltung. Alle wichti⸗ 
gen, das Gemeinweſen betreffende Angelegenheiten wurden im⸗ 
mer unter ihrem Beirathe und mit ihrer Zuſtimmung erledigt. 
Sie ſuchten bisweilen, wenn auch in ſeltenen Fällen, die Rechte 
der Bürgerſchaft dem Rathe gegenüber zu wahren. (ſ. S. 153.301.) 

Von 1333 bis zum 16. Jahrhundert waren deren ſtets 
ſieben, von 1620 ab nur ſechs, inel. des Schöppenmeiſters, und 
i. J. 1740 finden wir deren nur vier.) Ihre urſprünglichen 
Rechte waren mit der Zeit ſehr geſchmälert worden. Als i. J. 
1747 die Glogauer Kriegs- und Domänenkammer vom hieſ. 
Magiſtrat einen Bericht über die Beſchaffenheit des Schöppen⸗ 
ſtuhls einforderte, wurde berichtet, die Schöppen würden nur 
in hochnothpeinlichen Halsgerichtsfällen als Zeugen zugezogen; 
damit ſie aber für ihren Gehalt Etwas arbeiteten, ſo müßten 
ſie einige Polizei-Acte, z. B. Beſtimmung der Marktpreiſe, Ver⸗ 
waltung des Städte- und Standgeldes übernehmen. — Die 
Schöppen verſuchten i. J. 1755, zu den mit ihren Aemtern 
in früherer Zeit verknüpft geweſenen Rechten und Einkünften 
zu gelangen und trugen ihre Beſchwerden zunächſt dem Magi- 
ſtrat vor, welcher ihnen die ſchriftliche Verſicherung gab, ihre 
erbetene restitutio in integrum bewilligen zu wollen, fie aber 
zugleich bedeutete, daß fie bei Inquiſitions- und andern pein- 


) Desgleichen i. J. 1763, nämlich den Schöppenmeiſter Sommer, wel⸗ 
cher vierteljährlich 4 Thlr. 12 Gr. als Gehalt bezog; ferner die drei 
„Scabinen“ Heydrich, Neumann und Görling, von denen jeder 
vierteljährlich 2 Thlr. 12 Gr. erhielt. 
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lichen Sachen ſich als Zeugen in ihren Schranken halten, und, 
da ſie der Rechte unerfahren ſeien, nicht etwa durch eigenmäch: 
tige Fragen an die Inquiſiten die Inquiſition noch ſchwerer 
machen ſollten. Trotz dieſer Zuſicherung ſchloß man ſie, als 
überflüſſige Perſonen, von den meiſten gerichtlichen Handlungen 
aus, weshalb. fie ſich i. J. 1757 beſchwerdeführend an die Kriegs 
und Domänenkammer wendeten, und zugleich beantragten, daß 
in Zukunft das Amt eines Bürgermeiſters nicht zugleich mit 
dem eines Richters verknüpft, ſondern letzteres auf einen Rath: 
mann übertragen werden möge. Durch Gewährung des letzten 
Theils ihres Geſuchs glaubten ſie ſich dem beengenden Ein— 
fluſſe, welcher aus der anderweitigen amtlichen Stellung ihres 
Vorſitzenden hervorgehen mußte, entziehen zu können. Das 
Bürgermeiſteramt wurde nun wirklich, (wie wir ſchon oben be: 
merkt haben) vom Richteramte getrennt. Die Schöppen ſahen 
ſich jedoch bald veranlaßt bei der königl. Kammer mit den Kla⸗ 
gen über Entziehung ihrer Gerechtſame fortzufahren. Der Ma⸗ 
giſtrat bat deshalb die königl. Kammer, ſie möge den hieſigen 
Schöppen hinſichtlich des Verlangens nach zu weit ausgedehn- 
ter Activität gewiſſe Grenzen ſetzen. „In wie weit,“ ſagt der 
Magiſtrat in ſeiner desfallſigen Eingabe, „die Schöppen eigent⸗ 
lich die bei dem Judicio civico praetendirende Activität er 
ſtreckt haben wollen, iſt uns zur Zeit noch nicht ſo genau be— 
wußt. Es kann aber dieſelbe wohl unſerm Erachten nach in 
keinen andern Verrichtungen beſtehen, als daß fie den Judiciis 
bannitis beiwohnen, die Examina inquisitionalia und die übri⸗ 
gen Actus con—et subsecutivos mit abwarten, ingleichen bei 
Verſiegelungen, Aufſiegelungen, Inventuren und Beſichtigungen 
ſich mit gebrauchen laſſen, als welches auch diejenigen Verrichtun⸗ 
gen ſind, wozu die Schöppen unter voriger Regierung gezogen 
worden find, aber nie find fie zu Schuld-, Injurien- und andern 
Judicialſachen verwendet worden. Daß die Schöppen bei dem 
Waiſenamte Aſſeſſores ſein wollen, darinnen gehen ſie mit ihrem 
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Begehren gar zu weit, weil ſolches Amt bisher beſtändig aus 
drei Perſonen, nämlich aus dem Judice eivitatis, dem Syndico 
qua Actuario und einem Aſſeſſore ex Magistratu beſtanden 
hat, beide erſteren jedoch nur die Verantwortung zu tragen ha⸗ 
ben. — Ueberhaupt hat es bei dem ſo gar heftigen Verlangen 
der hieſigen Schöppen nach der Activität das untrügliche An- 
ſehen, daß es denſelben nur lediglich um die Sportuln zu thun 
it, welche Judex und Assessor aus der Gerichts-Sportulkaſſe 
bekommen haben. Dieſe beiden haben aber nach einer Durch— 
ſchnittsrechnung von ſechs Jahren zuſammen jährlich nicht 
mehr als 38 Thlr. 11 Gr. 1 Den. erhalten; ſollte nun mit 
den Schöppen getheilt werden, ſo würden auf den Judex dann 
nur 10 Thlr. 23 Gr. 8 Den. kommen, was für ſeine Bemü⸗ 
hung, Arbeit und Verantwortung ein gar ſchlechter Lohn wäre, 
da er ſonſt nicht das geringſte Fixum dafür erhält, die Schöp⸗ 
pen aber ein Fixum aus der Kämmereikaſſe beziehen, nämlich 
der Schöppenmeiſter jährlich 18 Thlr. und jeder Schöppe jähr⸗ 
lich 10 Thlr.“ Die Glogauer Kammer endigte dieſe Streitig⸗ 
keiten i. J. 1757 mit folgendem Beſcheide: „Das Stadt-Judi⸗ 
cium hat mit Zuziehung der Schöppen alles das zu beſorgen, 
was unter voriger Regierung der Stadtvogt mit den Schöppen 
tractirt hat, daher es ſich von ſelbſt ergiebt, daß dabei keine 
Vormundſchaftsſachen abgemacht werden, auch dieſe Leute den 
Rathsſeſſionen nicht beizuwohnen haben, daß hingegen Injurien⸗ 
händel und kleine Schuldſachen zu dieſem Judicio gehören. 
Die eine Hälfte der Sporteln kommt dem Gerichts-Actuario 
zu, die andere Hälfte wird in 7 Theile getheilt, von denen 
nebſt den Siegelgebühren 2 Theile dem Judici, die übrigen 
5 Theile aber gleichmäßig dem Aſſeſſor aus dem Magiſtrats⸗ 
collegio und den 4 Schöppen zukommen. Dieſe ſieben Perſo⸗ 
nen müſſen wo möglich in allen Seſſionen beiſammen ſein; 
wenn aber Deputationen davon zu machen ſind, ſollen ſo wenig, 
als möglich, Perſonen dabei verwendet werden. Uebrigens ſind 
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die Seſſionen in einer beſondern Schöppenftube, oder in Er- 
mangelung derſelben zwar in der Rathsſtube, aber an einem 
beſondern Tiſche, und außer den Raths-Seſſionsſtunden ab⸗ 
zuhalten.“ 

Dieſe Einrichtung beſtand jedoch nur bis zum Jahre 1774. 
Die Juſtizverwaltung wurde drei Mitgliedern des Magi- 
ſtrats allein übertragen und die Polizei verwaltung von ihr 
getrennt. Die Functionen der Schöppen beſchränkten ſich fort⸗ 
an nur auf Zeugenſchaft bei einigen gerichtlichen Aeten. Der 
letzte in voller Activität (v. 1772—74) geweſene Schöppen- 
meiſter Friedrich Tobias Scholtz, war noch mit den Aem- 
tern eines Stadthauptmanns, Servis-Controleurs, Fourage⸗ 
Magazin⸗Rendanten und mit der Führung der Armenkaſſe be 
traut. Nach ſeinem Tode (1802) wurde zwar wieder ein Schöp- 
penmeiſter in der Perſon des Pfefferküchlers Raſchke ernannt, 
deſſen amtliche Verrichtungen aber nicht mehr dem Titel in der 
früheren Bedeutung entſprachen. Die übrigen Aemter des pp. 
Scholtz übertrug man an Mitglieder des Magiſtrats. Die 
letzten, von der Stadtverordneten-Verſammlung am 19. Juni 
1837 erwählten Gerichts⸗Schöppen (Scabinen) hießen: Ernſt 
Bartſch, Chriſt. Friedrich Scholz (dermaliger Bürgermei- 
ſter) und Karl Heinrich Alt. 

Außer dem Vogtei- oder Stadtgericht gab es für die länd— 
lichen Bewohner des Weichbildes hier noch ein Gericht unter 
der Bezeichnung „Hofgericht“, welches Montags ſeine Sitzun— 
gen hielt, und aus dem Hofrichter und 7 Schöppen beſtand, 
von denen 4 aus der Zahl der Rathmanne oder Schöppen und 
3 aus den Dorfſchulzen gewählt waren. Ueber die amtlichen 
Befugniſſe dieſes Gerichts geben unſere Urkunden nur inſoweit 
Aufſchluß, daß bei demſelben Adelige!) und Nichtadelige des 

) Heinrich von Schleuſſer zu Steudnitz will ſich jedoch (1595) vor 


dem Hofgerichte nicht ſtellen, „weil er niemals vor dem Landesfürſten 
verklagt worden ſei.“ Das Hofgericht weiß nun nicht, „ob dies hier 
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Haynauer Weichbildes wegen Geldſchulden belangt, ) und klei⸗ 
nere Streitſachen, wozu auch Grenzſtreitigkeiten zu rechnen ſind, 
von ihm entſchieden werden konnten ;2) ferner vollzog es Käufe, 2) 
beſtätigte Vermächtniſſe,?) und wurde wohl auch mit der Ein⸗ 
treibung kaiſerlicher Steuerreſte beauftragt.?) Doch ſcheint es 
ihm an einer genügenden Executivgewalt gefehlt zu haben. Es 
berichtet z. B. das hieſige Hofgericht unter'm 26. April 1593 
an Herzog Friedrich IV., daß Michael Wiedemann ein 
Haus und einen Garten zu Göllſchau durch „einen ordentlichen 
Prozeß gerichtlich erſtanden habe,“ daß aber der Vorbeſitzer 
Chriſtoph Heintz, obgleich das Haus durch die Gerichte ge—⸗ 
ſchloſſen und „zugeſchlagen“ worden ſei, ſich durch die Wand 
ein Loch gemacht habe, durch welches er aus- und eingebe. 
„Weil denn das Hofgericht hierdurch ſchimpflich eludiret und 
demſelben ſolcher Frevel zu merklichem Spott und despect ge⸗ 
reicht, als langet an J. F. Gnaden unſere unterthänige Bitte, 
Sie wollen geruhen zu Erhaltung der Gerichte reputation ge⸗ 
nannten Heintze entweder vor ſich beſcheiden, und wegen fol- 
chen Muthwillens Andern zum Abſcheu, in gebührliche Strafe 
nehmen, oder in Gnaden uns wiſſen zu laſſen, welchergeſtalt 
wir mit ihm verfahren ſollen.“ 6) 

In früheſter Zeit hat jedenfalls der hieſige Burggraf oder 
Hauptmann auch das Amt des Hofrichters inne gehabt; als 


ſo bräuchlich ſei,“ und bittet den Herzog um Rath, zumal der Gegner 
des pp. Schleuſſer, Franz v. Rechenberg zu Panthenau um 
fernere Vorladung zu dem Hofgerichte anhalte. (Prot.⸗B.) 

) R. 101. 196. 210. 286. 289. 

) R. 53. 129. 249. 

) R. 182. 188. 

) R. 314. 317. 

5) Der Hofrichter Hans Weigel und die Hofgerichts⸗Schöppen erlaſſen 
1596 den 2. Februar auf Befehl des Herzogs ein Patent, worin den 
Reſtanten „kaiſerlicher Steuern und anderer Anlagen“ Execution an⸗ 
gedroht wird. (Prot.⸗B. Nr. 144.) 

6) Prot.⸗B. v. J. 1598. 


21 
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ſolcher wird erwähnt i. J. 1361 der Burggraf Nicolaus 
von Sarowt) und 1442. 43 der Hauptmann Bernhard 
von Glawbis.2) Später, v. J. 1470 ab, finden wir jedoch 
hieſige Rathmanne als Hofrichter angeſtellt, welche dieſes Amt 
nicht lebenslänglich bekleideten, ſondern gleich den Richtern, 
Schöppen, Bürgermeiſtern und Rathmannen faſt alljährlich ihre 
Stelle wechſelten. Wahrſcheinlich waren ſie nur Verweſer des 
Hofgerichts, während der Burggraf (Hauptmann) eigentlicher 
Beſitzer der Hofrichterei blieb.) 

An den Urkunden des Hofgerichts hängen zwei Siegel; 
beide zeigen in der Mitte das Bild eines Adlers, die Umſchrif— 
ten ſind nicht zu entziffern, weil die noch vorhandenen Siegel 
ſchlechte Abdrücke haben. 

Als „gewillkürte Richter“ werden auch erwähnt der hieſige 
Hauptmann mit den Rathmannen. ) Bisweilen wurden auch 
ſtreitige Sachen auf Anordnung des hieſigen Hauptmannes durch 
adelige Gutsbeſitzer geſchlichtet. So urkunden 1493 am Don⸗ 
nerſtage Pauli Hannes Weſe, Albrecht Geijler v. d. Bela, 
Grewig Schelndorff von Petirſdorff und Hertel Buſewoy 
von Berßdorff, daß fie auf Befehl des mannhaften Heyncz 


1) Z. d. V. B. VI. S. 35 (326. 335.) 

) R. 129. 30. 

) Herzog Friedrich I. bekennt 1473, daß er für 1300 ung. Gulden 
im Namen eines rechten Wiederkaufs verpfändet habe ſeinen Halt 
Burglehn, Schloß und Hauptmannſchaft zu Haynau mit ider Haus: 
mühle hinter dem Schloß, mit dem Graben auswendig und Waſſer⸗ 
läufen, mit dem Haage, mit dem Teiche, den Fiſchereien und Hältern, 
auch mit der Holzfuhre zu gedachtem Schloß, mit der Hoferichterei, 
dem Hofgerichte, mit allen Bußen x. an Cuntze Wezin. 

*) 1450 den 25. Octbr. Bernhard Talkenberg, Hauptmann zu Hab: 
nau und Bürgermeiſter und Rathmanne daſelbſt bekennen „als gewill⸗ 
korte Richter die ſachen zwiſchen Steffen Seyfriede und Hans 
Awlock vnd ſeynes weybis von Stewmanſdorf in eyner ſune gehan⸗ 
delt“ zu haben. Sie hätten aber kein Recht zu erkennen, ob Awlock 
mit ſeinem Weibe eine Forderung auf Steffens Gut zu Hermanſdorf 
habe; „das ſullen ſie tun mit der lande rechte.“ 
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Czedliez, Hauptmann zu Liegnitz und Haynau einen vollkom⸗ 
men ganzen Entſcheid wegen des Gutes zu Goltſchow, „unter 
dem Pfarrer gelegen,“ gemacht haben. Ein eigentliches „Mann⸗ 
gericht“ tritt aber nur einmal auf, als nämlich bei demſelben 
der hieſige Rath i. J. 1437 den Antonius von Schellen⸗ 
dorf auf Kaiſerswaldau wegen verweigerter Zinſenzahlung an's 
hieſige Hospital verklagt. Dieſes Gericht beſtand aus folgen— 
den 8 Mannen: Hans Tunkel zu Baudmannsdorf, Nicolaus 
Schellendorf, Sigismund Schellendorf zu Göllſchau, 
Heinze Schellendorf zu Lobendau, Georg Bußwoy zu 
Bielau, Georg Schellendorf zu Göllſchau, Nickel Rederer, 
Georg Buchwalt, deren Vorſitzender der Hauptmann Simon 
Geisler zu Haynau war. 


Richter der Stadt: 1390 Hannus Kretſchmer, 1392 Del Giſilher, 1393 
Lange Hancko, 1396 H. Kretſchmer, 1400 Peter Holatſch (Ende Jannar), 
Hannus Groſing (Mitte Octbr.), 1404 Nicl. Reichel, 1406 Peter Weller (des⸗ 
gleichen 1407), 1409 Peter Holatſch, 1410 Niel. Reichel, 1412 Hannus Gro⸗ 
fing, 1413 Alexius Kommernick, 1415 (Vogt) Nicolaus, 1419 Peter Fogeler, 
1420 Alexius Kommernick, 1421 Niclos Reichil, 1422 Peter Holatſch, 1423 
Kaspar Langhanko, 1424 Hans Roſemann, 1425 Peter Holatſch, 1426 Matis 
Botener, 1427 Georg Fogeler, 1429 Matis Kotteler, 1430 Hans Roſemann, 
1431 Matt. Botener, 1433 Langnickel, 1435 Hannos Fogeler und Niclas 
Schultes, 1436 Nicol. Schulcze, 1437 Hannes Roſemann, 1439 Kaspar Kyn⸗ 
deler, 1440 Peter Welkir, 1442 Nickel Vogt, 1444 Hencze Bernhard, 1447 
Nick. Schulcze, 1449 Nicl. Schulcze, 1451 Peter Welkir (desgleichen 1452), 
1454 Hans Kobir, 1455 Peter Welkir, 1456 Mertin Czepke, 1457 Peter 
Czengker, 1458 Mertin Czepke (desgl. 1459), 1461 Joh. Reichloff, 1462 Chri⸗ 
ſtoff Knaller (desgl. 1464), 1465 Heinemats, 1466 Steffen Ladebach (auch 
Heynemats), 1468 Heinemats, 1469 Nick. Czepky, 1470 Steffan Ladebach, 
1475 Steffan Seifried, 1476 Niel. Czepky, 1478 derſelbe, 1480 Georg Czenker, 
1482 derſelbe, 1483 Bartuſch Girky, desgl. Langenickel, 1484 Bartuſch Girky, 
1485 Haynemats, 1490 Alex. Kommernick, 1491 Heinemats, 1492 derſelbe, 
1494 Alex. Kommernick und Heynemats, 1495 Bartel Girke, 1496 Steffen 
Teyſener, 1498 derſelbe, 1499 Bartel Girke, 1500 Steffan Teyſener, 1501 
Bartel Girke, 1502 Nicl. Schramme, 1504 Bartel Girke und Hannus Marcus 
1506 u. 7 H. Marcus, 1508 Bartel Girke, 1509 Matis Bottener, 1510 u. 11 
Georg Herrmann, 1512 Paul Herfarth, 1515 Jak. Hanky, 1516 Mattes Bot⸗ 
tener, 1517 Paul Herfarth, 1518 Mattes Bottener, 1519 Paul Herfarth, 
1520 Mattes Bottener (bis 23) 1525 Paul Herfarth und Sr Scholtz, 
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1527 Peter Wentzel, 1528 Hans Marcus, 1529 und 30 Hans Schramm, 
1532 Paul Herfarth, 1533 und 34 Hans Schramm (auch P. Herfarth), 1536 
Michel Schule, 1540 derſelbe, 1546 Joh. Klug, 1548 Hans Lange, 1553 
Georg Ladebach, 1555—57 Martin Schubert, 1559 und 60 Hans Grunberg, 
1569 Melchior Wengler, 1570 Hans Grunberg, 1571 Niklas Zeuchner (des⸗ 
gleichen 72), 1573 und 74 Melchior Marcus, 1576 Mattis Bottener, 1593 
Emrich (Vogt), 1645 David Keſeler. 

Hofrichter: 1390. 91 Otto Rothkirche (Unter⸗Hoferichter), 1442. 43. 
Bernhard Glawbicz, zugleich Hauptmann, 1470. 74 Urban Schweidnitz, 1479 
87 Kaspar Botner, 1500 Stephan Teyſner (Teysner), 1504 Matis Bottener, 
1512 Bartel Grunbergk, 1514. 21. 23 Matis Bottner, 1569 Hans Grunbergk, 
1570 Melchior Wengeler, 1571—75 Marcus Seiffert, 1593 Johann Zeuchner, 
1595 Hans Weigel, 1652 Tſcherning. 


4. Beiträge zur Geſchichte der Stadt⸗Pfarrkirche zu 
„unſerer lieben Frauen“. 


Nach den Angaben des polnischen Geſchichtsſchreibers Dlu⸗ 
goſz, ſoll dieſe Kirche von Peter Wlaſt (4. 1153. April. 22.) 
gegründet worden ſein; i) andere zuverläſſige Nachrichten über 

die-Zert ihrer Gründung fehlen gänzlich. In unſern Urkunden 


wird ſie zuerſt 1299 exwähnt, in welchem Jahre, und zwar am 
31. März, Lutherus, Pfarrer an der Kirche „zur ir heil. Maria“ 


bekennt, 2) daß er ee n ene eben Platz, auf 2 
welchem ehemals die Capelle des heil. Jacobus geſtanden, mit 
Grund und Boden und dem Kirchhofe, ſowie mit den zu letz— 
terem gehörenden eingezäunten Plätzen mit Bewilligung des 


) Nach den „Regeſten zur ſchleſ. Geſch. von Dr. K. Grünhagen“ 
Abth. I. S. 31 haben jene Angaben keinen Anſpruch auf Glaubwür⸗ 
digkeit. 

) Ganz falſch berichtet demnach „Sileſia, oder Schleſien in hiſtor., rom. 
und maleriſcher Beziehung“; herausgegeben von einem Verein Gelehrter 
und Künſtler, Glogau 1841. Flemming S. 179: „Ihr erſter Patron 
war der heil. Märtyrer Laurentius; in jüngeren Jahrhunderten nach 
der huſſitiſchen Entweihung begann man ſie der heil. Jungfrau zu 
widmen.“ Dieſer Irrthum findet ſich noch in der hiſtoriſchen Statiſtik 
der evang. Kirchen in Schleſien von F. G. E. Anders, Breslau gone 
G. Korn 1867. S. 512. 
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Breslauer Biſchofs Johann (1290—1301) und mit Zuſtim⸗ 
mung der hieſigen Bürger an die Eremitenbrüder vom Orden 
des heil. Auguſtinus für 15. Mark Silber, "gebräuchlichen Ge 
wichts, verkauft! habe. 50 Wenige Jahre ſpäter müſſen ſich jedoch 
Zwiſtigkeiten zwiſchen dem genannten Pfarrer und den Augu— 
ſtinern, wegen der von letzteren unerlaubter Weiſe abgehaltenen 
Predigten und Meſſen erhoben haben; denn Biſchof Heinrich 
von Breslau entſcheidet am 21. Februar 1315 den Streit der 
Parteien in folgender Weiſe: Pfarrer Lutherus und ſeine Nach⸗ 
folger dürfen am Tage der Geburt Chriſti und den einzelnen 
Sonntagen des Jahres, desgleichen an allen Feſttagen der Jung⸗ 
frau Maria; — die Brüder aber an den andern Feſten, näm⸗ 
lich der Apoſtel und jeglicher anderen Heiligen, unter der Meſſe 
predigen. Die Brüder ſollen in ihrem Hauſe an den Feſt⸗ 
und Sonntagen, an welchen dem Pfarrer das Predigen zuſteht, 
unter der Meſſe durchaus nicht predigen, — nur an ſolchen 
Tagen Nachmittags. Andererſeits darf der Pfarrer an den für 
die Brüder zum Predigen verſtatteten Tagen nicht Vormittags 
predigen, ſondern nur Nachmittags. Die Brüder dürfen an 
jedem Tage nur 2 Meſſen leſen, mit Ausnahme des Chriſttages, 
an welchem fie 3 Meſſen leſen können. Jedes Zuwiderhandeln 
gegen dieſe Verordnung wird mit der Strafe der Excommuni⸗ 
cation bedroht. — Durch dieſen Urtheilsſpruch war aber der 
Friede für die Dauer nicht geſichert worden. Bald erhoben 
ſich wieder die alten Streitigkeiten, und um dieſe für immer 
beizulegen, erwählten die Brüder Hermann und Heynil, Lec— 
toren zu Erfurt, General- und Provinzial-Procuratoren 2c. des 


) Als Bürgen für obige Summe ſind in dieſer unſerer älteſten Urkunde 
angeführt: Martin Budewoi, Conrad der Krämer, Conrad von Ueber⸗ 
ſchaar, Berthold der Schreiber; jeder der Genannten! verbürgt ſich mit 
drei Mark. Als Zeugen ſind noch angeführt: Pfarrer Johannes von 
Konradsdorf (de cunradi villa), Ludwig von Lüben, Conrad, genannt 
Meffrit, Albert in acie (i. d. Ecke), Conrad Colbil, Thilo, genannt 
Schonebier, Nicolaus, genannt von Alcenau. 
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Auguſtiner⸗Eremiten-Ordens einerſeits, und der Pfarrer Lu: 
therus andererſeits, zu Schiedsrichtern: den Magiſter Alber—⸗ 
tus von Fiſchberg, Pfarrer zu Biſchofsleyben und den Ma⸗ 
giſter Erneſtus, Deeretor ꝛc. zu St. Marien in Erfurt, mit 
der Feſtſetzung, daß derjenige Theil, der ſich dem Spruche der 
Schiedsrichter nicht fügen würde, 11 Mark Strafe zahlen ſolle. 
Zugleich entſagten beide Theile jeder Berufung auf etwaige 
geſetzliche oder canoniſche Beſtimmungen, welche ihnen möglicher: 
weiſe zur Seite ſtehen könnten. — Außer der Feſtſtellung der 
Tage, an welchen entweder vom Pfarrer oder von den Brüdern 
gepredigt und Meſſe geleſen werden durfte, beſtimmen die Schieds⸗ 
richter u. A. auch, daß der Pfarrer Niemanden hindern ſolle, 
bei den Brüdern begraben zu laſſen, daß dieſe aber dem Pfar⸗ 
rer den 4. Theil der desfallſigen Einnahmen zu geben hätten; 
ferner, daß der Pfarrer nicht verwehren ſolle, bei den Brüdern zu 
beichten, noch behaupten, daß die bei ihnen Beichtenden nicht 
abſolvirt werden könnten; — die Brüder ſollten jedoch das 
heil. Abendmahl und die Oelung nur innerhalb des Kloſters reichen. 

Von ihrem Stifter oder Erbauer mochte die Kirche wohl 
mit zwei, in Göllſchau gelegenen Hufen dotirt worden ſein, 
denn Herzog Boleslaw III. bekennt am 6. Juni 1335, daß 
er zum Heile ſeiner und ſeiner Vorfahren Seelen, ſowie zur 
Mehrung der Gottesverehrung gegeben habe der Haynauer 
Kirche eine Hufe, gelegen bei den zu dieſer Kirche gehörenden 
zwei Hufen zu Göllſchau, mit allen Rechten, wie ſie ihm und 
ſeiner herzoglichen Oberherrlichkeit mit Grundſteuern, allgemeinen 
und beſonderen, mit Geſchöſſern, Abgaben, Münzgeldern und 
jeglichen andern Leiſtungen und Laſten verpflichtet geweſen ſei. 
Von den Wieſen, Weiden und Holzungen des Dorfes ſollte 
gedachte Hufe, nebſt beiden andern ſchon früher zur Kirche ge— 
hörigen Hufen, Nutzen ziehen, wie die Hufen der dortigen Ein- 
wohner. !) 

) Rep. Nr. 12. 
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In Folge der letzteren Beſtimmungen hatte der hieſige 
Pfarrer das Recht einer freien Hutung zu Göllſchau für 150 
Schafe. Herzog Ludwig J. befennt nämlich am 12. Juli 1377, 
daß der hieſige Pfarrer Günther von Rechenberg rechtliche 
Beweiſe vorgebracht habe über eine freie Schäferei von andert⸗ 
halbhundert Schafen, welche gehöre zu den zwei Hufen zu Göll⸗ 
ſchau, ſo daß die Schafe auf gemeiner, gewöhnlicher Weide ge: 
halten werden könnten. Zu derſelben Zeit trat der Pfarrer 
dieſes Recht gegen einen nicht genannten Zins an Nycze Ende⸗ 
mann und deſſen Bruder Peter ab.!) 

Ueber die zur hieſigen Kirche und Pfarre gehörenden Be⸗ 
ſitzungen, wozu außer den genannten noch einige andere ge⸗ 
hörten, (ſiehs Vermächtniſſe und Stiftungen) ſcheinen in frühe⸗ 
rer Zeit die Pfarrer die niedere Gerichtsbarkeit ausgeübt zu 
haben. Es beſtätigt nämlich 1498 den 23. Debr. der Magiſter 
Valentin Weriſch, „als ein Erbherr“, daß Nikel Joſt, des 
Pfarrers „armer man“ (d. i. Unterthan), dem Peter Borr⸗ 
mann und Barbara Scholtz das mütterliche Erbtheil bezahlt 
habe, welches ſie auf ſeinem Gute zu „Gölſche unter dem Pfar⸗ 
rer gelegen“ gehabt hätten.?) Verkäufe in ähnlicher Form fin⸗ 
den ſich noch aus den Jahren 1493 und 99. 

Der urſprüngliche Bau unſeres Gotteshauſes dürfte ſich 
bis gegen das Jahr 1400 erhalten haben; um dieſe Zeit iſt 
höchſt wahrſcheinlich ein Um- oder Neubau vorgenommen wor⸗ 
den. Dieſe Annahme gründet ſich auf Folgendes: Die bei dem 
Taufſtein angebrachte Gedächtnißtafel berichtet, daß i. J. 1398 
der Thurm bei der Kirche eingefallen ſei. EST 
Wenn nun auch dieſer Nachricht nicht unbedingte Glaub⸗ 
würdigkeit beigemeſſen werden darf, ſo treten ihr doch urkund⸗ 
liche Zeugniſſe zur Seite, aus denen hervorgeht, daß um die 


) Rep. Nr. 32. 
*) Rep. Nr. 234. 
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gedachte Zeit Reparaturen am Kirchengebäude nothwendig wa⸗ 
ren. Vor dem Richter Hannus Kretſchmer und den Schöp⸗ 
pen tritt Heinrich Vogt = 19. Aug. 1390 ſein mütterliches 
Erbtheil, 1) nachdem conſtatirt iſt, daß Niemand auf daſſelbe 
Anſpruch erhebt, „der kirchen czu vnße liben vrawen Marien“ 
ab, „dy kirche domete ezu beſſern, an erem gelewde, (Ge— 
läute) vnd an andern gotlicher czyrunge“. Ebenſo vermachen 
laut Urkunde vom 19. März 1392 Peter Weyß haupt und 
ſeine Frau Margaretha ein Drittheil ihres ſämmtlichen Ver⸗ 
mögens „zum. Geläute und Gemäuer der Kirche.“ 2) 

Auch die Stiftung eines neuen Altars (i. J. 1400) durch 
Heinrich Koler dürfte mit dem in Rede ſtehenden Neubau 
im Zuſammenhange stehen. 3) Ferner urkunden Bürgermeiſter 
und Rathmanne am 1: Sptbr. 1413, der hieſige Bürger Jo: 
hann Poſſig habe verordnet, daß das erſte Jahr nach ſeinem 
Tode die jährlichen Zinſen, welche Haynau (20 Mrk.), Sprottau 
(65 Mrk.) und Görlitz an ihn zu zahlen hatte, „zu dem Kore 
der Kirche zu unſerer lieben Frauen fallen ſollten, daß man 
das Kor (den öſtlichen Theil der Kirche) damit anhebe und 
mauere.“ ) 

Obzwar die große Glocke schen i. J. 1405 gegoſſen und 
in Gebrauch genommen wurde, ſo verzögerte ſich doch der gänz⸗ 
liche Ausbau der Kirche bis zum Jahre 1468, in welchem Jahre 
das Mittelſchiff f ſeine Auswölbung erhielt. 

Mit d der Einführung der Reformation erfolgten einige Ver⸗ 
änderungen im Innern der Kirche. Die für den proteſtantiſchen 
Gottesdienſt nicht mehr nothwendigen Nebenaltäre (ſ. Altäre) 
wurden beſeitigt; die Fundationen für Meſſen u. Seelenmeſſen zog 


2) alle fon angeuelle, alle ſyn ankomunge vnd anſterbunge, — is ſy, 
woran is ſye, — is ſy erbe, gut, Schulde, Czinſe, varnde habe, 
beweglich vnd vmbeweglich ꝛc. — R. 43. 

2) R. 47. 

) Rep. Nr. 55. 

4) Urk.⸗B. d. St. Liegn. Nr. 464. 
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der hieſige Rath an fich, und übernahm die Verpflichtung, die 
Zinſen von jenen Capitalien zum Beſten der Kirche, des Hospi⸗ 
tals und ganz beſonders der Schule zu verwenden. Die Tuch⸗ 
macher⸗Capelle, auch „alte Capelle“ genannt, benutzte man zur 
Anlage von Kirchenſtellen für den Rath und die Tuchmacher; 
die an der Nordſeite befindliche Capelle, wg neue Capelle“, er: 
hielt i. J. 1543 der Ritter Buſewoy auf ülbersdorf, Erbherr 
zu Bärsdorf und Neuforge, als Erbbegräbniß. Er ließ dieſe 
Capelle in Stand ſetzen, mit einem hohen eiſernen Gitter ver⸗ 
ſehen und mit einem Epitaphium zieren. Für dieſe Vergünſti⸗ 
gung beſtimmte er für ewige Zeiten eine ſchwere Mark jährl. 
Erbzing von einem Ackerſtücke in Ulbersdorf, ) damit von die⸗ 
ſem Zinſe das Kirchendach im Stande erhalten werde. An 
dieſe Dotation knüpfte er für den Rath noch die Verpflichtung, 
daß die ihm gegebene Capelle „ſtattlich erhalten werde, damit 
das Begräbniß⸗ und Schlafhaus nicht eingehe, oder zu ſchanden 
gemacht werde.“ Seit jener Zeit wurde es den angeſehenſten 
Familien der Stadt erlaubt, für ihre verſtorbenen Angehörigen 
Grabſtellen in der Kirche zu kaufen. J. J. 1559 koſtete eine 
ſolche 2 ung. Flr.;2) i. J. 1590 „wegen wenigem Raum“ 
10 Thlr. Die Rathmanne und der Stadtſchreiber durften nichts 
dafür bezahlen, die Schöppen die Hälfte der Taxe. 
J. J. 1562 erhielt die Kirche Ziegelbedachung. 
[ J. J. 156 den 31. Mai, Mittags zwiſchen 11 und 12 
Uhr, brach Feuer in der Stadt aus, wobei auch Kirche und 


) welches iczundt Bartel Kunct bürger czu Haynaw inne hot zu Blberß⸗ 
dorff gelegen, welches ſtücke ſtößet an den rechten flut grabenn bey 
meiner wiſin gelegenn ꝛc. 

) Sonbt. nach Viti den 14. Tag Juny hat ein Radt mit des bern Pfar⸗ 
rers wiſſen vnd wille entlich beſchloſſen, weil vill auff die kirchen 
Bewde geht, was man von begrebnis in der Kirchen geben ſol. Nem⸗ 
lich Zwene hungriſche gulden von Idem zu nehmen, der in der pfar⸗ 
kirch will begraben werden. Bm Kirchhoff Einen hungriſchen gulden. 
(Stadt⸗Rentenbuch.) 
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Thurm ein Raub der Flammen wurden. Die Glocken zer: 
ſchmolzen und das zuſammenbrechende Geſparre des Kirchen: 
dachs zerſtörte einen großen Theil des mittleren Gewölbes. 
Die Feuersgluth ſchadete jedoch den ſtarken Umfaſſungsmauern 
ſo wenig, daß dieſe bei der Wiederherſtellung der Kirchenräume 
benutzt werden konnten. Der Gottesdienſt mußte eine Zeit 
lang auf dem Schloßhofe unter freiem Himmel gehalten werden, 
bis der damalige Herzog Rudolph ein Zimmer in dem wäh: 
rend des 30 jährigen Krieges halb zerſtörten Schloſſe zur wei⸗ 
teren Abhaltung des Gottesdienſtes einräumte. Obwohl ſich 
die Bewohner der Stadt von den traurigen Folgen des voran⸗ 
gegangenen Krieges noch nicht erholt hatten, ſo brachten ſie 
doch gern große Geldopfer dar, damit noch im Auguſt desſelben 
Jahres die große, 32 Ctr. wiegende Glocke gegoſſen, und i. J. 
1652 die Kirche wieder unter Dach gebracht werden konnte. 
Der Baumeiſter Hans is Bergmann verlor am 18. Detbr., als 
er den vollendeten Bau beſichtigen wollte, durch einen unglück⸗ 
lichen Sturz vom Gebälke des Dachſtuhls ſein Leben. 

J. J. 1653 wurden die Pfeiler und Fenſter ergänzt und 
die völbe renovirt. Die Kirche war mithin ſo weit 
wieder hergeſtellt, daß am 23. p. Trinit. der erſte Gottesdienſt 
mit einem Dankfeſte abgehalten werden konnte. 

J. J. 1656 wurde die kleine 7 Ctr. wiegende Glocke an⸗ 
ſchafft, ?) weil d die von Kaiſerswaldau hierher geliehene zurück⸗ 
gegeben werden mußte. 

Bei den damaligen höchſt bedrängten Zeiten verzögerte ſich 
der vollſtändige Ausbau des hohen Gewölbes bis zum Jahre 


liddoch konnte am 27. AuIi-Nesielben.-Jabres der gänzliche 
Wiederaufbau der Kirche mit einem n Dankfeſte gefeiert werden. ), 
——— 


NH Nennen 

) Johann Schröter in Liegnitz 958 dieſe Glocke, welche den 15. Aug. 

1656 hier abgeliefert wurde. Für den Centner Metall erhielt der 
Glockengießer 25 Thlr.; ſämmtliche Koſten betrugen 195 Thlr. 

) Die Koſten dieſer Reparatur betrugen (nach Joh. Chriſtian Sauers 

Manuſkr.) 1108 Thlr. 9 Gr. 
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Der Thurm erhielt ſtatt der früher zweimal durchſichtigen Spitze 
eine zu dem Bauſtyl des Ganzen gar nicht paſſende kegelförmige 
Bedachung. 

J. J. 1677 ſprang die große Glocke entzwei, worauf der 
Umguß den Gebrüdern Gottfried und Siegismund Götz 
in Breslau übertragen wurde. Sie erhielten für den Guß der 
35 Ctr. 40 Pfd. wiegenden Glocke 350 Flr. Als Inſchrift er⸗ 
hielt ſie außer den Namen der damaligen Rathsmitglieder und 
der Geiſtlichen noch folgende geſchichtliche Notiz: 

Zuerſt ward ich gegoſſen A0. 1405, 

Bin drauf im Feuer zerfloſſen A0. 1651, 

Sprang wiederumb entzwei A0. 1677, 

Ward heuer gegoſſen neu A0. 1681. 

J. J. 1680 den 5. Juli erhielten die Knappen der „Tuch⸗ 
macherbrüderſchaft“ gegen Erlegung von 30 Mrk. liegn. die 
Erlaubniß, eine neue Bühne, öſtlich von der Magiſtratsbühne, 
zu 5 

. J. 1682 ließ der von hier gebürtige Obermeiſter der 
BE zu Liegnitz Heinrich Vente ( 1683) das Altar 
ſtaffiren und vergolden,!) und wies in ſeinem Teſtament die 
Koſten zur Vergoldung und Staffirung von Kanzel, Orgel und 
Orgelchor an. „Dagegen iſt ihm verſprochen worden, nicht nur 


9.1682. den 1. Juli ſchloß der hieſige Rath mit dem „kunſtreichen Cypri- 
anus Schallern, vornehmen Bürger und Maler zu Goldberg“ folgen⸗ 
den Conträcr ab?” „Es ſoll vermeldeter C. Schaller beſagtes Altar, 
jedoch außer dem Altarblatte, als worinnen das jetzige Bild, die Auf⸗ 
erſtehung verbleibt, ausmalen und ausſtafſiren dergeſtalt: das Flache 
ſchwarz von Oelfarbe, das Schnitzwerk, ſo erhaben, alles Glanzgold; 
das Flachwerk, ſo aus dem Schnitzwerk hervorkommt mit Silber und 
ſchönen Farben laſiret; die Säulen marmorfarben, und das Laub⸗ 
und Schnitzwerk daran vergoldet, die Feuerflammen von Silber, Gold 
und mit Farben laſiret. In die unterſte Tafel des Altars ſoll das 
Abendmahl Chriſti, ſo viel, als die Tafel leidet, und oben über dem 
Bilde der Auferſtehung, die Himmelfahrt Chriſti gemalt werden. — 
Für dieſe Arbeit ſind ihm 170 Thlr. zu geben verſprochen.“ 1683 d. 
12. Febr. lieferte Schaller den Altar ab. 
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dieje freigebige Milde auf der Kanzel abkündigen zu laſſen, 
ſondern auch, wenn er verſtorben, ihm jährlich ſelbigen Tag 
(am Sterbetage) ausläuten zu laſſen.“ Die i. J. 1671 mit 
einem Koſtenaufwande von 200 Thlrn. errichtete Kanzel erhielt 
denn auch i. J. 1685 die von dem Ta Helfen Ver⸗ 
ſchönerung.!) Ein Augsburger Bürger, der Kauf- und Handels⸗ 
mann Adam Vogel, aus Haynau gebürtig, ſchenkte i. J. 1678. 
das von G. Oſterma yer. in Augsburg gemalte Altarbild, die 
Auferſtehung Chriſti darſtellend. Eine beſondere Zierde ſoll. der 
Kirche früher die «in dem ſüdöſtlichen Theile gelegene Gruft der 
Herzogin Anna verliehen haben. Lucäs) berichtet nämlich: 
„Inwendig ziert die Stadt die große Haupt- oder Stadtpfarr⸗ 
kirche, gewißlich ein herrliches Gebäue, mit einem hohen Thurm, 
unter deſſen durchſichtigen Dachſpitze und Gallerie grobe Glocken 
hangen. Was ſonſt zu einer Kirche erfordert wird, findet ſich 
allhier alles, Orgeln, wohl disponirte Borleiben, Geſtühle und 
dergleichen. Sonderlich giebt der Kirche ein feines Anſehen das 
fürſtliche Monumentum und Epitaphium, der darinnen begrabe⸗ 
nen Fürſtin, Frauen Anna, geb. Herzogin zu Würtemberg“ 
u. ſ. w. Von dieſem gerühmten Monument ſehen wir jetzt 
nur noch ein eiſernes Gitter, welches die Gruft einſchließt. 
„Ein feines Anſehen“ haben wahrſcheinlich die n meſſingenen 
Wappen am Gitter gegeben, welche der Kirchenknecht Hoff⸗ 
8 ſtahl und an einen hieſigen Nadler ver⸗ 
kaufte. Die genannte Herzogin fand, nachdem ſie ſich ſchon 
bei ihren Lebzeiten (1608) dieſes Grabmal hatte errichten laſſen, 


i. J. 1617 hier ihre letzte Ruheſtätte. Ein zinnerner Sarg mit 
et Ueberreſten trägt folgende Aufſchrift: „Von 
Gottes Gnaden Anna, geb. Herzogin zu Würtemberg und 
Teck, Gräfin zu Mimpelgard, auch Herzogin in Schleſien, zur 


) Das Malen und Staffiren der Kanzel übernahm der Maler Baltha⸗ 
ſar Giller aus Liegnitz, und erhielt dafür 300 Thlr. 
) Fr. Luc, Schleſ. cur. Denkw. S. 1240. 
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Liegnitz, Brieg und Goldberg, iſt geboren zu Stuttgardt im 
Land zu Würtemberg i. J. 1561 den 2. Juni, hat ihren erſten 
Herrn den durchlauchtigen, hochgebornen Fürſten und Herrn 
Johann Georgen, Herzog in Schleſien, zu Liegnitz und Brieg 
in Schleſien zur Ehe genommen, den 10. Sptbr. 1582 Beilager 
gehalten, auch mit ihm einen Sohn und Tochter gezeuget, aber 
nichts erzoget; hat in der Ehe geſeſſen bis ins 10. Jahr, weni⸗ 
ger 11 Wochen. In ihrem Wittwenſtande geblieben, und zu 
Wohlau Hof gehalten 2 Jahre und 13 Wochen; zu der andern 
Ehe geſchritten mit dem durchlauchtigen hochgebornen Fürſten 
und Herrn Herzog Friedrich, des Namens der Vierte, Her— 
zogen in Schleſien, zu Liegnitz, Brieg und Goldberg, i. J. 1594 
den 24. Nobr. zu Liegnitz ihr fürſtliches Beilager gehalten, und 
in der Ehe geſeſſen 1 Jahr 23 Wochen und keine Kinder ge— 
zeuget; nochmals in ihrem fürſtlichen Wittwenſtande verblieben 
bis an ihr letztes Ende und ihren Wittumbsſitz zum Haynaw 
gehalten, haben auch ihr dieſen Sarg ſelber machen laſſen im 
Jahre 1597, und iſt chriſtlich verſchieden den 6. Juli zu Abende 
zwiſchen 7 und 8 Uhr im 1617. Jahre. Ihr ganzes Alter hat 
ſich erſtreckt bis in's 55. Jahr. Gott verleihe J. F. Gnaden 
eine ſanfte Ruhe und am jüngſten Tage eine fröhliche Aufer⸗ 
ſtehung. Amen.“ !) Den Leichenſchmuck, beſtehend aus einem 
Fingerringe, einer Halskette 1 einem 9 Ay der 
Paſtor prim. Wandrey er 8 1 0 
Truppen in Verwahrung, u um ihn den feindlichen Plünderungen 
zu entziehen. 2) 

J. J. 1813 benutzten die Franzoſen die Kirche eine Zeit 
lang als Lazareth. Ein Augenzeuge berichtet darüber Folgen⸗ 
es: „Nach dem Gefecht dicht bei Haynau, welches ſich am 
26. Mai zwiſchen der preußiſchen Arriergarde und der franzö⸗ 

) Der Eingang zu dieſer Gruft iſt i. J. 1857 vermauert worden. 


) Die genannten Gegenſtände, ſämmtlich aus Gold gefertigt, ſind in den 
Beſitz des geh. Regierungsraths v. Minutoli übergegangen. 
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ſiſchen Avantgarde engagirte und fich für die Preußen jo glüd- 
lich endigte, wurden die verwundeten Franzoſen noch denjelben 
Abend und die ganze Nacht hindurch in die Stadt gebracht. 
Da für den Augenblick kein paſſendes Lokal zu ermitteln war, 
was als Lazareth dienen konnte, ſo wurden die Verſtümmelten 
einſtweilen auf's Steinpflaſter gelegt, und kläglich war es an⸗ 
zuhören, wie dieſe größtentheils ſchwer Verwundeten ſchrieen 
und ſtöhnten. Sobald der Tag nur anbrach, ſollte Rath ge 
ſchafft werden, dieſe Unglücklichen unter Dach und Fach zu 
bringen. Kein Privathaus war im Stande dieſe Menge zu 
faſſen, denn die Zahl der franzöſiſchen Bleſſirten belief ſich auf 
300. Ohne weiteres Ueberlegen wurde augenblicklich von den 
Franzoſen die große Pfarrkirche in Beſchlag genommen und 
mit dem größten Ungeſtüm ſogleich befohlen, alle Bänke und 
Logen ſofort herauszuſchlagen und für jeden Bleſſirten ein Ge: 
bund Stroh herbeizuſchaffen. Da nicht gleich Ziumerleute er⸗ 
ſchienen, dieſem Befehle nachzukommen, ſo legten die Franzoſen 
ſelbſt Hand an's Werk, und zerbrachen den größten Theil der 
Bänke. Bald war die ſchöne Kirche in eine Mördergrube um- 
gewandelt. Von außen, um die Kirche herum und auch in der 
Halle ſelbſt wurden mehrere Feuer angemacht und mit den Kir⸗ 
chenbänken unterhalten. Eine Maſſe Stroh trug man eilig ins 
Innere, um jo den Verwundeten ein dürftiges Lager zu berei- 
ten, welches am andern Tage durch den Bürgern weggenommene 
Betten verbeſſert wurde. Viele waren ſo ſchwer verwundet, 
daß ihnen Arme und Beine abgelöſt werden mußten. Man 
trug dieſe Unglücklichen auf den Altar und ſchuf denſelben zu 
einer wahren Schlachtbank um. Indeſſen wurde die große und 
ſich täglich mehrende Sterblichkeit unter den Kranken der unge⸗ 
ſunden Kirchenluft zugeſchrieben, was den General Rochambeau 
veranlaßte, alle Bleſſirten aus der Kirche herausbringen und 
im hieſigen Schloſſe und im Gaſthofe zu Ulbersdorf neue Laza⸗ 
rethe einrichten zu laſſen. Nur 14 Tage lang war die Kirche 
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Lazareth geweſen, aber ſo zugerichtet worden, daß man es nicht 
wagen konnte einen Fuß in dieſelbe zu ſetzen. Die unteren 
Fenſter waren alle zerſchlagen, um der Luft Zugang zu ver⸗ 
ſchaffen, weil es vor Geſtank kaum auszuhalten war. Ueber⸗ 
all fand man Spuren ſtarker Verblutungen und der Altar glich 
einem Blutgerüſte.“ 

Das Innere der Kirche wurde i. J 1819, gusgeweißt und 
i. J. 1845, ehe der Umbau der Orgel begann, abgeſtäubt, aber 
ſchon i. J. 1857 erſchien eine abermalige Renovation unum⸗ 
gänglich nothwendig, zumal in dem letztgenannten Jahre das 
Erinnerungsfeſt der 150 Jahre früher erfolgten Rückgabe der 
Kirche an die hieſige evangeliſche Gemeinde gefeiert werden 
ſollte. Nächſt dem Ausweißen wurden noch einige andere Ver⸗ 
beſſerungen und Veränderungen vorgenommen, nämlich die Er⸗ 
neuerung der ſchadhaft gewordenen Kirchenfenſter auf der Oſt⸗ 
und Südſeite, die Erweiterung des ſehr engen Raumes vor 
dem Altar, die Anlage eines Vorbaues zur Abwehr von Zug⸗ 
luft und Straßenſtaub an der weſtlich gelegenen Hauptthüre 
und Staffirung von Altar und Kanzel. Die Koſten für die 
Kanzelſtaffirung im Betrage von 120 Thlrn. übernahm der 
hieſige „Soloverein“; die übrigen Geldkoſten wurden theils durch 
freiwillige Beiträge, welche die Höhe von 547 Thlrn. erreichten, 
theils durch ein Geſchenk des Magiſtrats qua Patron (150 Thlr.) 
ſowie durch einen Zuſchuß aus der Kirchenkaſſe (322 Thlr.) 
gedeckt. Mehrere kirchlich geſinnte Frauen ſchenkten außerdem 
eine werthvolle Kanzel- und Altarbekleidung. So konnte denn 
das Jubelfeſt am 4. Adventſonntage 1857 in der mit neuem 
Glanze ſtrahlenden Kirche würdig gefeiert werden.“) 


) Eine andere weſentliche Verſchönerung hatte fie ſchon früher durch eine 
faſt ganz neue Orgel erhalten, deren Um- resp. Neubau vom Orgel: 
baumeiſter Bukow aus Hirſchberg im Mai 1845 begonnen und im 
Februar 1846 vollendet wurde. Die Orgel hat 24 klingende Stimmen, » 
nämlich, im Hauptwerk: Bordun 167, Prinzipal 8“, Doppelflöte 8“, 
Gemshorn 8“, Octave 4“, Füllflöte 4°, Gemshorn⸗Quinte 234°, Super: 
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Mehrmals ift der Kirchthurm vom Blitze getroffen worden. 
So i. J. 1726 den 24. Mai, Abends nach 8 Uhr; i. J. 1741 
den 10. Auguſt, Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr; i. J. 1782 
den 23. Auguſt, während der Communionhandlung; das letzte 
Mal i. J. 1837 den 19. Juni früh 3 Uhr, wobei der Wetter⸗ 
ſtrahl den Kirchthurmknopf mitten von einander trennte. Am 
21. Juli deſſelben Jahres wurde der ausgebeſſerte Thurmknopf 
unter entſprechenden Feierlichkeiten wieder an ſeinen Ort ge⸗ 
bracht. 

Der die Kirche umgebende und mit einer hohen Mauer 
umſchloſſene Kirchhof mußte i. J. 1818 aus Sanitätsrückſichten 
caſſirt werden, worauf ſein nördlich gelegener Theil mit dem 

Marktplatze vereinigt, ſein ſüdlicher Theil aber zu einem Garten 
umgeſtaltet wurde. Dieſer Garten erlitt jedoch abermals eine 
Veränderung, da aus ihm i. J. 1844 ein mit Kies bedeckter 
freier Platz entſtand, welcher ſeit dieſer Zeit den Namen „Dom⸗ 
platz“ führt. 

Die im Laufe der Zeit ſchadhaft gewordene große Glocke 
machte i. J. 1864 einen Umguß nothwendig. Um ein har⸗ 
moniſches Geläut zu erzielen, wurde die Anſchaffung von 4 
neuen Glocken beſchloſſen, deren Guß man dem Glockengießer 
Friedrich Gruhl in Kl. Welka bei Bautzen übertrug. Die 


Detave 2“, Cornetto grande 5 ½“ 3- und 4 fach, Mixtur?“ 3⸗ 4. und 
5 fach; im Oberwerk: Präſtant 8“, Salcional 87, Flute douce 8“, Oboe 
8“, Prinzipal 4“, Flaute dolce 4“, Violine 2“, Mixtur 1½“ Zfach; 
im Pedal: Violon 16“, Subbaß 16“, Poſaunbaß 16°, Violoncello 8“, 
Baßflöte 8“, Quinte 5¼.“. Der urſprüngliche Erbauer unſerer Orgel 
iſt nicht bekannt. Das „Actenbuch, angefangen 1627“ berichtet: „AO, 
1628 den 26. Julii hat E. E. Rath dieſer Stadt das geänderte 
und verbeſſerte Orgelwerk von Herrn Michel Roſten, Orgelſetzer zu 
Liegnitz gewähret genommen, welches zwar vor etzlichen Jahren ver⸗ 
fertigt, wegen eingefallener Infection und Einquartirung der kaiſerl. 
Kriegs⸗Armee aber nicht hat gewährt werden können“. Nach J. Chr. 
Sauer's Manufer. ift 1662 wiederum ein Orgelbau in unſerer Kirche 
durch Chriſtian Decke aus Görlitz mit einem Koſtenaufwande von 
ca. 700 Thlr. ausgeführt worden. 
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Glockenweihe erfolgte unter angemeſſenen Feierlichkeiten am 
15. Juli 1864. ) 


Kirchliche Verhältniſſe von 1535 bis 1707. 

Während die Reformation im Liegnitzer Fürſtenthum ſchnel⸗ 
len Eingang fand, ſcheint ſie in unſerer Stadt langſamere 
Fortſchritte gemacht zu haben, da erſt i. J. 1535 der erſte ev. 
Geiſtliche an der hieſigen Stadtpfarrkirche angeſtellt worden iſt. 
Der damalige katholiſche Pfarrer Matthias Funk reſignirte 
auf ſein Amt, denn er bekennt in einer von ihm ſelbſt (am 
Barbaratage 1535) verfaßten Urkunde, daß er das Pfarrlehn 
zu Haynau freiwillig abgetreten und verlaſſen habe, wogegen 
ihm auf Lebenszeit jährlich 10 Mark von den Einkünften des 
Pfarrlehens durch den hieſigen Rath zugeſichert worden ſeien. 
Da aber das Einkommen des Pfarrlehens nicht „austräglich“ 
genug ſei, demnach die Zahlung der 10 Mark der Stadt zu⸗ 
fallen würde, ſo wolle er, als geborner Haynauer, dieſe „Be⸗ 
ſchwer“ nicht auf die Stadt bringen, ſondern auf den Zins ver⸗ 
zichten. Mit dem Rathe habe er ſich dahin geeinigt, daß dieſer 
ihm auf das Jahr 1535 den ganzen Decemzins, und auf 3 
Jahre den zum Pfarrlehen gehörenden Scheunengarten überläßt. 

Ueber alle Kirchen des Liegnitzer Fürſtenthums wurde vom 
Herzog ein Superintendent geſetzt und über jeden Kreis ein 
Decan. Letztern Titel änderte Herzog Chriſtian IV. i. J. 
1665 in „Senior“ um. Zum Haynauer Seniorate gehörten 
die Kirchen von Haynau, Konradsdorf, Steinsdorf, Kaiſers⸗ 
waldau, Kreibau mit Altenlohm, Samitz, Göllſchau, Bärsdorf, 


) Der Koſtenaufwand für das neue Geläut, incl. aller Nebenkoſten, be⸗ 
trug 3349 Thlr. 27 Sgr. 5 Pfg. Von dieſer Summe kamen in Ab⸗ 
zug: der Erlös vom Metall der alten Glocken, von 45 Ctr. 90 Pfd. 
— 1881 Thlr. 29 Sgr.; ferner von verkauftem Holz und Eiſen, incl. 
des vorſtehenden Geldbetrages 1947 Thlr. 3 Sgr. 11 Pfg. — Stim⸗ 
mung des Geläuts: des-dur; Gewicht der Glocken: 26 Ctr. 45 Pfd., 
13 Ctr. 7574 Pfd., 7 Ctr. 98 ¼½ Pfd., 3 Er. 30 Pfd. — Die Stadt 
trug ½, die eingepfarrten Landgemeinden / der 88 


| 
a Di 


Steudnitz, Panthenau, Straupitz und Lobendau. Außer der 
vom Herzog Ludwig IV. i. J. 1655 feſtgeſtellten, aus 22 Ar- 
tikeln beſtehenden „Kirchenordnung“, und außer einigen theolo— 
giſchen Streitigkeiten, mit welchen hieſige Geiſtliche für den 
ſtreng lutheriſchen Lehrbegriff gegen den Kalvinismus auftraten, 
finden ſich bei uns keine Nachrichten, welche über den innern 
Zuſtand der Kirche bemerkenswerthe Aufſchlüſſe geben. 

Bis zum Tode des letzten Liegn. Herzogs (1675) blieben 
die Evangeliſchen unſerer Stadt von allem Glaubenszwange 
und allen Glaubensbedrückungen verſchont. Der religiöſe Friede 
wurde jedoch wenige Jahre nach dem Eintritt der unmittel⸗ 
baren öſterreichiſchen Herrſchaft geſtört. J. J. 1680 den 11. 
Decbr. verlangte das kaiſerliche Oberamt zu Breslau ausführ⸗ 
lichen Bericht wegen des Patronatsrechts. Der Magiſtrat beant⸗ 
wortete den 16. Januar 1681 dieſes Schreiben, und verwies 
dabei auf die ſchon früher an den Kaiſer geſendeten Documente 
(auf das Privilegium Herzog Friedrich's II. vom Jahre 1512 
ſowie auf die päpſtliche Bulle v. J. 1511), und bemerkte, daß 
die Beſetzung der geiſtlichen Vacanzen ſtets durch den Magiſtrat 
geſchehen ſei, und daß dieſer den betreffenden Candidaten der 
Regierung präſentirt und nur die Confirmirung nachgeſucht 
habe. — Ferner verlangte das Oberamt Nachweis über die 
Verwendung älterer kirchlicher Stiftungen, und insbeſondere 
forderte es darüber Bericht, ob hier früher ein geiſtlicher Orden 
geweſen ſei, und welche Stiftungen er beſeſſen habe. Auf dieſe 
Anfrage erfolgte die Antwort: Es verlaute zwar, daß einſt ein 
geiſtlicher Orden hier beſtanden habe, es ſei aber keine Nachricht 
aufzufinden, was es für einer geweſen, und noch viel weniger 
wiſſe man, worin jeine Stiftungen beſtanden hätten, oder wo— 
hin dieſelben gekommen ſeien; — durch die Huſſiten und durch 
mancherlei Brände ſeien alle alten Urkunden verloren gegangen. 
Das Oberamt wen fich mit dieſer Verſicherung begnügt zu 
haben. 
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Es zeigte ſich aber bald, daß in Haynau dieſelben Maß⸗ 
regeln zur Ausführung kommen würden, wie im ganzen Für⸗ 
ſtenthum. Die Bekenner der lutheriſchen Kirche ſollten nach dem 
Willen des Kaiſers Leopold J. nach und nach ausſterben, was 
man dadurch zu erreichen gedachte, daß erledigte geiſtliche Stel⸗ 
len entweder gar nicht, oder mit katholiſchen Seelſorgern be⸗ 
ſetzt wurden. Als i. J. 1692 der hieſige Paſtor Andreas 
Neumann ſtarb, erhielt der Magiſtrat die Weiſung, ſich mit 
der Anſtellung eines neuen Geiſtlichen nicht zu beeilen, weil erſt 
die Reſolution des Oberamtes abgewartet werden müſſe. Der 
Magiſtrat vollzog aber die Neuwahl ſo ſchleunig, als möglich, 
und berief den Paſtor Florian Köhlchen in's hieſige Paſtorat. 
Als dieſer i. J. 1700 ſtarb, wurde, trotz aller Abmahnungen 
ſeitens des Oberamts, der Diaconus Caspar Walther als 
Paſtor prim., und der hieſige Rector Johann Schneider als 
Diaconus gewählt. Beide ſahen ſich aber ſchon nach wenigen 
Monaten gezwungen, ihre Aemter niederzulegen und die Stadt 
zu verlaſſen. 

Am 16. April 17 i um 12 Uhr, erſchien nämlich 
unvermuthet eine königl. Oberamts⸗Commiſſion in Begleitung 
zweier biſchöflichen Commiſſarien. Dieſe Commiſſion forderte 
Nachmittags um 3 Uhr die zur hieſigen Kirche eingepfarrten 
Herrſchaften, und um 4 Uhr den Rath, nebſt den Schöppen 
und Geſchwornen zu ſich auf's Schloß. Den Vorgeladenen 
wurde dann ein kaiſerliches Reſeript folgenden Inhalts vorge⸗ 
leſen: „Daß Ein hochlöbl. königl. Amt zu Liegnitz verwichenen 
Monat Januar an Ihro kaiſerl. und kgl. Majeſtät allergehor⸗ 
ſamſt berichtet hätte, daß die Stadt Haynau wider ergangene 
Amts⸗Inhibition die Vacantien bei der Kirche mit lutheriſchen 
Worts⸗Dienern zu erſetzen fortgefahren, dahero J. Majeſtät zu 
reſolviren bewogen worden, daß das kgl. Oberamt ſofort durch 
anzuordnende Amts-Commiſſion mit guter Manier, oder durch 
gewöhnliche militäriſche Execution, die Kirche zu N fidei 
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catholicae vindiciren, die vocirten lutheriſchen Wortsdiener ent: 
ſetzen und einen gewiſſen Commendarium in ſelbige Kirche in— 
troduciren ſolle; nachgehends aber vor dem königl. Liegn. Amte, 
in Gegenwart des königl. Fiskals das jus patronatus bei der 
Stadt Haynau unterſucht werden ſollte, ob ſolches bei der Stadt 
verbleiben könne.“ Es wurde zwar der Commiſſion ſeitens der 
Stadt ein Memorial überreicht, und wie ſchriftlich, ſo auch 
mündlich, auf die in den Friedensſchlüſſen, und in andern kai⸗ 
ſerlichen Reſolutionen gegebenen Verheißungen hingewieſen, — 
aber vergebens. Es blieb bei dem harten Beſchluſſe, nach wel⸗ 
chem die Evangeliſchen nicht nur die Kirche und Schule, ſon— 
dern auch die Begräbnißkirche, („um welche wir ſo inſtändigſt 
mit vielen Thränen, aber vergebens gebeten“) verlieren mußten. 
Ja, die an demſelben Tage in der Kirche begonnene Communions⸗ 
handlung konnte nicht beendigt werden, weil die Prediger, unter 
Androhung der härteſten Strafen vom Altar entfernt wurden. 
— Da die Geiſtlichen durchaus keine Amtshandlung mehr vor⸗ 
nehmen durften, ſo blieb ihnen nichts übrig, als die Stadt zu 
verlaſſen. Ein gleiches hartes Loos traf auch die Lehrer der 
Stadtſchule. „Was dieſes Betragen vor ein großes, unbe⸗ 
ſchreibliches Lamentiren, Weinen und Heulen, ſowohl in der 
Kirche, als auch in der ganzen Stadt verurſachet, ſolcher Jam⸗ 
mer kann mit keiner Feder genugſam beſchrieben werden, und 
hätte dieſes große Elend faſt die härteſten Steine zum Mitleid 
bewegen mögen.“ 

Dieſes Unglück berührte unſere Stadt um ſo ſchmerzlicher, 


als die Bürger, außer dem Bürgermeiſter, dem Stadtſchreiber 
und drei Einwohnern, evangeliſchen Glaubens waren. Natür⸗ 


lich w Kirchenvermögen in Beſchlag genommen. 
Es beſtand i. J. 1701 1) in 2585 Thlr. 30 Gr. Capital, wel⸗ 
ches jährlich 161 Thlr. 28 Gr. Zinſen gab; 2) in Zinſenreſten 
— 130 Thlr.; 3) in baarem Gelde = 117 Thlr.; J) in 113 Schffl. 
Korn und 113 Schffl. Hafer; 5) in einem reichen Kirchen-Ornate. 
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Mit der Anſtellung eines katholiſchen Pfarrers (David 
Anton Bögner) und eines katholiſchen Lehrers erhielten alle 
Eltern ſchulpflichtiger Kinder den Befehl, dieſe in die katholiſche 
Schule zu ſchicken. Taufen, Trauungen und Begräbniſſe durf⸗ 
ten nur durch den katholiſchen Pfarrer vollzogen werden. 

Viele Bürger ließen trotz des Verbots ihre Kinder auf 
benachbarten Dörfern, (Kreibau und Konradsdorf werden ge⸗ 
nannt) ja ſogar außer Landes taufen, verfielen aber für jeden 
derartigen Uebertretungsfall in eine Strafe von 12 Thlrn. 
Später (1705) trat eine mildere Praxis ein. Diejenigen Bür⸗ 
ger, welche ihre Kinder auswärts taufen laſſen wollten, mußten 
ſich erſt eine ſchriftliche Bewilligung, einen ſogenannten Tauf⸗ 
zettel, vom Pfarrer erbitten, und für jeden ſolchen Zettel 28 
Sgr. zahlen. 

Schon i. J. 1701 hatte die evangeliſche Bürgerſchaft eine 
umfangreiche Supplik an den Kaiſer Leopold J. gerichtet, 
welche u. A. ſagt: „Wann vor Euer Kayſer und Königl. Mayt. 
Allerdurchlauchtigſten Gnaden Throne Wir, unſere euſerſte bes 
kümmerte Weiber, und faſt noch lallende Kinder, die Tag und 
Nacht ſtromweiſe abrinnende Thränen in allerunterthänigſter 
Submission außzuſchütten, die Allergnädigſte Erlaubnüß hätten, 
würden Euer Kayſer und Königl. Mayt. Unſern innigſten Hertz 
und Seel bekränkenden Jammer, von dieſen ächtzenden und wei⸗ 
nenden Rednern, mehres, als von gegenwärtigen Allerunter⸗ 
thänigſt supplicirenden Zeideln, allergnädigſt wahrnehmen kön⸗ 
nen! In deme aber jene nur die von Vnß berührende Erde 
netzen, und den Himmel die unvergleichliche Oeſterreichiſche 
Clementz auch unß Aermſten zuzuwenden erſuchen, So wollen 
E. Kayſerl. und Königl. Mayt. allermildeſt erlauben, Unſere 
noch übrige Allerde- und Wehmüthigſte preces vor Dero ger 
heiligten Füßen Aller devoteſt abzulegen.“ 

Der weitere Inhalt dieſer Supplik berichtet über die 
Wegnahme der Stadt⸗Pfarrkirche, der Begräbnißkirche und der 


* 
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evangeliſchen Schule, erinnert hierauf an die kaiſerlichen Ver⸗ 
heißungen in Betreff der freien Religionsübung, beruft ſich als⸗ 
dann auf das der Stadt verbriefte Recht bezüglich der Wahl 
ihrer Geiſtlichen und Lehrer, weiſet ferner auf die materiellen 
Nachtheile hin, welche die Entziehung „des freien Exercitiums 
der Augsburgiſchen Confeſſion“ nach ſich ziehen würde, daß 
„dadurch unſer überaus ſchlechter Ort bei ſinkenden Nahrungs⸗ 
händen und verſchwindenden Gewerben in Kurzem ein Stein⸗ 
und Leimhaufen werden müſſe,“ und bittet ſchließlich de- und 
wehmüthig um Rückgabe der Kirche und um Erlaß von Ge⸗ 
fängniß⸗ und Geldſtrafen für diejenigen, „ſo in benachbarten 
evangeliſchen Kirchen ihre Kinder zur heiligen Taufe befördern, 
oder ſich daſelbſt trauen laſſen und mit ſcharfer exigirung be⸗ 
legt werden ſollen.“ 5 

Da mehrere andere derartige Geſuche um Rückgabe der 
Kirche oder wenigſtens der Begräbnißkirche, erfolglos blieben, 
ſo ſendete die evangeliſche Bürgerſchaft i. J. 1702 eine Depu⸗ 
tation, beſtehend aus dem Dr. med. Bernhard Brönig und 
dem Kürſchner⸗Aelteſten Gottfried Hübner, nach Wien, um 
„ein allerunterthänigſtes Supplicatum durch einen demüthigen 
Fußfall zu überreichen.“ Die Deputirten kehrten jedoch von 
Wien zurück, ohne die geringſte Milderung der drückenden Maß⸗ 
regeln erzielt zu haben. — Die Bürgerſchaft bat nun um Ueber- 
weiſung eines Bauplatzes zur Erbauung eines Bethauſes. Auch 
dieſe Bitte gewährte eben ſo wenig Kaiſer Leopold I., wie 
deſſen Nachfolger Joſeph I. 

Unterdeß nahmen die Beſchwerden des katholiſchen Pfarrers 
wegen Entziehung ſeiner ihm zugewieſenen Amtseinkünfte ihren 
Fortgang. Dies führte zu umſtändlichen Erörterungen und 
Unterſuchungen, welche meiſt zum Nachtheile der Evangeliſchen 
erledigt wurden. Doch konnte der katholiſche Pfarrer, trotz aller 
ihm zur Seite ſtehenden Drohungen des Liegnitzer Amtes, es 
nicht erzwingen, daß ihm Holz, Salz und die Feſt⸗Offertorien 
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verabreicht wurden, weil ſich die Bürger darauf beriefen, es 
ſeien dies früher freiwillige Gaben geweſen. 

Dieſem ſo drückenden Zuſtande, unter welchem alle evan⸗ 
geliſchen Glaubensgenoſſen in Schleſien mehr oder weniger ſeufz⸗ 
ten, machte das Einſchreiten des ſchwediſchen Königs Karl XII. 
ein Ende. Die ſchleſiſchen Stände klagten dem proteſtantiſchen 
Fürſten, als dieſer auf ſeinem Kriegszuge von Polen nach 
Sachſen einen Theil von Niederſchleſien berührte, den bedräng⸗ 
ten Zuſtand ihrer Kirche, und erhielten die tröſtlichſten Verſiche⸗ 
rungen baldiger Abhülfe. Kaiſer Joſeph J. wurde durch die 
Altranſtädter Convention i. J. 1707 perpflichtet, in den Für⸗ 
ſtenthümern Liegnitz, Brieg, Münſterberg und Oels, ſo wie auch 
in der Stadt Breslau und den übrigen Städten, Vorſtädten 
und Dörfern, die Kirchen und Schulen, welche nach dem weſt⸗ 
phäliſchen Frieden weggenommen worden waren, den Evange⸗ 
liſchen mit allen dazu gehörigen Rechten, Freiheiten, Einkünften, 
liegenden Gründen und andern Gütern, auf das Längſte binnen 
ſechs Monaten zurückzugeben, und wieder mit evangeliſchen 
Pfarrern zu beſetzen. 

In Folge dieſer Convention erhielten auch die Evangeliſchen 
in Haynau noch in demſelben Jahre ihre Kirche wieder. — Am 
12. Decbr. las ein Franziskaner David Scultetus die letzte 
Meſſe in der Kirche, worauf die Nebenaltäre beſeitigt und aller 
Kirchen⸗Ornat ſowie alle Bilder fortgeſchafft wurden. 

Zu den Verhandlungen über die Rückgabe der Kirche be⸗ 
ſchied die damit beauftragte kaiſerliche Commiſſion am 13. Debr. 
den Proconſul Rollius, den Schöppenmeiſter Sauer, die 
Kirchväter, und von den eingepfarrten Dorfgemeinden die Ge⸗ 
richtsſchulzen und je einen Gerichtsmann auf das Schloß nach 
Liegnitz, woſelbſt ihnen am 15. Debr. die Kirchenſchlüſſel über⸗ 
geben wurden. 


Noch ehe die höhere Erlgubniß einging, vollzog man die 
Wahlen für die unbeſetzten. Predigt⸗ und Lehrämter und berief 
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als Paſtor prim. den ſchon früher hier angeſtellt geweſenen 
Paſtor Walther aus Steudnitz, — als Diaconus den Paſtor 
Seeliger aus Konradsdorf. 

Die feſtliche Einweihung der Kirche erfolgte am 4. Advent⸗ 
Sonntage unter zahlreicher Betheiligung der mit Dank gegen 
Gott erfüllten evangeliſchen Kirchgemeinde, welche das wieder— 
gewonnene Kleinod um ſo höher zu ſchätzen wußte, je drückender 
ihr deſſen Entziehung geweſen war. ) 

Als Alles dies geſchehen, langte bei dem hieſigen Magiſtrat 
ein Schreiben des Liegnitzer Amtes folgenden Inhalts an: „Wir 
haben aus Euerm gleich itzo überreichten Berichte erſehen, weſſen 
ſich die alldortige lutheriſche Gemeinde eigenmächtig unterſtehen 
thuet, den katholiſchen Pfarrer und andere Kirchen- und Schul- 
bediente zu turbiren, den Paſtorem und andere Kirchen- und 
Schulbediente in ihren Privathäuſern zu wählen und anzu⸗ 
nehmen, desgleichen auch dieſelben allbereits abholen zu laſſen, 
und nach beſchehener Sach Euch erſt ſolches anzumelden und zu 
Ausfertigung der Präſentation das Rathsſiegel auszubitten. 
Demnach nun dies aber voreilende Sachen ſein, als werdet Ihr 
Consul und Proconsul und ein Paar Schöppen und vier Ge: 
ſchworne den 24. Dechr. früh um 8 Uhr in der königl. Ne: 
gierungsſtelle erſcheinen und des diesfälligen weitern Vortrags 
gewärtig ſein.“ — Ueber die weiteren Verhandlungen iſt nichts 
bekannt; wir wiſſen nur, daß die vollzogenen Wahlen beſtätigt 
wurden, daß aber die kaiſerliche Confirmation für 9 Diaconus 
erſt i. J. 1710 erfolgte. 

Laut Verfügung der Liegnitzer Regierung vom 20. Februar 
1710 mußte jeder neu anzuſtellende evangeliſche Geiſtliche eine 
Confirmations⸗Taxe „zu Handen Dero Königl. Böhm. Hof⸗ 
Kanzellei⸗Tax⸗Amt“ binnen vier Wochen aus „eigenem Beutel“ 


) Seit jener Zeit iſt das Kirchweihfeſt auf den 4. Advent⸗Sonntag ver: 
legt worden. 
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zahlen. Dieſe Taxe belief ſich bei jedem hieſigen Geiftlichen 
auf 71 Gulden. Zu den Kriegen des Kaiſers gegen die Tür⸗ 
ken ſteuerten die katholiſchen Geiſtlichen den 10. Theil ihrer 
Einkünfte; die evangeliſchen Geiſtlichen mußten viel mehr zahlen. 
Im Jahre 1718 gab der erſte Paſtor 115 Flr.; der zweite 
148 Flr. und die Kirche 280 Flr.!) Von 1725 —1729 gaben 
beide evangeliſchen Geiſtlichen in Summa 159 Flr. 50 Krzr. 
Eine Veranlaſſung zu fortwährenden Reibungen zwiſchen 
dem evangeliſchen Paſtor und dem katholiſchen Curatus gab 
die Forderung des Letzteren, daß an katholiſchen Feſttagen, bei 
Prozeſſionen, insbeſondere am Frohnleichnamsfeſte, die Glocken 
|} der evangeliſchen Kirche geläutet werden ſollten. Obgleich dem 
damaligen Paſtor Gebauer von der Liegnitzer Regierung im 
Weigerungsfalle mit Erlegung einer Strafſumme von 100 Du⸗ 
katen gedroht wurde, ſo verſagte er dennoch beharrlich das 
Kirchengeläut bei ſolchen Gelegenheiten. 


J. J. 1719 erfolgte das Verbot folgender fünf Geſang⸗ 
une TI bl ns err ze, 2) O Herr Gott, dein 
göttlich Be Ach, was Kummer, Angſt und Noth ꝛc., 
4) Wäre Gott nicht dieſe Zeit ꝛc., 5) Wo Gott, der Herr, nicht 
bei uns hält ꝛc. Die verbotenen Lieder mußten aus den Ge⸗ 
ſangbüchern herausgeſchnitten werden. Nun erhob ſich aber 
von katholiſcher Seite die Klage, daß der Diaconus die beiden 
letzten Lieder faſt alle Sonntage ſingen laſſe, worauf den hieſi⸗ 
gen beiden Geiſtlichen, den Schul- und Kirchenbedienten vom 
Rath der Befehl zuging, dieſe Lieder weder in der Kirche, noch 
in Privathäuſern ſingen zu laſſen. Den Buchbindern wurden 
die Geſangbücher weggenommen, in welchen die beiden letztge⸗ 
nannten Lieder ſtanden. 


) Der Rector 32 Flr., der Cantor 38 Flr., der Auditor 20 Flr., der 
Glöckner 25 Flr., der Organiſt 16 Flr. und der deutſche Schulhalter 
3 Flr. 
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Altäre in der Pfarrkirche, wie ſolche vor Einführung 
der Reformation urkundlich erwähnt werden. 


1389 den 27. November. Ludwig, Herzog in Schleſien ac. beſtätigt, 
daß Joh. Sporer, Bürger von Haynau verkauft habe 8 Mrk. j. Z. auf 
ſeine Mühle bei dem Schloſſe an den Altariſten des neuen Altars zu Ehren 
der heil. drei Könige und elftauſend Jungfrauen. Die 80 Mrk. 
waren ein Vermächtniß des Jodoci, weil. Bürgers von Haynau. Das Pa⸗ 
tronat des Altars ſollte den Kindern dieſes Jodocus Sporer, Jodocus 
und Margaretha zuſtehen. Der hieſige Pfarrer Nic. Günther giebt ſeine 
Einwilligung. R. 38. Biſchof Wenzel beſtätigt am 24. Decbr. die Altar⸗ 
ſtiftung. R. 41. 

1400 den 21. Mai. Rathmanne, Geſchworne und die ganze Gemeinde 
zu Haynau bekunden, daß der hieſige Bürger Heinrich Koler, ſel. Gedächtn., 
einen Zins von 6 Mrk., den er von der Stadt für 66 Mrk. erworben hatte, 
zur Stiftung eines neuen Altars zur Ehre des heil. Kreuzes, der heil. 
Hedwig, Eliſabeth und Helena vermacht habe. Das Recht zu der 
Altariſtenſtelle zu präſentiren, vermachte er ſeinem Sohne Joh. Koler und 
ſeinem Schwiegerſohne Nicolaus Doleatoris für ihre Lebenszeit. Nach 
ihrem Tode ſollte es jedoch der Stadt zufallen. R. 55. Am 24. Mai desſ. 
Jahres beſtätigt Biſchof Wenzel unter Conſens der Herzöge Heinrich und 
Ludwig, die Altarſtiftung, mit der Beſtimmung, daß der gedachte Zins kirchl. 
Freiheit genießen ſolle. R. 56. An dieſem Altar, „gelegen im Winkel bei 
der Sacriſtei“, ſollten wöchentlich 2 Meſſen, Montags und Freitags geleſen, 
für jede vom Prieſter vernachläffigte Meſſe aber 2 Gr. abgezogen werden. 
Der obengenannte Joh. Koler erklärt 1417 den 28. Mai vor Notar und 
Zeugen, daß das ihm zuſtehende Patronat für den von ſeinem Vater Heinrich 
Koler geſtifteten Altar ihm durch den hieſigen Rath in der Weiſe entzogen 
worden ſei, daß der Rath von ihm, als er noch minderjährig geweſen, und 
nichts von der Sache verſtanden, einen Verzicht erwirkt habe. Dieſen nimmt 
er ausdrücklich zurück. R 83. 

1437 beſitzt der Altar zum heil. Leichnam und der heil. Märtyrer 
einen jährlichen Zins von 10 Mrk. (70 Mrk. Capital) !) auf den Bärsdorfer 
Gütern (unter Andreas Holatſch und Hertel Buſewoy.) Später, und zwar 
i. J. 1521, wird dieſer Altar bezeichnet: corporis Christi, der heil. Marter⸗ 
werkzeuge, des heil. Stephan und Laurentius und aller Blut⸗ 
zeugen. 

Erwähnt werden: 

1446 den 26. Januar, der Altar, geweiht dem Evang. Johannes und 
der Maria Magdalena. R. 403. S. Capläne. 

1469 den 4. Novbr. der Altar, geweiht dem Apoſtel Andreas, der 
heil. Jungfrau und Blutzeugin Katharina, gelegen in der alten 


1) J. J. 1416 lieb Hertel Buſewoy das Capital von Frau Margaretha Gawin; deren Söhne 
und Töchter überließen es i. J. 1422 dem Breslauer Bürger Wenczlaw Schwartz; durch 
Katharina Schwartz war es an deren Ehemann Reyntſche Geyſeler gekommen, der es 
1433 dem genannten Altare überläßt. 
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Capelle dem Pfarrhofe gegenüber. Am 5. Nobr. des genannten Jahres er⸗ 
hielten die Tuchmacher das „Pfründlehn“. R. 179. S. Tuchmacher. 

1469 den 12. Nobr. Stephan Stiber v. Nemen, Pfarrer hier, erklärt 
dem Biſchof Rudolph von Breslau feine Einwilligung zur Gründung eines 
neuen Altars, zu Ehren der elftauſend Jungfrauen, und zur Ver⸗ 
einigung desſelben mit dem ſchon beſtehenden zu Ehren des Apoſtels Anz 
dreas. R. 180. 

Ferner werden erwähnt: ? 

1434 den 15. März, der Altar zu Ehren des heil. Stanislaus, 
Wenceslaw, Cäcilia, Barbara, des Erzengels Michael, des 
heil. Remigius. R. 202. S. Capl. 

1489 den 31. Auguſt, der Altar „vor dem Ciborium“. R. 214. 
S. Capläne. 

1499 den 24. Decbr. Balthaſar Bottener, Bürger zu Krakau, beſtimmt 
einen Theil der von ſeinem verſtorbenen Bruder Sigismund Bottener, Dom⸗ 
herrn von Liegnitz, an ihn gefallenen Zinſen zur Errichtung eines neuen 
Altars in hieſiger Pfarrkirche. Der Altariſt Heinrich Kober wird mit der 
Ausführung dieſer Beſtimmung beauftragt. R. 246. 

1520 den 21. Januar, der Altar zur Ehre Gottes, der heil. Jung⸗ 
frau und aller heil. Apoſtel und Evangeliſten, der Dreßkammer 
(Sacriſtei) gegenüber gelegen. R. 416. 


Altar⸗Vermächtniſſe und Stiftungen. 


Einige derſelben ſind ſchon unter dem voranſtehenden Titel „Altäre“, und 
S. 328 aufgeführt worden. — Ferner legiren: 

1397 Frau Eva Weller 100 Mrk., von welchen 2 Mrk. für Bücher und 
eine Caſel beſtimmt werden; für einen Theil der Zinſen vom übrigen Capital 
ſollte alle Sonntage Nachmittags gepredigt, und für den anderen Theil ſollten 
Seelenmeſſen geleſen werden. 

1400 Peter Engilhardt 2 Schck. Gr., von welchen die Zinſen zu Seelen⸗ 
meſſen für ihn und ſeine Frau verwendet werden ſollten. 

1402 den 16. Oetbr. Agnete Breberynne 6 Mrk., die eine Halle der 
Zinſen dem Caplan, Seelenmeſſen dafür zu leſen, die andere Hälſte der Zin⸗ 
en den Mönchen. 

1404 den 17. Auguſt übernimmt der Rath die Zahlung von jährlich 
fünftehalb Mrk. Zinſen, die zu einem Seelengeräth beſtimmt waren, und zwar 
ſollten davon erhalten: „der Kirchenbitter vierteljährlich 6 Gr., daß er Kerzen 
und Lichte leihe zwei Schülern, die mit andern zweien, die da Fahnen tragen, 
ſingend gehen vor dem heil. Leichnam, jo oft, als ſich's gebührt, in und vor 
der Stadt Haynau, wenn ſie zu einem ſiechen Menſchen gehen; — der Schul⸗ 
meiſter auf jegl. Quartal 4 Gr., daß er dieſelben 4 Schüler leihe und ſchicke, 
daß ſie alſo ſingend gehen, allſoweit, als der Prieſter geht mit Gottes Leich⸗ 
nam; der „Untermeiſter“ jegl. Quartal 2 Gr., daß er die obgenannten Schü⸗ 
ler mit Fleiß ordinire und ſchicke; der Glöckner jedes Quartal 3 Gr., daß er 
die genannten Schüler des Nachts wecke und am Tage es ihnen zu wiſſe 
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thue; die 4 Schüler, welche fingend gehen, quartaliter 5 Gr. und 3 Heller.“ 
R. 60. 

1407 den 2. Octbr. leihen zwei Beroldisdorfer (Bärsdorfer) Bauern, 
Nitſche Han und Conrad Abirdar, von der hieſigen Kirche ein Capital von 
20 Mrk., von welchem die jährlich 2 Mrk. betragenden Zinſen zu Seelen⸗ 
meſſen für Cunze Schweidnitz, Johannes Raben, Petir Jauwor und Agneten 
Bowwmgartynne verwendet werden ſollten. R. 67. 

1424 den 13. Februar wird einer von Joh. Poſſig, weil. Bürgers zu 
Haynau herrührenden Altarſtiftung und deren Aufbeſſerung durch den hieſ. 
Pfarrer Georg Kobir de Kalaw erwähnt. R. 98. 

1444 den 1. Septbr. Nicl. Knewfel und Lorenz Menhart, des erſteren 
Stiefſohn, verreichen ihr Recht auf die Hofeſtatt bei der Badeſtube, neben der 
Stadt molestad (Mühle) der Pfarrkirche, „zu getreuen Händen des Kirchen⸗ 
bitters Steffen Welke.“ R. 134. 

1464 den 10. Juli beſtätigt der Rath eine Stiftung von 17 Mrk. Capi⸗ 
tal von dem Prieſter Franz Tſchanter herrührend. Die Zinſen ſind beſtimmt 
zur Abhaltung der Meſſe Aurora, wobei der Schulmeiſter täglich salve regina 
ſingen ſollte. R. 167. 

J. J. 1480 tritt Bernhard Logkaw ½ Mrk. jährl. Zins an den Pfarrer 
Stephan von Nemen und deſſen Caplan ab, dafür jährlich eine Seelenmeſſe 
zu leſen. R. 197. 

1483 Dienſtag vor Lätare beſtätigt Stephan Ladebach, daß ſein Vater 
„ſeynen garten, den Hoppegarten genannt, an der golſchawer Gaſſe“, dem 
hieſigen Pfarrer geſchenkt habe. Der damalige Pfarrer Stephan von Nemen 
tauſchte dieſes Grundſtück aus gegen einen Garten in der „Hengir⸗Gaſſe, zu⸗ 
nächſt des Ziegelſtreichers Garten.“ 

1483 (86?) den 8. April. Vor Richter und Schöppen ſtimmt Katharina, 
Hans Beckers Wittwe, dem Teſtament ihres Bruders Jeorge Segehardt zu, 
der ſeine Anſprüche auf „des Cleyns Haus in Goldberg und auf eine Beſitzung 
in Adelungisdorff“ (Adelsdorf) der hieſigen Pfarrkirche abgetreten hat. R. 200. 

1485 den 18. Jan. Vor Bartuſch Girky, Richter und den Schöppen 
producirt der Kirchenbitter einen der Schöppen als Zeugen, welcher ausſagt, 
daß Niel. Baumgarten das bei den Zeugen deponirte Geld für die Pfarrkirche 
beſtimmt habe, und ſeinem armen Bruder wegen der Feindſeligkeit, die deſſen 
Weib gegen ihn gehegt, Nichts zukommen ſolle. R. 205. 6. 

1487 den 16. Nobr. Jeronimus Reychloff, Propſt des Spitals zum h. 
Nicolaus vor der Stadt Haynau, und Joh. Ludwig, Notar des Capitels zu 
Liegnitz, als Vollſtrecker des letzten Willens des verſtorbenen Joh. Buchheymer, 
auch Temerer genannt, ehedem Altariſt hierſelbſt, erklären vor Notar und 
Zeugen, daß ſie überwieſen haben dem hieſigen Pfarrer Stephan Styber von 
Nemen und ſeinen Caplänen zuerſt eine Mrk. für 10 Gldn. wiederkäuflichen 
Zinſes auf dem Hauſe Peter Schultis, Bäckers und Bürgers zu Haynau als 
Legat, wofür ſie verpflichtet ſind, das Anniverſar der Mutter des Verſtorbe⸗ 
nen zu feiern; ferner 2 Mrk., (für 20 Gldn. wiederkäuflich), welche auf Cas⸗ 
par Kindelers Hauſe zu Haynau ſtehen, zu einem Anniverſar für den Teſtator 
und ſeine Eltern. Drittens ½ Mrk. Zins (mit 6 Gldn. wiederkäuflich) auf 
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dem Haufe des Mathias Pfender zu Haynau zu einem Seelengeräth für die 
verſtorbene Frau Crolynne, ſowie für Hippilmann und Margaretha, ſeine Ehe⸗ 
frau. Die Briefe über dieſe Zinſen ſind dem Pfarrer und ſeinen Caplänen 
als ein Zeichen des übertragenen Beſitzes überantwortet worden. R. 409. 

1490 den 25. Mai. Bürgermeiſter und Rath urkunden auf Bericht der 
Schöppen, daß Paul Peſeler ſeinen Garten in der „Göllſcher Gaſſe“ der 
Pfarrkirche zu einem Seelengeräth verreicht habe. R. 215. 

J. J. 1497 ſchenkt Mathias Scholz in Petersdorf der hieſigen Kirche 
ſeinen Garten, von welchem 20 Mrk. an die Kirche zu Konradsdorf fallen 
ſollten zur Beſtellung einer „Lectura“. 

1497 den 18. Debr. Math. Scultetus, Sacriſtan und Altariſt der Peters⸗ 
kirche in Liegnitz, Teſtaments⸗Executor des Stanislaus Newman, geweſ. Pfar⸗ 
rers in Koſchwitz, beſtimmt nach des Letzteren Legate 1 Flr. jährl. Zins 
(auf Gütern in Bunzlau) zu einem Anniverſar ꝛc. für den verſtorbenen Pfar⸗ 
rer; auch ſoll der Prediger ſein übliches Salar haben, der Reſt der hieſigen 
Kirche bleiben; — ferner ſollen die Executoren einen Ornat für die Kirche 
von 7. 8 oder 9 Flr. kaufen. R. 230. 

J. J. 1498 beſtimmt Joh. Forwerg, geweſener Schulmeiſter 10 Gldn. 
zu einer Seelenmeſſe. Zu gleichem Zwecke legirt Paul Seifarth in demſelben 
Jahre 10 Mrk. 

J. J., 1500 übernimmt Georg von Rechenberg auf dem Niederhofe zu 
Panthenau für ſeinen Bruder, ehemaligen Pfarrer, die Bezahlung von 1 Mrk. 
jährl. Zins an den hieſigen Pfarrer Valentin Weriſch, welche Summe zu 
einer Seelenmeſſe beſtimmt war. 

J. J. 1501 beſtimmt der Pfarrer V. Weriſch 8 Gldn. zu einer Seelen⸗ 
meſſe für ſich. 

In demſelben Jahre erlegen 3 hieſige Bürger, Gottſchalk der Kürſchner, 
Weygank der Barbier und Reichloff 12 Gldn. zu Seelenmeſſen für ſich und 
ihre Angehörigen. 

1502 den 16. Auguſt. Vor Nic. Han, Schulz und Richter zu „Berß⸗ 
dorf“ und den Schöppen daſelbſt ſuchen ſich Mats Heynke und ſeine Schwäger 
mit dem „Kirchenbitter“ wegen der Schuld, die Pömer Hans zu der hieſigen 
Kirche beſchieden, zu vereinbaren. 4 Mrk. Erbgeld ſollen im Falle der Nicht⸗ 
vereinbarung im Gericht deponirt bleiben. R. 262. 

1507 wird eines Capitals von 5 Mrk. erwähnt, von deſſen Zinſen all⸗ 
jährlich eine Seelenmeſſe für Barbara Horn, geweſene Dienerin des Pfarrers 
Joh. Frommelt zu Göllſchau in hieſiger Kirche gehalten werden ſoll. 

1521 den 3. Sptbr. und 1522 den 3. Juni vermacht Jungfrau Anna 
Tſchetſchke 100 ung. Flr., die fie bei der Frau Czedlitz auf Prausnitz ſtehen 
hat, der hieſigen „armen Pfarrkirche“. R. 314. 17. 

1542 den 23. April. Wolf von Buſewoy auf Ulbersdorf ſchenkt 1 ſchw. 
Mrk. jährl. Zins auf einem Ackerſtücke zu Ulbersdorf haftend, der hieſigen 
Kirche zur Inſtandhaltung des Daches. R. 351. 

1558 den 29. Debr. überträgt der vorgenannte Wolf v. Buſewoy, Erb⸗ 
herr auf Ulbersdorf, Neuenſorg, Bärsdorf und Bielau eine ſchwere Mrk. jährl. 
Zinſes auf der Scholtiſei zu Ulbersdorf, welcher Zins bis dahin den Domher⸗ 


350 


ren zu Liegnitz zuſtand, dieſe aber alle verſtorben waren und das Stift fich 
aufgelöſt hatte, der hieſigen Pfarrkirche zur Erhaltung des Daches. R. 366. 

J. J. 1614 beſchenkt die Herzogin Anna die Kirche mit reichen Altar⸗ 
und Kanzelbekleidungen und die Kirchenbibliothek mit Büchern. 

J. J. 1618 legirt der Böttcher Melchior Nerger 10 Mrk., 1628 die 
Wittwe Steinbrecher in Tſchirbsdorf 20 Mrk. und Georg Richter 30 Mrk.; 
1631 die Wittwe Richter 30 Mrk. 

1634 den 24. Febr. „hat Hans Flederwiſch aus Pone in Oeſterreich, 
unter des löblichen Götziſchen Regiment Herrn Rittmeiſters Heubergs Com⸗ 
pagnie beſtellter Korporal der Pfarrkirche allhier, in Erwägung, daß dieſelbe 
unlängſt geplündert und alles Ornats und Kirchengutes beraubet worden, 
einen vergoldeten Kirchenkelch, (welchen er den Kroaten abgejaget, und alſo 
honesto modo an ſich gebracht, derowegen ad usus sacros wiederum ver⸗ 
wendet wiſſen will) aus guter affeetion und Wohlmeinung verehret.“ So 
hat auch 1634 den 29. Juli „David Hanke, Stadtkeller⸗Schänke und Bäcker⸗ 
Aelteſter, und ſeine Ehewirthin der Pfarrkirche einen ſilbernen, vergoldeten 
Kirchenkelch mit einem Patenichen von 26 Lothen, ſo ſie von den Soldaten 
ſtatt baarem Gelde haben annehmen müſſen, aus treuer Devotion und Wohl⸗ 
meinung zu ewigem Gedächtniß präſentirt und verehrt.“ 

Zur Zeit ſind nur noch folgende Kirchen⸗Legate vorhanden: 

1) Von Vente 40 Thlr. (Wahrſcheinlich v. Heinr. Vente ſ. S. 331 herrührend.) 

2) Von Frau Kaufmann Alt 100 Thlr. Die Zinſen ſind zur Inſtand⸗ 
haltung ihrer Gruft beſtimmt. 

3) Von „einer nicht genannt ſein wollenden gottſeligen Perſon“ 100 Thlr. 
Laut dieſer Stiftung v. J. 1784 ſoll alljährlich im Februar oder Mai an 
einem Wochentage die „Ewigkeitspredigt“ gehalten werden. Von den Zinſen 
bezieht der Geiſtliche 3 Thlr., der Cantor 20 Sgr., der Organiſt 15 Sgr., 
der Glöckner 15 Sgr., der Calcant und der Glockenzieher je 5 Sgr. 

4) Von der verwittw. Thorſchreiber Anna Roſ. Warmuth, geb. Schütz, 
60 Thlr. Laut dieſem i. J. 1793 errichteten Vermächtniß ſollen alljährlich 
am Tage Anna 3 Puls gelautet werden. 

5) Von dem i. J. 1847 verſtorbenen Kupferarbeiter Maisbach 100 Thlr. 
An ſeinem Sterbetage ſoll 1 Puls gelautet werden. 

6) Von der i. J. 1854 verſtorbenen Frau Apotheker Knispel, geb. Häniſch, 
100 Thlr. An ihrem Sterbetage (15. Sptbr.) ſoll Nachmittags 1 Stunde 
mit allen Glocken geläutet werden. 

7) Von dem i. J. 1862 verſtorbenen Handelsmann Hartmann 100 Thlr. 
An ſeinem Sterbetage (22. Juli) ſoll 1 Puls gelautet werden. 

8) Von dem i. J. 1865 verſtorbenen Particulier Auguſt Bartſch 100 Thlr. 

9) Von dem i. J. 1865 verſtorbenen Apotheker A. S. Knispel 100 Thlr. 
An ſeinem Sterbetage (8. Auguſt) ſoll 1 Stunde gelautet werden. Der Ueber⸗ 
ſchuß an Zinſen iſt zur Verſchönerung des Altars beſtimmt. Außerdem wurde 
aus ſeinem Nachlaſſe laut Teſtament ein Capital von 300 Thlrn. zur Kirchen⸗ 
kaſſe gezahlt, von deſſen Zinſen die A. Knispelſche Familiengruft im Stande 
gehalten, und alljährlich (25. Febr.) gegen ein Honorar von 3 Thlrn. eine 
Arie vor dieſer Gruft vom Geſangchor geſungen werden ſoll. 
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Pfarrer an der Stadt-Pfarrkirche vor der Reformation. 


Urkundlich werden als ſolche angeführt: 


Von 1299 — 1323 Lutherus; von 1373—89 Nicolaus Günther von Rechen: 
berg; i. J. 1397 Johann Czinke; i. J. 1410 Lorenz Nitſche; i. J. 1424 
Georg Kobir de Kalaw; von 1461—94 Stephan Styber von Nemen; ſein 
Nachfolger war Nicolaus Wittebar; i. J. 1497 Johannes Rechenberg; von 
1498— 1500 Magiſter Valentin Weriſch; i. J. 1501 Matthias Hirſchberg. 
Der letzte katholiſche Pfarrer hieß Matthias Funke. 


Capläne und Altariſten an der Pfarrkirche. 


1408 den 10. Juli. Herzog Heinrich, Herr in Lüben und Haynau, be⸗ 
ſtätigt den Verkauf von 6 Mrk. j. Z. (für 60 Mrk.) auf dem Gute Herrmanns⸗ 
dorf durch Nic. Behme an Joh. Prudentius, Altariſten ꝛc. R. 69. 

1413 den 8. Octbr. Paul Craczezer, Caplan, als Zeuge angeführt. 
R. 75. 

1417 den 28. Mai. Mathias Exchin, Cleriker, als Zeuge angeführt. 
R. 83. 

1441 den 23. Octbr. Biſchof Conrad verleiht ein durch die Reſignation 
des Joh. Czynk erledigtes Altarlehn, welches auf Präſentation der Patrone 
Urban Sweydnicz, Peter und Georg Fogeler an Henr. Schonheyncze 
verliehen wird. R. 126. 

1446 den 25. Jan. Der Rath und Henr. Bernhardi, prepos., et pro- 
curat. fraternitatis missarum b. Marie a. d. Pfrk., präſentiren dem Biſchof 
Conrad für die durch den Tod des Henr. Schonheyncze erledigte Altariſten⸗ 
ſtelle den hieſigen Schulrector Andreas Pamer. R. 135. 

1446 den 26. Jan. Biſchof Conrad von Breslau ſchreibt dem hieſigen 
Pfarrer, daß er für den Altar des Ev. Johannes und Maria Magdalena, 
welcher durch den Tod des Heinrich Schonheyneze vacant geworden, auf 
Präſentation der Patrone Klemens Gorteler, Bürgers zu Liegnitz, und Kath. 
Fogleryn zu Haynau, den Ludwig, Vicar der Collegiatkirche z. h. Grabe 
inveſtirt habe. R. 403. 

1451. Dem Pleban Martin Engilmann in Creyba wird die Stelle 
eines Altariſten (am Altare bei der Sacriſtei) unter der Bedingung, perſönlich 
Reſidenz hier zu nehmen, verliehen. Wollte er dieſe Bedingung nicht halten, 
ſo ſollte dem hieſigen Rath das Recht zuſtehen, das Altarlehn als erledigt 
anzuſehen. R. 144. 

1461 den 10. Sptbr. Der Rath und der Pfarrer Stephan von Nemen 
präſentiren dem Biſchof Jodocus für das erledigte Altarlehn den Andreas 
Pomer. R. 160. 

1461 den 22. Sptbr. Urban Sweydnicz, jud. provine, cur, in Hahnau 
bittet um Beſtätigung des Nicolaus Pömer als Altariſten, an Stelle des 
reſign. Andreas Pomer. R. 161. 


1461 den 5. Debr. Biſchof Jodocus zeigt dem Hebdomadar zu Haynau 
an, daß er das durch die Reſignation des Nic. Crog erledigte Altarlehn in 
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der Pfarrkirche auf Präſentation des Andreas Pomer vice plebani und 
der hieſigen Rathmänner an Friedrich, Cantor des Collegiatſt. zum heil. 
Grabe in Liegnitz, verliehen habe. R. 162. 

1463 den 7. März. Petrus Wartemberg, Domherr und Vicarius generalis 
d. Biſchofs Jodocus ꝛc. bekundet, daß er zu der Altariſtenſtelle am Altare 
corporis Christi in der Kirche zu Golſchaw, welche durch freiwillige Ent⸗ 
ſagung des Jeronimi Bawmgarthe, der ein anderes Beneficium erhalten hat, 
frei geworden iſt, auf Präſentation des Patrons Johannes Schellindorf, Erb⸗ 
herrn zu Golſchaw, den Cleriker Andreas Pomer inveſtirt habe. R. 403. 

1469 den 4. Nobr. Urban Sweydnicz und ſeine Verwandſchaft, Patrone 
der nachbenannten Altäre, melden dem Biſchof Rudolph, daß Mathias Lo⸗ 
giſch, Altariſt des Altars des heil. Apoſtels Andreas und der heil. Jungfrau 
und der Blutzeugin Katharina, mit Paul Kindilmann, Altariſt am Altare 
der heil. Marterwerkzeuge, ihre Altäre vertauſchen wollten, und deshalb die 
beiden Altariſten einen für den Altar des andern dem Biſchof präſentiren. 
R. 405. 

1478 Herzog Friedrich I. verkauft 1 Mrk. wiederkäufl. Zins von ſeinem 
Holzzolle, der am Glogauer Thor zu Liegnitz erhoben wird, für 12 Mrk. an 
Joh. Kochenmeiſter, Altarherrn zu u. l. Frauen zu Haynaw. R. 192. 

1484 den 15. März. Der hieſige Pfarrer Stephan Stiber präſentirt dem 
Biſchof Johann von Breslau für den durch Reſignation des Vorſängers der 
Liegn. Collegiatcapelle Jo h. Kochinmeiſter erledigten Altar der Haynauer 
Kirche, und zwar den Altar zu Ehren des heil. Stanislaw, Wenceslaw, Cä⸗ 
eilig, Barbara, des Erzengels Michael, des heil. Hieronymus und Remigius 
auf Grund ſeines jus praesentandi, den Mathias, Sohn des Sculteti. 
R. 202 b. 

1484 den 8. April. Biſchof Jodocus ſchreibt dem Hebdomadar der hieſ. 
Pfarrkirche, daß er das in dieſer Kirche durch den Tod des Caspar Arnold 
de Lobin vacant gewordene Altarlehn auf Präſentation des hieſigen Raths 
und des Pfarrers Stephan Stibor de Nemen an Joh. Buchheymer ver⸗ 
liehen habe. R. 203. 

1485 den 31. Mai. Jorge Schellendorf zu Schellendorf geſeſſen, beſtä⸗ 
tigt den Verkauf von ½ Mrk. j. Z. um 6 ung. Flr. durch ſeinen „armen 
man“ Hans Hartmann zu Bawdmansdorff an Mathias Scha ulz von 
Hirſchberg, Altariſten bei der alten Capelle. 

1487 den 16. Nobr. Die Teſtamentsvollſtrecker des verſtorbenen Jo h. 
Buchheymer, auch Temerer genannt, überweiſen die von Letzterem legirten 
Summen dem hieſigen Pfarrer. Zeugen: Jacob Jutſchil, Pfarrer in Gol⸗ 
ſchaw, Damian Huß, Peter Satoris und Paul Fabri, Capläne in 
Haynau. R. 409. 

1489 den 31. Auguſt. Biſchof Johann beſtätigt auf Bitten der Pfarrer 
Jeronimus Reichloff in Samenz, Joh. Marcus in Barsdorf, Joh. Ludwigs, 
Notar des Capitels zu Liegnitz ꝛc. als Teſtaments⸗Executoren von Johann 
Fartoris, Propſt des Spitals zu St. Nicol. vor Haynau und Joh. Buch⸗ 
heymer, al. Themerer geweſ. Altariſten hieſ., die durch die Letzteren vor: 
genommene Dotation des Altars vor dem Ciborium. R. 214. 
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1495 den 5. Mai verkauft Nic. Schobel der Stadt Unterthan zu Golſche 
2 Mrk. j. Z. für 24 Mrk. an den hieſ. Altariſten Jeronymus Reichloff. 
R. 223. 

1499 den 24. Debr. Balthaſar Bottener, Bürger zu Krakau, ermächtigt 
den Heinrich Kober, Altariſten, und Mats Lewtchin, Bürger zu Haynau, 
die von ſeinem verſtorbenen Bruder Sigismund Bottner, Domherrn von 
Liegnitz, an ihn gefallenen Zinſen dem züchtigen Joh. Bottner, Altariſten 
des Altars z. h. Leichnam und Kreuz, zur Errichtung eines neuen Altars zu 
überweiſen. R. 246. 

1501 den 23. Nobr. Vor Barttel Girke verkauft Dorothea, des Färbers 
Hans Wittwe, einen jährl. Zins an Jeronymus Reichloff, Altariſt des 
Altars „vorm Ciborium gelegen“. R. 257. 

1504 den 24. Octbr. Johann Schewerlin, Domherr zu Breslau und 
Official ꝛc. ſchreibt an den Hebdomadar der hieſ. Pfarrkirche, daß er für den 
Altar zu allen Heiligen, welcher durch freiwillige Entſagung des Martin 
Kommernigk vacant geworden, auf Präſentation der Rathmanne den Prie⸗ 
ſter Chriſtoph Newman inveſtirt habe. R. 410. (Höchſt merkwürdig, 
da nach der folgenden Urkunde deſſelben Datums Chriſtoph Newman auf 
dieſelbe Altariſtenſtelle verzichtet. Anm. i. Rep.) 

1504 den 24. Octbr. Joh. Schewerlin ꝛc. ſchreibt dem Hebdomadar der 
hieſ. Pfarrkirche, daß er für den Altar zu allen Heiligen, welcher durch frei⸗ 
willige Reſignation des Chriſtoph Newman vacant geworden, auf die 
Präſentation der Rathmanne zu Haynau den Prieſter Johann Hart hart 
inveſtirt habe. R. 411. 

1508 den 21. Nobr. Johannes Schewerlein, Canonicus zu Breslau, 
Vicarius generalis des Biſchofs Johann von Breslau, zeigt dem Hebdomadar 
der hieſ. Pfarrkirche an, daß er zu der Altariſtenſtelle des Altars der Heiligen 
Wenceslaus und Stanislaus, welche durch den Tod des Mathias Schulz 
vacant geworden iſt, auf Präſentation des Hieronymus Stelczer den Cleriker 
Melchior Horder inveſtirt habe. R. 412. 

1510 den 24. Debr. Vor Georg Herrmann, Richter und den Schöppen 
verkauft Mats Molner dem Mich. Roſenkrantez, Caplan der Brüderſchaft 
d. h. Leichnams, 1 Mrk. j. Z. um 12½ Mrk. R. 277. 

1512 den 13. Jan. verkauft derſelbe Mich. Roſencrantez wieder einen 
Zins. R. 284. 

1515 den 15. Jan. Der Rath präſentirt für die combinirten Altäre in 
der Pfarrkirche, deren Lehen durch den Tod des Georg Hawße erledigt iſt, 
den Andreas Pömer dem Biſchof zur Inveſtitur. R. 290. 

1515 den 21. Mai. Gregorius Lengisfelt, Domherr ꝛc. ſchreibt dem 
Hebdomadar der hieſ. Pfarrkirche, daß er den vorgenannten Andreas Po⸗ 
mer auf die Präſentation der Geſchwornen und des ganzen Gewerbes der 
Tuchmacher zur Altariſtenſtelle am Altar des Leibes Chriſti, des h. Apoſtels 
Andreas und der heil. Jungfrau und Blutzeugin Katharina inveſtirt habe. 
R. 414. 

An demſelben Tage ſchreibt der obengenannte Gregorius Lengisfelt dem 
„Akoluthen“ Andreas Pomer im beſonderen Auftrage des 543555 daß er 
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ſich von einem jeden Biſchofe und Erzbiſchofe die höheren Weihen ertheilen 
laſſen könne, vorausgeſetzt, daß er für jede derſelben das vorgeſchriebene Alter 
erreicht habe, und ein hinreichendes Beneficium (titulus) beſitze. R. 415. 

1516 den 19. Aug. wird Andreas Pomer als Capellan der Brüder⸗ 
ſchaft des heil. Leichnams erwähnt. 

1520 den 21. Januar. Georgius Reyntſch, Rector und Vicepleban 
der Pfarrkirche und der Rath präſentiren zu dem durch den Tod des Mathias 
Pitſche vacant gewordenen Altare zu Ehre Gottes, d. h. Jungfrau und aller 
heil. Apoſtel und Evangeliſten dem Biſchof, resp. ſ. Vicar, den Prieſter Georg 
Treff, Würzburger Diöces. R. 416. 

Am 26. Jan. desſ. J. ſchreibt Stanislaus Sawr, Domherr dꝛc., daß er 
den eben genannten Georg Treff inveſtirt habe. R. 417. 

1520 den 17. Juli. Heinrich Kober, Altarherr des Altars zum heil. 
Leichnam verkauft einen Zins (½ Merk. j. Z. f. 6 Mrk.) R. 310. 

1520 den 20. Nobr. wird ein gleicher Zins verkauft von Conrad Pö⸗ 
mer, Altarherr der Knappen. R. 312. 

1521 den 3. Juli. Jakob, erwählter Biſchof zu Breslau ſchreibt dem 
hieſ. Hebdomadar, daß er für den durch den Tod Heinrich Kobers vacant 
gewordenen Altar corporis Christi, der heil. Marterwerkzeuge, des ſel. 
Stephan und Laurentius ꝛc. auf Präſentation der Patrone den Joh. Gebel, 
Presbyter der Krakauer Diöceſe inveſtirt habe. R. 418. 

1536 den 28. März. Derſelbe Joh. Gebel, Altariſt des Altars zum 
heil. Leichnam verkauft einen Zins (¼ Mrk. für 12 Mrk. 8 Heller = 1 Gr., 
48 Gr. = 1 Mrk.) R. 343. 


Verzeichniß aller ſeit der Reformation bei der Stadt- 
Pfarrkirche angeſtellt geweſenen evangel. Geiſtlichen. 


A. Paſtoren. 


1) Heinrich von Bünau, wird auf dem Titel des „Regiſters vom Pfarr⸗ 
lehn Anno 1535“ namentlich aufgeführt und dürfte wohl als der erſte hieſ. 
evangel. Geiſtliche anzuſehen ſein; ) er folgte aber ſchon im folgenden Jahre 
einer Berufung nach Kamenz. 

2) Magiſter Sebaſtian Angerer, aus Oeſterreich gebürtig. Dort war er 
als kathol. Geiſtlicher angeſtellt, mußte aber ſein Vaterland verlaſſen, nach⸗ 
dem er ſich öffentlich für die evangel. Lehre erklärt hatte. Er fand i. J. 
1535 eine Anſtellung in Schweidnitz, wurde 1536 nach Bögendorf als Pfarrer 
berufen, und erlangte noch in demſelben Jahre das hieſ. Paſtorat. Als Be⸗ 
weis für letztere Behauptung dient ein Vermerk im „Regiſter vom Pfarrlehn“, 
welcher lautet: „Anno 1536 Montag nach Exaudi iſt der achtbare Magiſter 
Sebaſtian Angerer zu einem Pfarrherrn aufgezogen.“ Die Nachrichten über 
ſein Verbleiben in Haynau beſchränken ſich auf den Vergleich, welchen er mit 
ſeinem Amtsgenoſſen Antonius ſchloß. Dieſer Vergleich lautet: „1541 haben ſich 


1) Ueber feine Lebensſchickſale giebt ausführlichere Nachrichten S J. Ehrhardt, evang. 
Kirchengeſchichte zc. S. 539. 
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der Herr Pfarrer M. Angerer und Herr Antonius von Neumarkt im Beiſein 
und Zulaſſung eines Ehrbaren Radtes dermaßen um die Gerten, ſo zum 
Pfarrhofe gehören, vortragen, daß forthin alleweg ein jeglicher Pfarrer einen 
Garten, der Caplan den andern zu ſeinem Ampt genüßen und gebrauchen 
ſoll, damit ſie derhalben alleweg in guter Einigkeit leben mögen.“ J. J. 1544 
ging Angerer wieder nach Schweidnitz zurück und ſtarb dort i. J. 1548. 

3) Chriſtoph (oder Chriſtian) Poppius wurde 1522 in Haynau geboren, 
ſtudirte in Goldberg und Wittenberg und erhielt i. J. 1547 das hieſige Pa⸗ 
ſtorat. „Er hatte bald darauf das Malheur, von einem Schwenkfelder, Jakob 
Wenzel, in der Pfarr-Wohnung, aus boshaftem Frevel, heftig geſchlagen 
und gerauft zu werden, dafür Wenzel auf Befehl des Landesfürſten, hart ge⸗ 
ſtraft wurde.“!) Poppius ſtarb 1559 oder das Jahr vorher.) 

4) Magiſter Eſaias Titius (Titze), gebürtig aus Löwenberg. Vor ſeiner 
hieſigen Anſtellung war er 1552 Unter⸗ und 1558 Ober⸗Diaconus bei St. 
Peter und Paul in Liegnitz. Er gab mehrere Schriften, welche gegen die 
Schwenkfelder gerichtet waren, in Druck und ſtarb i. J. 1578. Sein Epita⸗ 
phium befindet ſich in der Kirche neben dem Tauffteine. 

5) Magiſter Stephan Boxhammer (Vockshammer), geb. zu Annaberg in 
Sachſen i. J. 1529, ſtudirte in Wittenberg, wo er ſich auch die Magiſter⸗ 
würde erwarb. J. J. 1560 wurde er Paſtor in Lobendau und 1570 Paſtor 
und Decan in Lüben. Nach einem dreijährigen Aufenthalte am letztgenannten 
Orte ging er wieder nach Lobendau, und blieb dort bis zu ſeiner i. J. 1578 
erfolgten Berufung als Paſtor und Decan nach Haynau. Während ſeiner 
hieſigen Amtsthätigkeit ſoll der Anfang mit dem „Kirchenregiſter von den Ge⸗ 
tauften und Geſtorbenen“ gemacht worden ſein. Er ſtarb i. J. 1602 und 
hat ſich als ſtrenggläubiger Lutheraner bemerklich gemacht, indem er im Ver⸗ 
ein mit den Paſtoren Martin Stübner zu Bärsdorf und Abraham Lipſius zu 
Samitz gegen den Liegn. Superintendent Krenzheim, welcher des Kalvinismus 
beſchuldigt wurde, auftrat. — In einigen von ihm gefertigten Carminibus 
nennt er ſich auch Cuper. 

6) Magiſter Vitus Nuber, geboren zu Bartenſtein in Preußen, ſtudirte 
in Königsberg, wo er auch die Magiſterwürde erlangte. Zuerſt war er Paſtor 
zu Kralup und Rutſchütz in Böhmen, dann von 1575 bis 76 in Lauban; 
von 1593 zu Königshain, erhielt am 7. October 1603 die Vocation zum hieſ. 
Paſtorat ) und ſtarb am 21. Mai 1612. 

7) Johann Theodorus (Dietrich), aus Haynau gebürtig, ſtudirte in Gold⸗ 
berg und Wittenberg, wurde am 17. Debr. 1584 als Diaconus für Haynau 


1) S. Ebhrhordt's Kirchen» und Pred.⸗Geſch. S. 541. 

2) Nach S. J. Ehrhardt's Angabe wäre er erſt i. J. 1560 geſtorben und fein Nachfolger 
in demſelben Jahre angeſtellt worden. Im Stadt⸗Rentenbuche v. J. 1559 heißt es aber: 
„Herr Magiſter Eſaias Tittze hat alle Jar hundert margk beſoldunge.“ 

) Nach dem Protocoll⸗Buch von 1593—1612 S. 226 war er vor ſeiner hieſigen Anſtellung 
Paſtor in „Reichſtein“. Er ſollte nach dem Wunſche des hieſ. Rathes durch den Liegn. 
Superintendent Andreas Baudiſius in's Amt eingeführt werden, „aus befonderem Ber 
denken“ übertrug jedoch die Herzogin Anna die Inftallation dem Senior Chriſtoph Bir 
ſchoff zu Lobendau. 

k 23% 
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ordinirt und i. J. 1612 als Paſtor und Decan angeſtellt. Er ftarb am 
22. Januar 1627 an den Folgen eines unglücklichen Falles, welchen er auf 
der ſteinernen Treppe des Pfarrhauſes that, als er aus ſeiner Studirſtube 
ſich auf den Hausflur begeben wollte und dabei vom Schwindel befallen wurde. 
Ihm wird nachgerühmt, „daß er eifrig und wach, deshalb auch manche Un⸗ 
gnade erfahren und ein guter Poet geweſen ſei“. Sein Epitaphium ſteht an 
der Kirche auf der Mittagsſeite. 

Nach ſeinem Tode wollte der Herzog Rudolph den Magiſter Schlaupius 
nach Haynau verſorgt wiſſen; der Rath der Stadt ſchützte aber vor: „es er: 
fordert dieſe erledigte Pfarrſtelle, welche auch das Decanat auf ſich zu haben 
pflegt, einen feinen, geübten, älteren und erfahrenen Theologum und Prediger“ 
und wählte i. J. 1627 

8) Balthaſar Lipſius, geb. 1585 in Haynau, vorher ſchon 5 Jahre (ſeit 
1616) Paſtor in Konradsdorf, und ſeit 1620 Diaconus hierſelbſt. Er ſtarb 
i. J. 1633 den 15. October an den Folgen der Mißhandlungen, welche er von 
Kroaten den 7. October desſelben Jahres in der Kirche am Altare zu erleiden 
hatte. Sein Grabſtein, welchen ihm ſein Sohn, der hieſ. Glöckner Lips, i. J. 
1670 ſetzte, befindet ſich in der Kirche vor der Taufhalle.“) 

9) Georg Stoltzer, geb. 1594 den 20. Nobr. in Konradsdorf, wo ſein 
Vater Paſtor war, ſtudirte, nachdem er ſich auf den Schulen zu Haynau, 
Liegnitz und Schweidnitz vorbereitet hatte, in Wittenberg. J. J. 1616 wurde 
er Paſtor in Steinsdorf und 1617 in Steudnitz. Am 24. Novbr. desſelben 
Jahres verehelichte er ſich mit einer Tochter des hieſigen Bürgermeiſters 
Wengler, „bei welchem hochzeitl. Ehrenfeſt beigewohnt und ſich als ein hoher 
Gaſt zwei Tage lang ganz gnädig befunden und erzeiget: der regierende Lan⸗ 
desfürſt und Herr, Herzog George Rudolph, Herzog in Schleſien, zu Liegnitz 
und Brieg, nebens Dero fürſtl. Herrn Räthen und Offizieren. Die Braut 
auch, aus beſonderer fürſtlicher Hulde aus ihrer Bank in der Kirchen, vor 
den hohen Altar nebens ihren Herrn Vater ſelbſt in fürſtlicher Perſon und 
Hand ihrem Herrn Bräutigam zugeführet und nach verrichteter prieſterlicher 
Copulation wiederum herunter geführet.“ J. J. 1627 erhielt er das hieſige 
Diaconat und 1633 das Paſtorat. Er ſtarb i. J. 1643 den 27. Debr. und 
liegt begraben in der Kirche nahe bei der Kanzel. 

10) Paul Hallmann, geb. 1593 zu Friedland im Schweid. Fürſtenthum, 
war hier in Haynau ſeit 1634 als Diaconus, und von 1644—53 als Paſtor 
angeſtellt. Es iſt von demſelben nichts bekannt, als folgende Grabſchrift: 
Ehrengedächtniß des weil. Wohlehrbaren, Großachtbaren und Wohlgelahrten 
Herrn Paul Hallmann's, geweſenen Pfarrers und Decani allhier, welcher im 
Predigtamte zugebracht in Mähren zum Kalten Lautſch 2, zum Reſchin 5, in 
Schleſien zu Konradsdorf bis in's 9., zum Hayn im Diaconat bis in's II., 
im Paſtorat und Decanat bis in's 8., — im Leben bis in's 60. Jahr. Hat 
das ſelig geendet den 29. Januar Anno 1653. Im Protocoll⸗Buche von 
1633—47 findet ſich noch folgende Notiz über ihn: „1634 den 5. Debr. Der 
Subftitut Paul Hallmann, Paſtor zu Konradsdorf, wird, weil er in der In⸗ 


1) Die Schrift iſt nur noch zum Theil lesbar. 
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fectionsgefahr große Treue gethan, zum Diaconus befördert. Ob man nun 
auch einheimiſche Kinder gern befördert wiſſen wollte, ſo konnte man doch 
nicht ſehen, wie ſeine große Treue, ſein Fleiß, ſeine unverdroſſene Mühwaltung, 
dabei er keine Lebensgefahr geſcheut, wie ſeine Perſon contentirt werden 
könne. — Auszuſetzen wäre, daß er ſich ziemlich geſellig erzeigte. Res. des 
Magiſtrats: Wenn er ſich in dieſem Falle moderiren wolle, ſo könnte er in 
Gottes Namen vocirt werden.“ 

11) Georg Roſt, geb. i. J. 1608 zu Langenwaldau bei Liegnitz, wo ſein 
Vater Paſtor war, beſuchte die Schule in Liegnitz, von 1627 ab das Eliſabeth⸗ 
Gymnaſium zu Breslau, und 1630 die Univerſität zu Leipzig. Er mußte je⸗ 
doch dieſe wegen unzureichender Geldmittel ſchon nach einem Jahre verlaſſen 
und ſich zu ſeinem Vater begeben, dem er i. J. 1632 im Amte folgte. Seine 
Berufung in's hieſige Diaconat erfolgte i. J. 1645. Der größte Theil feiner 
Habe ging während des Krieges und durch den großen Brand i. J. 1651 ver⸗ 
loren, wobei er auch ſeine anſehnliche Bibliothek einbüßte. Den Wiederauf⸗ 
bau der Kirche, welche bei dieſem Brande größtentheils in Aſche gelegt wurde, 
ließ ſich Roſt eifrig angelegen ſein. Durch ſeine „persuasiones“ brachte er 
ſo viele Collectengelder in der Kirchgemeinde auf, daß der Bau ohne fremde 
Hülfe vollendet werden konnte. J. J. 1653 am St. Georgs⸗Tage wurde er 
als Paſtor vocirt und zum Decan ernannt. Fortwährende Zänkereien und 
Streitigkeiten zwiſchen ihm und ſeinem Collegen, dem Diac. Balthaſar, nöthig⸗ 
ten Letzteren nach Steudnitz zu gehen. Die beiden Geiſtlichen feindeten ſich 
gegenſeitig in ihren Kanzelreden an, und mußten i. J. 1656 vom Rathe er⸗ 
mahnt werden, „nicht publice, ſondern privatim“ ihre Streitigkeiten abzu⸗ 
machen. Auch die Lehrſätze der Reformirten griff Roſt in ſeinen Predigten 
in ſo verletzender Weiſe an, daß er von dem damaligen Herzoge Ludwig IV. 
zur Ruhe verwieſen werden mußte.!) Er und der Paſtor Profius in Lüben 


1) Beim hieſigen Rathe langte i. J. 1655 folgendes Schreiben vom Herzog Ludwig IV. 
an: „Unſere Gnade nnd alles Gute Ehrbare, Weiſe, L. Getreuen: Wir vernehmen mit 
ſondetbarem Mißfallen und Ungnaden, welchergeſtalt bißhero Eure Geiſtliche ſich ge⸗ 
lüſten laſſen, faft in allen Predigten, unterſchiedener Religion ſtrittige Punkte und Lehren 
auf die Kanzel zu bringen, dieſelben mit ungeſtümen Worten zu verwerffen und zu ver⸗ 
dammen, und in ihrem unzeitigen Eifer und zankſüchtigen Dispüten (dadurch der ge⸗ 
meine Mann im Chriſtenthum nicht erbauet wird), nicht allein die Geiſtlichkeit von 
andern Religionen, ſondern auch diejenigen, welche in politiſchen Aemtern ſitzen, und 
einem oder dem andern, nach ſeinen Affekten nicht bald an die Hand gegangen ſein 
möchten, mit Schimpf, und Schmäh ⸗Worten, in öffentl. Verſammlung anzutaſten. 
Wie nun ſolches unverantwortl. Beginnen dem Instrum. Pacis, darinnen Fried und 
Einigkeit den Geiſtlichen auferleget wird, als denen ſcharfen oftmals ergangenen Edikten 
unjerer löbl. Vorfahren, welche in dieſem Fürſtenthum allezeit Fried und Einigkeit in 
ihren Kirchen erhalten, alles unnöthige und hoͤchſt ſchädl. Gezänke aber ganz ernſtlich 
abgeſchafft und verboten haben, ſchnurſtracks zuwider laufet. Alſo befehlen Wir Euch 
in Gnaden, daß Ihr Eure Prieſter eheſten Tages vor Euch erfordern und ihnen alles 
Ernſtes einhalten und verbieten ſollt, daß fie von ſolchem unndthigen. der Kirche hoch⸗ 
verderbl. Diſputat und Gezänke, dadurch die Einfältigen nur irre gemacht, der Kirchen 
Fried und Einigkeit turbiret wird, hinfüro abſtehen, ihren Kirch⸗Kindern das reine Wort 
Gottes ohne allen Streit, unzeitigen Eifer und nicht zuläffiger Verdammung ihrer Bo» 
lation gemäß, vortragen, fie in demjenigen, was zu ihrer Seelen Seligkeit nöͤthig ift zu 
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wurden überdies als die Urheber des Einſpruchs angeſehen, welcher fich gegen 
die Berufung des reformirten Hofpredigers Schmettau zum Superintendenten 
des Liegn. Fürſtenthums erhob. Er fiel deshalb beim herzogl. Hofe in Un⸗ 
gnade. Zu dem Begräbniſſe des Herzogs Ludwigs IV. wurden alle Geiſtliche 
des Fürſtenthums eingeladen, außer ihm und dem ſchon genannten Profius. 
Körperliche Schwäche nöthigte ihn ſein Amt i. J. 1672 niederzulegen. Der 
bequemern und beſſern Pflege wegen begab er ſich nach Liegnitz, wo er i. J. 
1674 den 28. Juli ſtarb. Am 5. Auguſt deſſelben Jahres wurde er hier be⸗ 
graben. Sein Grabſtein befindet ſich unweit der Sacriſtei neben dem erſten 
Pfeiler. 

12) Kaspar Walther, von 1672 — 76 hier Paſtor, nachdem er 8 Jahre in 
Seichau und 18 Jahre zu Royn und Blumenrode in gleicher Eigenſchaft an⸗ 
geſtellt geweſen war. 


13) Friedrich Balthaſar, geb. zu Wohlau am 1. Dzbr. 1620, ſtudirte in 
Jena, war zuerſt Pfarrer in Itzſtein, von 1651 ab in Oyas, und erhielt 
1653 das hieſige Diaconat, gab daſſelbe aber wegen Uneinigkeit mit ſeinem 
Collegen Roſt i. J. 1669 auf und nahm die Steudnitzer Pfarrſtelle an. Im 
Jahre 1676 folgte er der zweiten Berufung nach Haynau. Seine Anſtellung 
wurde ſo viel wie möglich beſchleunigt, weil man mit Recht fürchtete, es könn⸗ 
ten ſpätere Maßnahmen des Kaiſers Leopold I. (als nunmehrigen unmittel⸗ 
baren Landesherrn), einer Wiederbeſetzung der erledigten Predigerſtelle große 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden. — Wenige Wochen hatte Baltha⸗ 
ſar ſein Amt erſt angetreten, als ein Schlaganfall ſeine Leibes- und Geiſtes⸗ 
kräfte in ſolchem Grade ſchwächte, daß er weder ſeine Bekannten und Freunde 
wiedererkannte, noch ſich auf irgend einen Spruch der heil. Schrift beſinnen 
konnte. Er war ſelbſt nicht im Stande, auch nur eine Zeile zu leſen. Nach⸗ 
dem dieſer Zuſtand ein Jahr lang gedauert hatte, fanden ſich die verlornen 
Geiſteskräfte in ſo weit wieder, daß er ſeine Amtsgeſchäfte wie früher ver⸗ 
richten konnte. Aber i. J. 1681 am 3. Adv. Sonntage, als er eben die Pre⸗ 
digt begonnen hatte, rührte ihn aufs Neue der Schlag. Da ſeine rechte Seite 
gänzlich gelähmt war, auch ſeine Geiſteskräfte wieder ſehr gelitten hatten, ſich 
auch auf Beſſerung nicht mehr hoffen ließ, ſo verzichtete er i. J. 1682 frei⸗ 
willig auf ſein Amt, kaufte ſich in hieſ. Stadt ein Haus und ſtarb i. J. 
1693 den 24. Febr. Die dem Emeritus zugeſicherte Penſion wurde ihm vom 
Jahre 1685 ab entzogen, „weil die Proviſion bereits in's dritte Jahr vor ſich 
ginge, er weder Weib noch Kinder habe, und guten Vermögens ſei.“ Siehe 
Prot.⸗Buch. 

14) Gottfried Hoppe, geb. 1637 den 8. Juni zu Löwenberg, ein Sohn 


glauben, und als rechtgläubige Chriſten in der That ſelber, zu Bezeugung ihres Chriſten⸗ 
thums, zu praktiziren, unterweiſen, und unter dem Schein der Widerlegung irriger Lehre 
Niemanden, er ſei geiftl. oder weltl. Amtes, nach ihren Privat⸗Affekten, hinfür mit 
Worten angreifen oder ſchimpfen ſollen, bei Strafe der Remotion desjenigen, welcher 
ſich dergleichen zu thun ferner gelüſten laſſen wird. Hieran geſchieht Unſer ernſtet Landes⸗ 
fürſtl. Wille und Meinung, und Wir find Euch dabei in Gnaden zu allem Guten wohl; 
gewogen. Anno 1655. Ludwig.“ 
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des daſigen Paſtors Chriſtian Hoppe, bejuchte die Schule zu Lauban, dann 
das Maria: Magdalena-Gymnaſium zu Breslau und 1657 die Univerſität zu 
Wittenberg. J. J. 1663 wurde er Paſtor in Konradsdorf, 1675 Diaconus 
in Haynau und 1682 Paſtor und Senior. J. J. 1690 am 19. Sonntage 
nach Trinitatis rührte ihn der Schlag auf der Kanzel, woran er noch an 
demſelben Tage ſtarb. 

15) Andreas Neumann, geb. 1639 den 24. Auguſt zu Prausnitz bei 
Trachenberg, der Sohn eines daſigen Schuhmachers, beſuchte von 1652—59 
das Eliſabeth⸗Gymnaſium zu Breslau, und von 1659 ab die Univerſität zu 
Jena. Wegen Mangel an Unterſtützung blieb er dort nur 2 Jahre. Von 
1661—71 war er Rector und Mittagsprediger in Trebnitz, mußte aber dann 
ins Exil gehen, bis er 1677 Rector der Schule in Steinau wurde. 1680 
kam er als Diaconus nach Haynau, wo er 1690 das Paſtorat und Seniorat 
erhielt, und 1692 den 2. Februar ſtarb. 

16) Florian Köhlchen, geb. 1641 den 1. Auguſt, ein Sohn des Paſtors 
Köhlchen zu Lüben, beſuchte anfängl. die Stadtſchule zu Lüben, ſpäter das 
Eliſabeth⸗Gymnaſium zu Breslau. Von dort bezog er die Univerſität in 
Wittenberg, erhielt nach zurückgelegtem Triennium eine Lehrerſtelle zu Lüben 
und 1672 die Vocation als Paſtor nach Seifersdorf bei Liegnitz. 1692 wurde 
er hier Paſtor und Senior und ſtarb 1700 den 16. Octbr. an der Geſchwulſt. 

17) Kaspar Walther, ein Sohn des unter Nr. 12 angeführten Paſtors 
Walther. J. J. 1701, wenige Monate nach ſeiner Anſtellung, mußte er 
Haynau verlaſſen, weil eine kaiſerl. Commiſſion die Stadt⸗Pfarrkirche für die 
Katholiken in Beſchlag nahm. Er erhielt bald darauf eine Anſtellung in 
Liebſtädt (im Meißenſchen), und nach drei Jahren das Paſtorat in Steudnitz. 
Nach der Altranſtädter Convention wurde er 1707 den 14. Dechr. abermals 
hierher vocirt, folgte aber 1711 einem Rufe als Paſtor an der Niederkirche 
in Liegnitz. Er ſtarb 1716 zu Wangten, als er ſich dort auf Beſuch befand. 

18) Magiſter Leonhard Gebauer, geb. 1681 den 21. Auguſt in Zedlitz 
bei Wohlau, beſuchte 1695 das Lycäum zu Lauban, fand von 1696 ab bei 
einem nahen Verwandten, dem Dr. Sam. Schelwig zu Danzig, fünf Jahre 
hindurch gaſtliche Aufnahme und hinreichende Unterſtützung zur Fortſetzung 
ſeiner Studien, bezog 1701 die Univerſität zu Königsberg, 1702 die Univer⸗ 
ſität zu Wittenberg und erwarb ſich hier die Magiſterwürde. J. J. 1708 den 
24. Juli wurde er nach Kaltwaſſer, und 1712 den 5. Januar nach Haynau 
berufen, und hier das folgende Jahr zum Liegn. Conſiſtorial⸗Aſſeſſor ernannt. 
Dieſes Amt verwaltete er bis zur Verlegung des Conſiſtoriums nach Glogau 
i. J. 1742. J. J. 1751 erhielt er das Seniorat des Haynauer Kreiſes, 
feierte 1758 am 11. Sonntage nach Trinitatis im Stillen ſein 50 jähriges 
Amtsjubiläum, legte wegen Altersſchwäche i. J. 1763 ſein Amt nieder und 
ſtarb den 24. October 1765. Sein Bildniß ſteht auf der linken Seite des 
Altars. Während ſeiner Amtsführung fand zwiſchen ihm und dem Diaconus 
eine Regulirung der amtl. Geſchäfte und Einkünfte ſtatt. Bis dahin waren 
nämlich mit dem Diaconat die meiſten Amtsgeſchäfte, aber auch die meiſten 
Einnahmen, insbeſondere alle Beichthandlungen verknüpft geweſen. Auf die 
mündlichen und ſchriftlichen Beſchwerden Gebauers „was für eine große Un⸗ 
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gleichheit zwiſchen ihm und dem Diaconus, ſowohl quoad labores als Emolu- 
menta zeithero eingeführt geweſen, und was für ein großes quaeruliren 
unter den Parochianis ſei, daß ſie, obgleich ſie mit 2 Geiſtlichen verſehen 
wären, dennoch den beſchwerlichen Gewiſſenszwang zu erleiden hätten, ſich 
ohne Ausnahme allein dem Beichtſtuhl des Diaconi anvertrauen zu müſſen“, 
entſchied das Conſiſtorium für das Fürſtenthum Liegnitz, „daß in Zukunft 
zwiſchen dem Paſtor und Diaconus alle Amtsverrichtungen mit wöchentlicher 
Alternirung, ſo anch alle Parochial⸗Einkünfte zu gleichen Theilen vertheilt 
werden ſollten.“ 

19) Benjamin Gotthelf Selbſtherr, geb. 1714 zu Goldberg, beſuchte von 
1730 —33 das Lycäum in Liegnitz, ſtudirte die nächſten 3 Jahre auf der Uni: 
verſität zu Jena, erhielt 1745 den Ruf als Paſtor nach Oberau bei Lüben, 
wurde in Haynau i. J. 1753 als Diaconus, und 1763 als Paſtor und Senior 
angeſtellt. Er legte ſein Amt wegen Kränklichkeit 1775 nieder und ſtarb den 
8. Septbr. des folgenden Jahres. Sein Epitaphium befindet ſich neben dem 
Altare auf der Südſeite. 

20) Johann Gottfried Ziegert, geb. 1733 den 11. Oetbr. zu Jauer, be 
ſuchte von 1751—54 das Eliſabeth⸗Gymnaſium zu Breslau, bezog alsdann 
die Univerſität zu Halle und ſtudirte dort von 1754—57. J. J. 1763 wurde 
er nach Haynau als Diaconus berufen und 1776 zum Paſtor erwählt. Er 
ſtarb 1805 nach 42 jähriger Amtsführung. 

21) Johann Friedrich Kurts, geb. am 23. Juli 1749 zu Haynau. Nach⸗ 
dem er die Schulen zu Bunzlau und Liegnitz beſucht hatte, ſtudirte er von 
1768—1770 auf der Univerſität zu Halle, erhielt i. J. 1777 das hieſige Dia⸗ 
conat, bekleidete dieſes Amt bis zum Jahre 1806, wurde alsdann zum Paſtor 
prim. und zum Senior des Hayn. Kreiſes ernannt, und ſtarb i. J. 1813 an 
den Folgen feindlicher Mißhandlungen. 

22) Adolph Heinrich Wilhelm Wandrey, geb. den 15. October 1780 in 
Ottendorf bei Sprottau, Sohn des damaligen erſten Paſtors der neu ge 
gründeten Parochie Ottendorf⸗Wandrey. Nachdem er bis zu feinem 12. Jahre 
Unterricht von ſeinem Vater erhalten hatte, kam er i. J. 1792 in die Bunz⸗ 
lauer Waiſenanſtalt, die damals noch Gymnaſium war, blieb dort 6 Jahre 
und bezog dann die Univerſität Halle, woſelbſt er 2 Jahre ſtudirte. Nach der 
Univerſitätszeit war er 6 Jahre lang als Hauslehrer thätig, bis er 1806 an 
die hieſige Stadt- Pfarrkirche als Diaconus berufen wurde. 1813 erfolgte 
ſeine Wahl zum Paſtor, 1829 ſeine Ernennung zum Kgl. Superintendenten der 
Haynauer Diöeeſe, und als ſolcher feierte er am 27. Juli 1854 fein 25 jähr. 
Dienſtjubiläum. Bei dieſer Feſtlichkeit überreichten ihm die Lehrer der Diö⸗ 
ceje die Summe von 70 Thlrn. zur beliebigen Verwendung für eine Stiftung, 
die ſeinen Namen führen ſollte. Dieſer Summe fügte der Gefeierte 330 Thlr. 
bei und beſtimmte die Zinſen von dem Capital für hülfsbedürftige Lehrer⸗ 
Wittwen des hieſigen Kirchſprengels.) Am 18. Mai 1856 feierte er ſein 


1) Diefer „Wandrey⸗Stiſtung“ floſſen noch 2000 Thlr. zu, welche der biefige am 8. Auguſt 
1865 verſtorbene Apotheker Auguſt Samuel Knispel I. Teſtament für bedürftige evang. 
Schullehrer⸗Wittwen und Waifen des oben erwähnten Küirchkreiſes fegirte. 
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50 jähriges Amtsjubiläum, wobei ihm der Rothe Adlerorden 3. Kl. mit der 
Schleife verliehen wurde, nachdem er ſchon bei ſeinem Superintendenten⸗ 
Jubiläum mit dem Rothen Adlerorden 4. Kl. decorirt worden war. Er ftarb 
am 24. Mai 1857. 

23) Ernſt Wilhelm Rudolph Herrmann Krebs, geboren den 7. April 
1816, älteſter Sohn des Cantors Traugott Krebs in Märzdorf bei Haynau, 
beſuchte das Gymnaſium in Oels von 1828 — 1837, ſtudirte auf der Univer⸗ 
ſität zu Breslau ½ Jahr Philologie und 2½ Jahr Theologie, fungirte 
8%, Jahre als Hauslehrer, wurde im Novbr. 1848 hierher als Diaconus 
berufen und 1857 zum Paſtor prim. gewählt. 


B. Diaconen. 

1) Johannes. Von ihm iſt nur bekannt, daß er 1536 Mittwoch nach 
Matthäi hier anzog.!) 

2) Michael Weigel von 1539—40 oder 41. Gleichzeitig ſoll noch Michael 
Roſenkranz als Diaconus angeſtellt geweſen fein. ) 

3) Antonius aus Neumarkt. 

4) Melchior Botzinger, gebürtig aus Hildburghauſen, der 1559 Dinſtag 
nach Cantate ſtarb.“) 

5) Antonius Olbrecht aus Bunzlau, trat 1559 ſein Amt an und ſtarb 
1583. 
6) Johann Theodorus (Dietrich) von 1584— 1612 Diaconus, dann Paſtor 
bis zum Jahre 1627. 

7) David Huber, (im Taufbuche Huberg) gebürtig aus Oels, von 1604 
bis 1613 Paſtor in Göllſchau, von 1613 —20 Diaconus. Im letztgenannten 
Jahre legte er ſein Amt nieder. 

8) Balthaſar Lipſius, von 1620 —27, vorher Paſtor in Konradsdorf. 
Siehe Paſtoren. 

9) Georg Stoltzer v. 1627—33. S. Paſt. 

10) Paul Hallmann v. 1634—45. S. Paſt. 

11) Georg Roſt v. 1645—53. S. Paſt. 

12) Friedrich Balthaſar 1653—68. S. Paſt. f 

13) Joh. David Reimann, geb. 1623 den 23. Januar zu Kaltwaſſer. 
Seine erſte Anſtellung erhielt er als Lehrer an der Schule in Goldberg, kam 
1652 als Paſtor nach Bärsdorf und 1668 als Diaconus nach Haynau. 1675 
wurde er nach Stroppen verſetzt, wo er 1688 ſtarb. Es wird ſeiner bei der 
von der verw. Herzogin Luiſe i. J. 1674 angeordneten allgemeinen Kirchen⸗ 
viſitation im Protocollbuche in folgender Weiſe gedacht: „Diaconus iſt Joh. 
David Reimann, der wegen des Hochmuths, langen Haaren und politiſcher 
Kleidung von den Viſitatoribus getadelt wird.“ ) 


U) Act. minist. — Urkundlich wird Johannes Gebel als Altariſt des Altars z. h. Leich⸗ 
nam 1536 den W. März angeführt. R. 343. 

2) Nach den Act. minist. — Es liegt hier vielleicht eine Verwechſelung mit dem Caplan 
Michael Roſencrantcz vor. 

3) Im Stadt⸗Rentenbuche v. J. 1559 wird von ihm geſagt: „Ein gar frommer und treuer 
Prediger des Evangeliums.’ 

4) J. A. Henſels prot. Kirchengeſch. S. 469. 
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14) Gottfried Hoppe, von 1675—82., S. Paſt. 

15) Mag. Daniel Thebeſius, geb. 1643, ein Sohn des Paſtors Georg 
Thebeſius zu Liegnitz, ſtudirte auf der Univerſität zu Wittenberg, wo er ſich 
die Magiſterwürde erwarb. Er wurde 1669 als Paſtor nach Adelsdorf, und 
1682 als Diaconus nach Haynau berufen, und ſtarb hier 1688 den 5. Sptbr. 
in dem Alter von 45 Jahren. In dem „Todtenregiſter“ iſt Folgendes an: 
gemerkt: „Seit 105 Jahren iſt hier kein Diaconus geſtorben.“ 

16) Andreas Neumann, von 1688-90. S. Paſt. 

17) Kaspar Walther, vorher Paſtor in Mlitſch, hier als Diaconus von 
16901700. S. Paſt. 

18) Johann Schneider, geb. 1688 zu Warmbrunn, erhielt als Adjunctus 
Rectoris bei hieſ. Schule das Diaconat i. J. 1700. Das folgende Jahr 
mußte er wegen Wegnahme der hieſ. Kirche Haynau verlaſſen, fand aber 
bald eine Anſtellung als Paſtor zu Gebhardsdorf und ſpäter als Paſtor prim. 
zu Bautzen. J 

Als die Kirche den Evangeliſchen zurückgegeben wurde, erhielt 

19) Johann Seeliger 1707 den Ruf als Diaconus nach Haynau, nach⸗ 
dem er vorher ſchon 10 Jahre Paſtor in Konradsdorf geweſen war. Er 
ſtarb 1735. 8 

20) Chriſtian Sigismund Thomas. Seine von ihm ſelbſt verfaßte 
Lebensbeſchreibung lautet: Ich wurde geboren 1695 den 14. Mai. Nachdem 
mich mein Vater, Bäcker und Stadtkoch zu Haynau, wegen damals wegge⸗ 
nommener Kirche und Schule einige Zeit auf dem Lande bei Adeligen infor- 
matoribus unterrichten laſſen, brachte er mich 1707 nach Görlitz auf das 
daſige Gymnaſium; ich bezog 1714 die Univerſität Leipzig, ſtudirte 3½ Jahr. 
Anno 1727 wurde ich als Diaconus und Rector nach Karge oder Unruh⸗ 
ſtadt berufen. A0. 1730 folgte die Vocation zum Paſtorat nach Brätz, und 
1736 mußte ich mir, zum Verdruſſe meiner Brätzer Gemeinde gefallen laſſen, 
den Beruf nach Haynau zum Diaconat anzunehmen. Ich war aber gleich 
ein Jahr in dieſem Amte, da mich Gott ſchon wieder gegen mein Denken 
nach Pohlen gehen ließ, indem ich 1737 die Vocation nach Liſſa als Paſtor 
an daſiger ev. Kirche erhielt. Mein Anzug geſchah am Feſte Mariä Heim⸗ 
ſuchung, und die Woche darauf ward mir in einem ordentlichen Conventu 
das General⸗Seniorat aller ev. Kirchen in Groß⸗Pohlen aufgetragen.“ 

21) Johann Chriſtoph Mauritius (Moritz), geb. 1709 zu Haynau, wo 
ſein Vater Seiler war, legte den Grund zu ſeinen Studien in Haynau, 
Jauer und Breslau, beſuchte die Univerſität zu Leipzig, erwarb ſich dort die 
Magiſterwürde, und wurde alsdann Cantor in Brätz. Als Diaconus i. J. 
1737 hierher berufen, bekleidete er dieſes Amt bis an ſeinen 1753 d. 30. Jan. 
erfolgten Tod. 

22) Benjamin Gotthelf Selbſtherr, von 1753 63. S. Paſt. 

23) Joh. Gottfried Ziegert, von 1763—76, S. Paſt. 

24) Joh. Gottlob Mauritius, ein Sohn des unter Nr. 21 erwähnten 
Diac. M., geb. zu Haynau 1738 den 29. Sptbr., beſuchte das Hirſchberger 
Gymnaſium und die Univerſitäten zu Halle und Frankfurt. Nachdem er 8 
Jahre die Stelle eines Ober⸗Baccalaureus zu Frankfurt und 6 Jahre das 
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Paſtorat zu Tzſchetzſchnow bekleidet hatte, wurde er 1777 als Diaconus nach 
Haynau berufen, ſtarb aber noch vor dem Antritte in ſein neues Amt. 

25) Joh. Friedrich Kurts, von 17771806. S. Paſt. 

26) Adolph Heinrich Wilhelm Wandrey, von 1806—13. S. Paſt. 

27) Joh. Karl Fürchtegott Kurts, jüngſter Sohn des hieſ. Paſtor Kurts, 
geb. den 31. März 1781, bezog i. J. 1800 die Univerſität zu Halle. Nach⸗ 
dem er von 1808 —10 an der hieſ. Schule Auditor und Kreis⸗Subſtitut, von 
1810—13 Subſtitut in Steinsdorf geweſen war, erhielt er 1813 den Ruf als 
Diaconus nach Haynau. Am 25. Mai 1843 traf ihn ein Schlaganfall, wel: 
cher ſeine Körperkräfte ſo ſehr ſchwächte, daß er ſich genöthigt ſah, noch in 
demſelben Jahre auf ſein Amt zu verzichten. Am 24. Septbr. des folgenden 
Jahres ſtarb er. 

28) Johann Wilhelm Schulze, geb. d. 7. März 1810 zu Löbensluſt bei 
Lauban, beſuchte das Gymnaſium zu Lauban von 1823—1833, ſtudirte auf 
der Univerſität zu Breslau von 1833.37, fungirte als Hauslehrer bis 1843, 
wurde im Herbſte 1843 als Diaconus hierher, und im Octbr. 1848 als Paſtor 
secund. nach Kreibau berufen. 

29) Ernſt Wilh. Rudolph Herrmann Krebs von 1848 bis 1857. S. Paſt. 

30) Karl Guſtav Jäger, geb. den 20. Mai 1823 zu Kreuzburg bei Eiſe⸗ 
nach (Großherzogth. Sachſen), beſuchte das Gymnaſium zu Eiſenach von 1832 
bis 42, die Univerſität zu Jena von 1842—45, war Hauslehrer von 1845 
bis 47. Im letztgenannten Jahre wurde er an die Realſchule zu Eiſenach, 
und noch in demſelben Jahre zum Collaborator der daſigen Kirche zu St. Anna 
berufen, wobei er zugleich als Lehrer an der Töchterſchule thätig war. Wegen 
geſchwächter Geſundheit nahm er zu Ende des Jahres 1853 von ſeiner Kir⸗ 
chenbehörde Urlaub auf unbeſtimmte Zeit, worauf er von 1854—57 als Haus⸗ 
lehrer in Schleſien wirkte und 1858 den Ruf als Diaconus nach Haynau, 
und 1865 als Paſtor nach Bärsdorf erhielt. 

31) Karl Wilhelm Joachim, geb. den 28. Sptbr. 1837 zu Groß⸗Würbitz 
bei Beuthen a. d. O., älteſter Sohn des in Schlawa geſtorbenen Cantors Fr. 
W. Joachim, beſuchte von 1850 bis Oſtern 1857 das Gymnaſium zu Gr. 
Glogau, und von Oſtern 1857 — 58 die Univerſität zu Berlin, von 1858 bis 
1860 die Univerſität zu Breslau, behufs des Studiums der Theologie. Von 
1860 bis 1864 war er Hauslehrer in adeligen Familien des Breslauer, Glo⸗ 
gauer und Beuthener O. S. Kreiſes. 1865 den 1. Januar erhielt er einen 
Ruf zu dem erkrankten Superintendent Schumann in Prieborn, Diöceſe Streh⸗ 
len, als Subſtitut und am 26. Sptbr. desſ. J. die Berufung in das hieſige 
Diaconat. 


5. Die kirchl. Verhältniſſe der katholiſchen Gemeinde zu Haynau, 
ſeit der Kirchentrennung. 
Bearbeitet von J. G. Zimmerlich. 


Die Kirchentrennung war in den Fürſtenthümern Liegnitz, 
Brieg und Wohlau durch den i. J. 1523 zum lutheriſchen Be⸗ 
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kenntniſſe übergetretenen Herzog Friedrich II. bewirkt worden. 
Während der erſten elf Jahre nach ſeinem Uebertritte müſſen 
aber die Fortſchritte der neuen Lehre in den Herzogthümern 
ſeinen Erwartungen nicht entſprochen haben. Daher bringt er 
vom Jahre 1534 ab Grundſätze in Anwendung, wodurch die 
Glaubensfreiheit ſeiner Unterthanen ſchwer beeinträchtigt und 
der Katholicismus in ſeinen Landen gewaltſam vernichtet wurde. 
Wie er in ſeiner Verordnung an die Zünfte, Sonntag vor 
Andreas 15341) ſich biſchöfl. Rechte anmaßt, und in einer Ver⸗ 
fügung d. d. Brieg, Sonnabend nach Francisci desſ. J. 2) 
jeden, welcher ſich weigern würde, dem evangel. Bekenntniſſe 
beizutreten, mit Landesverweiſung bedroht, ſo beruft er am 
15. Septbr. 1534 die Geiſtlichen der Bezirke Brieg, Nimptſch, 
Strehlen und Ohlau auf das fürſtl. Schloß zu Brieg und ſtellt 
ihnen die Alternative, „ob ſie ſich zu der neu ankommenden 
evangeliſchen Lehre bekennen und bei dem Ihrigen verbleiben, 
oder jo fie das nicht thäten, alsdann das Land räumen wollten.“ ?) 

In Haynau gelang es erſt i. J. 1535, den letzten kathol. 
Pfarrer, Matthias Funk, zur Amtsniederlegung zu vermö⸗ 
gen, worauf an ſeine Stelle ein lutheriſcher Geiſtlicher kam. 
Ohne Aufſehen konnte dann die Cultusänderung allmälig durch- 
geführt werden. Daraus erklärt ſich wohl auch der Mangel 
an Nachrichten über ein ſo wichtiges, folgenreiches Ereigniß. 

Es muß nun, ehe eine auf Urkunden begründete Geſchichte 
der hieſigen katholiſchen Gemeindeverhältniſſe fortgeführt werden 
kann, ein Zeitraum von etwa anderthalb Jahrhunderten über⸗ 
gangen werden. 

Mit dem Herzoge Georg Wilhelm ſtarb i. J. 1675 das 
Fürſtengeſchlecht der Piaſten aus. Kaiſer Leopold J. zog die 
Fürſtenthümer als erledigte Lehne ein und ließ ſie, gleich den 

) G. Buckiſch, ſchleſ. Relig. Akten, vol. I. Kap. V. 


2) M. J. Fibiger, das Lutherthum, Th. 2. Kap. XVII. S. 111. 
) M. J. Fibiger, Th. 2. Kap. XVIII. S. 114. 
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übrigen ſchleſiſchen Fürſtenthümern, durch kaiſerl. Beamte ver⸗ 
walten. Für die Katholiken dieſer Lande geſtalteten ſich dadurch 
die Verhältniſſe günſtiger. Hie und da entſtanden neue kathol. 
Gemeinden. Wo es geſchehen konnte, ſetzte die kaiſerliche Re— 
gierung kathol. Beamte ein. Der um's Jahr 1687 hier ange 
ſtellte Bürgermeiſter Joh. Wilh. Schubert war Katholik. 
Von dieſem beſonders ſcheint die Wiederherſtellung einer kathol. 
Gemeinde in Haynau betrieben worden zu ſein. Er ließ zur 
Feier des Weihnachtsfeſtes 1688 zwei Kloſtergeiſtliche aus Jauer 
kommen, welche während der Feiertage in ſeinem Hauſe kathol. 
Gottesdienſt hielten. 

Mittlerweile waren auch von der biſchöfl. Behörde, deren 
Wirkſamkeit in den Fürſtenthümern nun nicht mehr gehindert 
war, Schritte zur Unterſuchung und Beſſerung der in dieſen 
Landestheilen ſehr in Verfall gekommenen katholiſch⸗kirchlichen 
Zuſtände geſchehen. Der Propſt des Stifts ad St. Johannem 
in Liegnitz, Joh. Max. Strauß, war mit einer allgemeinen 
Viſitation der kathol. Kirchen in den Archipresbyteraten Liegnitz, 
Jauer, Hirſchberg, Lähn, Liebenthal, Löwenberg und Bunzlau, 
betraut worden. Sie erfolgte in der Zeit vom 16. Juni bis 
2. Auguſt 1687.1) Der Bericht über dieſelbe berührt auch die 
kirchl. Verhältniſſe von Märzdorf und Woitsdorf, letzteres mit 
Beziehung auf Haynau. Was zunächſt die Pfarrei Märzdorf 
betrifft, die zu Anfang des 18. Jahrhunderts mit der Curatie 
Haynau dauernd vereinigt worden, ſo findet ſich im Märzdorfer 
Kirchenbuche v. 1713—1759 folgende Bemerkung: „Die Mer: 
dorffer Kirchen iſt Anno 1400 von damahliger Herrſchaft Hanß 
Stebitz durch obrigkeitl. und biſchöffl. Conceſſion als eine Hoff- 
capelle aus eigenen Koſten erbauet worden.“ 

J. J. 1654 war eine allgemeine Kirchenreviſion zur Voll 


) Der Generalviſitationsbericht von 1687, ein ſtarker Band lateiniſcher 
Protocolle, wird im Liegnitzer Archipresbyterats⸗Archive aufbewahrt. 
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ziehung des V. Artikels der kirchl. Beſtimmungen des weſtphä⸗ 
liſchen Friedens erfolgt, laut deſſen alle nach 1624 dem kathol. 
Cultus entzogenen Kirchen ꝛc. wieder zurückgegeben werden 
mußten. Die Reviſionscommiſſion, beſtehend aus dem kaiſerl. 
Oberſtlieutenant Chr. v. Chorſchwand, dem Prälaten (ſpäte⸗ 
ren Biſchof) Seb. von Roſtock aus Breslau und dem Erz⸗ 
prieſter Georg Steiner aus Striegau, fand Märzdorf ſammt 
dem Schloſſe in Folge des dreißigjährigen Krieges verwüſtet, 
die Kirche aber erhalten. Ein proteſt. Geiſtlicher war ſchon 
ſeit Jahren nicht mehr hier geweſen. Die Kirche wurde am 
19. April desſelben Jahres der Pfarrei Thomaswaldau als 
Filiale zugewieſen. 

Am 31. Juli 1687 revidirte der obengenannte Propſt 
Strauß unter Aſſiſtenz des Pfarrers zu Thomaswaldau, Ernſt 
Meyer, die Kirche zu Märzdorf. Nachſtehendes iſt dem Re— 
viſions⸗Protocolle entlehnt: „Die Märzdorfer Kirche war früher 
eine Filiale der Pfarrkirche von Modelsdorf im Fürſtenthum 
Liegnitz; im Laufe der Zeit aber, da die Zahl der Parochianen 
gewachſen war, iſt ſie auf dringende Bitten eines gewiſſen Hrn. 
v. Zedlitz, welcher auch in derſelben beerdigt iſt, zur Pfarr: 
kirche erhoben worden.“ — Die Kirche befand ſich im Aeußern 
und Innern damals ziemlich in demſelben Zuſtande, wie gegen— 
wärtig. Nach Bemerkungen über das geringe Kirchenvermögen, 
über die Widmuth, den Dezem (27 Schffl. Korn und ebenjo: 
viel Hafer), den Zuſtand der Gemeinde, ſagt das Protocoll: 
„Gottesdienſt wird ſelten, etwa dreimal jährlich gehalten.... 
Die Kirche muß, weil zu weit entfernt, als aufgegeben betrach⸗ 
tet werden. Der Kirchendiener, welcher das Lauten beſorgt und 
im Orte wohnt, heißt Melchior Lange, er hat keine oder nur 
ſehr wenige Kinder zu unterrichten.“ 

Die Pfarrei Woitsdorf anlangend, ſo wird in einer Urkunde 
des Herzogs Ludwig v. J. 1365 der Plebanus Heinrich von 
Woythezechsdorf genannt. J. J. 1411 geſchieht eines Pfar⸗ 
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vers von Woyzegisdorf, Namens Franz Broſtil (S. Urk.⸗ 
B. d. Stadt Liegnitz), und i. J. 1417 eines Vicars Vitus 
Erwähnung. 

Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges iſt die Kirche von 
den Proteſtanten zum Gottesdienſte benutzt worden. 

Die Reviſionscommiſſion v. J. 1654 fand den evangel. 
Prediger von Woitsdorf vor Kurzem verſtorben. Die Kirche war 
ſeitdem eine Filiale von Rothbrünnig. Das Reviſionsproto⸗ 
coll v. J. 1687 beſchreibt ſie folgendermaßen: „Die Kirche in 
Woitsdorf iſt in einem länglichen Vierecke aus Steinen gebaut, 
der Altar iſt alt, jedoch würdig reſtaurirt, der Predigtſtuhl 
niedrig, die Bänke von gröberer Arbeit, das Tabernakel ohne 
Sanctissimum, der Taufſtein ohne Taufbecken; die feuchte und 
dunkle Sacriſtei enthält das wenige Kirchengeräth, beſtehend in 
einem zinnernen Kelche mit patena, leinener doppelter Altar⸗ 
bekleidung, Antependium, zwei zinnernen Leuchtern und zwei 
Kreuzen. Alles übrige zum Meßopfer erforderliche Geräth fehlt. 
Neben dem nördlichen Eingange befindet ſich eine Gruft der 
Barone von Bibran, Beſitzer des Dorfes. Ueber der Mitte 
der Kirche erhebt ſich ein kleiner, hölzerner Thurm, in welchem 
3 Glocken hangen und eine ſchlagende Uhr, welche zur Zeit 
nicht geht. Den geräumigen Kirchhof umſchließt eine feſte 
Mauer. Gottesdienſt wird in Zeit von 3 bis 4 Wochen Nach⸗ 
mittags gehalten; an größeren Feſten, wie Oſtern aber, iſt da⸗ 
ſelbſt gemeiniglich am 2. Feiertage Hochamt mit Predigt.“ — 
Es folgen nun Bemerkungen über das Patronsfeſt (Mariä 
Geburt), das feſte Einkommen, das Vermögen, die Widmuth, 
den Dezem (4 Mltr. 6 Schffl. Korn und ebenſoviel Sommer⸗ 
getreide) und den Zuſtand der Gemeinde. Dann fährt der 
Berichterſtatter, Archid. Strauß fort: „Die Kirche zu Woits⸗ 
dorf iſt vom Pfarrſitze eine deutſche Meile abgelegen. Sie 
könnte mit den adjungirten Kirchen in Brockendorf und März⸗ 
dorf leicht eine beſondere Parochie bilden, auf welche Weiſe, 
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wie auch der kathol. Conſul der Bezirksſtadt Haynau jüngſt 
vorſtellte, die Ausübung des kathol. Glaubens daſelbſt erleichtert 
würde. . . . Obgleich ich durch obenerwähnte Eintheilung nicht 
vorgreifen, ſondern es dem reiferen Urtheile und weiſen Er— 
meſſen meiner Obern überlaſſen will, eine geeignetere Dispo: 
ſition zu treffen, ſo bleibt es jedoch zu wünſchen, daß die neu 
zu errichtende Parochie nicht zu weit von der Bezirksſtadt Hay⸗ 
nau entfernt ſei, in welcher der Conſul mit ſeinen zahlreichen 
Hausgenoſſen und einigen Bürgern, Bekenner des katholiſchen 
Glaubens ſind. Die Kirche in Märzdorf kann dann dem Pfar⸗ 
rer zu Thomaswaldau abgenommen und mit den übrigen unten 
genauer bezeichneten vereinigt werden.“ Im Protocolle befin⸗ 
det ſich an dieſer Stelle eine einfache Situationszeichnung, auf 
welcher der Punkt A die Stadt Haynau, B den Pfarrſitz Woits⸗ 
dorf, C Märzdorf und D Brockendorf vorſtellt. „Dieſe letztere 
Eintheilung würde den in der Stadt Haynau wohnhaften Ka⸗ 
tholiken zum höchſten Seelenfrieden gereichen, da ſie ſonſt wegen 
Entfernung von einem katholiſchen Orte alles geiſtlichen Troſtes 
entbehren und genöthigt ſind, in Ausübung ihres Bekenntniſſes 
einen Weg von 2 Meilen mit nicht geringer Schwierigkeit zu 
machen. Damit in ſolcher Weiſe ihr Seelenheil gefördert werde, 
fügen wir auf Verlangen dringende Bitten derſelben unter⸗ 
thänigſt bei.“ 

Die Folge zeigt, daß der Vorſchlag des Propſtes J. M. 
Strauß nicht zur Ausführung kam. Dagegen wurde am 16. 
April 1701 die i. J. 1535 unter den oben angeführten Ver⸗ 
hältniſſen zum luther. Gottesdienſte eingerichtete, urſprünglich 
kathol. Pfarrkirche ad beatam Mariam ihrer früheren Beſtim⸗ 
mung zurückgegeben. Am 10. Mai 1701 erfolgte die Anſtellung 
des kathol. Pfarrers Ant. Bögner. Die Widmuth, ſowie 
die Fundationen der Pfarrkirche waren zur Zeit der Eultus- 
änderung verloren gegangen und der neu angeſtellte Pfarrer 
mit ſeinem Einkommen meiſt auf den Ertrag der nach dem be⸗ 
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ſtehenden Nexus!) ihm zukommenden Accidenzien angewieſen, 
die man ihm aber proteſtantiſcherſeits großentheils verweigerte. 
Dies war wohl der Grund, weshalb er ſchon im folgenden 
Jahre die hieſige Pfarrei verließ. Ihm folgte im Nobr. 1702 
Aug. Franz Reißmüller. Als bei deſſen Abgange aus Hay⸗ 
nau im Mai 1706 die Stelle wieder beſetzt werden ſollte, lehnte 
ſowohl der Warthauer Pfarrer, Abraham Ammicht, als 
auch der Schönfelder, Balth. Beier „vor jetzo aus verſchiede⸗ 
nen Urſachen, beſonders da Bärsdorf abzuziehen getrachtet wird,“ 
die Präſentation ab, worauf der Commendar Joh. Franz 
Lorenz aus Bunzlau die Seelſorge übernimmt. Unter ihm 
wurde Märzdorf mit Haynau vereinigt. 2) 

Im Septbr. 1706 führte der nordiſche Krieg den Schwe⸗ 
denkönig Carl XII. durch Schleſien. Dieſen Umſtand benutzten 
die ſchleſiſchen Proteſtanten, welche gerechten Grund hatten, 
über Beſchränkung in Ausübung ihres Bekenntniſſes zu klagen. 
Sie trugen ihm ihre Beſchwerden vor und baten um Verwen⸗ 
dung beim Kaiſer. Die Zeitverhältniſſe waren ihren Beſtrebun⸗ 
gen ſehr günſtig; denn der ſpaniſche Erbfolgekrieg, der Aufſtand 
in Ungarn und die Wirren in Italien theilten die Streitkräfte 
Joſephs I. Carl XII. verlangte vom Kaiſer kategoriſch die 
Abſtellung der Religionsbedrückungen gegen die Proteſtanten 
und drohte, ſeine Armee ſo lange in Schleſien ſtehen zu laſſen, 
bis ſeinen Forderungen vollſtändig genügt ſein würde.?) Dem 
Kaiſer blieb nichts übrig, als jenen Vertrag einzugehen, der 


) Nach dem ſeit 1542 in Schleſien geltenden Parochial-Nexus zog 
der ordentliche Pfarrer eines Ortes, gleichviel, ob katholiſch oder evan⸗ 
geliſch, von allen Einwohnern die Stolgebühren, obſchon es dieſen 
freiſtand, nach Einholung eines ſogenannten Licenzſcheines die betreffen⸗ 
den Amtshandlungen von dem Geiſtlichen ihrer Confeſſion verrichten 
zu laſſen. Für Schleſien wurde der Nexus am 31. Dez. 1757 auf⸗ 
gehoben. 

2) Die hieſ. kathol. Geiſtlichen nannten ſich ſeitdem auch Pfarrer von 
Märzdorf, bis dieſe Parochie für erloſchen erklärt wurde. 

) Nach Joh. Heyne's Abhandl. über die Altranſt. er: Schl. Kbl. 
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unter dem Namen der Altranſtädter Convention bekannt iſt. 
In Folge deſſen mußte auch die hieſige Pfarrkirche ad beat. 
Mariam an die Proteſtanten abgetreten werden. 

Das Senatsprotocoll Nr. 46 v. 12. Decbr. 1707 enthält 
darüber Folgendes: „Nachdeme geſtern der Schöppenmeiſter von 
Liegnitz anhero kommen, und vermöge ſeiner von Einem hoch⸗ 
löblichen Königlichen Amte gegebenen Inſtruction und Amts⸗ 
Commissorials die allhieſigen Kirchenſchlüſſel abholen ſollen, 
ſo iſt heunt dato die letzte heil. Meſſe in der Kirche, und zwar 
erſtens das Rorate durch den Hrn. Pfarrer, hernach eine andere 
ſtille Meſſe, und als die letzte durch einen Franziscaner von 
Liegnitz, Namens David Scultetus geleſen worden; nach 
welcher die Altäre eingeriſſen, aller Kirchen-Ornat und Bilder 
herausgenommen, der Tabernakel, Taufſtein und andere sacra 
vasa abgeſäubert und ſolches alles, bis ein anderes von hohen 
Obrigkeiten reſolviret, indeſſen H. Pfarrer unter feine Verwah⸗ 
rung gegeben, folgſam nachdem alſo die Kirchen ſolcher geſtalten 
leer und ledig von allem geworden und die Schlüſſel wieder 
auf den Pfarrhof getragen, obgedachter Commiſſarius wider 
alles protestiren des H. Pfarrers, gedachte Kirchenſchlüſſel nebſt 
denen Kirchenbüchern propria authoritate weg und zu ſich ge 
nommien und nacher Liegnitz zur Regierung gebracht.“ — „Den 
14. Debr. ſind von der hohen Kaiſerl. und Königl. Commiſſion 
in Liegnitz der evangeliſchen Gemeinde, nachdem die Kirchen 
zwei Tage geſperret geweſen, die Kirchenſchlüſſel extradiret 

worden.“ 
\ Durch die Ausführung der Altranſtädter Convention er⸗ 
hielten die Evangeliſchen in den Fürſtenthümern 118 (nach Joh. 
Heyne 121) ehemals katholiſche Kirchen nebſt Pertinenzien. 
Um nun den Katholiken ſolchen Verluſt für den Augenblick 
erträglicher zu machen, ſtellte der kaiſerl. Commiſſar auf dem 
Landtage zu Liegnitz 1707 den Antrag: „daß den in den Für⸗ 
ſtenthümern angeſeſſenen Katholiken der vorläufige Mitgebrauch 
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einiger Kirchen zu ihrer Religionsübung, ſowie die Salarirung 
der nöthigen Seelſorger aus Communalmitteln bewilligt werden 
möge“; derſelbe wurde aber abgelehnt. Die Beerdigung ver⸗ 
ſtorbener Katholiken auf hieſigem Kirchhofe ward gleichfalls 
nicht zugeſtanden, ungeachtet zur ſelben Zeit, wie noch heute, 
den Proteſtanten in dem benachbarten Märzdorf und Woitsdorf 
die Benutzung der kathol. Kirchhöfe geſtattet war. Es ſollte 
nun nach einer Verfügung der kaiſerl. Regierung der hieſigen 
kathol. Gemeinde ein paſſender Begräbnißplatz angewieſen wer⸗ 
den; aber die ſtädtiſche Behörde verſchleppte die Ausführung 
faſt 15 Jahre. Um dem dringenden Erforderniſſe zu genügen, 
gab der Burggraf v. Sedlnitzky ein Stück Garten auf herr⸗ 
ſchaftlichem Territorium einſtweilen zum Kirchhofe her. Das 
zum Gottesdienſte, wie zur Pfarrwohnung nöthige Lokal hatte 
der Conſul J. W. Schubert vorläufig in ſeinem Hauſe ein⸗ 
geräumt. Um aber in dauernden Beſitz angemeſſener Räum⸗ 
lichkeiten für denſelben Zweck zu gelangen, wendet ſich die Ge- 
meinde, „deren numerus ſich gegen hundert erſtrecket“, unter 
d. 24. Februar 1708 abermals an den Burggrafen. In der 
Bittſchrift heißt es unter Anderm: „Nachdeme nun zu einer 
öffentlichen Capellen allhier nichts anſtändigeres ſein könnte, 
als wenn auf allhieſigem Kaiſerl. Schloſſe ein gewiſſes Zimmer, 
darinnen vor Alters die fürſtliche Müntze gemachet ſein ſolle, 
vor jetzo aber gar zu nichts gebrauchet wird, und zwar das⸗ 
jenige, wenn man in den Garten durch das Schloß gehet, auf 
der rechten Hand das untere, und haben die Evangeliſchen, als 
Anno 1651 allhieſige Kirchen abgebrannt, auch ſolches zu ihrem 
Gottesdienſte damalen unterthänigſt ausgebethen und darinnen 
ſolchen verrichtet, uns allhieſigen Catholiſchen pro summa con- 
solatione gnädigſt erlaubet und repariret würde .. ..“) In 
der Erwiederung v. 12. März desſ. Jahres gewährt der Burg⸗ 


) Abſchr. im „Über not.“ fol. 19. — Origin. in „acta, betr. d. Eur. 
Sect. VIII.“ wahrſcheinlich verloren gegangen. 4 
24 
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graf das Erbetene, auch erhält der kathol. Seelſorger bis auf 
weitere Verordnung außer freier Wohnung im Schloſſe, das 
nöthige Brennholz, Deputat an Brot und Bier aus dem Rent⸗ 
amte, nebſt 3 Gulden wöchentliches Salar. 

Das Haynauer Schloß befand ſich zu dieſer Zeit in ſchlech— 
tem Bauſtande. Seitdem der Burggraf auf dem Schloſſe zu 
Parchwitz wohnte, war nur der nordweſtliche Flügel vom herr⸗ 
ſchaftlichen Rentſchreiber benutzt. Die übrigen Räumlichkeiten 
ſcheint man dem Verfalle preisgegeben zu haben. Bei Ueber: 
weiſung der Localien zum kathol. Gottesdienſte und zur Pfarr⸗ 
wohnung wurden Dielen, Decken und Fenſterrahmen verfault 
gefunden. Das zur Reparatur erforderliche Holz durfte, wie 
in Lüben beim Ausbau der dortigen Schloßcapelle, frei aus 
der Stadthaide verabfolgt werden. Die Baukoſten deckte die 
Patronatsbehörde durch das hieſige herrſchaftliche Rentamt. 
Am 12. Septbr. 1708 konnte die Einweihung „8. t. beatae 
Mariae virg.“ begangen werden. 

J. J. 1711 erfolgte eine Erweiterung der Schloßcapelle, 
indem die Mauer, welche Hausflur und Capelle trennte, weg— 
genommen wurde. Letztere umfaßte nun die Räume des jetzigen 
Kreis⸗Steueramtslocals, nebſt Flur und Küche. Das Innere 
der Capelle war mit einer zierlichen Kanzel, drei Altären, einer 
kleinen Orgel und allem Nothwendigen ausgeſtattet; auch erhielt 
das Schloß ein Thürmchen mit zwei kleinen, eiſernen Glocken. 
(L. not.) 

Der äußere Beſtand der kathol. Gemeinde war ſomit ge⸗ 
ſichert; aber noch fehlte Schule und Lehrer. Auf vielſeitige 
Bitten der Katholiken in den Fürſtenthümern creirte Kaiſer 
Joſeph J. i. J. 1710 eine Fundation an der Kathedrale zu 
Breslau, ) von deren Zinſen „zur bequemen Seelenverſorgung 

) Die Höhe des Fundationscapitals wird in einem Reſer. der Königl. 


Kriegs: und Dom.⸗Kammer zu Breslau d. d. 15. Sept. 1773 auf 
105,000 Flr., in einem desgl. vom Generalvic.-Amte zu Breslau d. d. 
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der kathol. Einwohner in den Fürſtenthümern die nothwendi⸗ 
gen Administratores und Schulbedienten unterhalten werden 
ſollen.“ Der hieſige Curatus erhielt aus dieſer Fundation zu 
ſeinem bisherigen Salar noch einen jährlichen Zuſchuß von 
150 Flr.; dem Cantor und Glöckner waren zuſammen 50 Flr. 
ausgeſetzt. Am 14. Septbr. 1711 verfügt die kaiſerliche Re⸗ 
gierung, daß „in den Städten zur Haltung des kathol. Gottes⸗ 
dienſtes, entweder auf den Rathhäuſern, oder ſonſt ein beque⸗ 
mer Ort, wo ſolcher mit geziemender Veneration gehalten wer⸗ 
den könnte, nebſt einem paſſenden Platze zur Beerdigung der 
Todten eingeräumt, desgleichen auch die Administratores und 
Schulbedienten mit freier Wohnung verſehen werden ſollten.“) 
Es erfolgte i. J. 1711 die Anſtellung des Cantors und Orga— 
niſten Joh. Ant. Wündſch. In demſelben Jahre trat auch 
an die Stelle des Curatus J. F. Lorenz als Seelſorger 
Gottfr. Dittel. Die eben erwähnte kaiſerl. Verfügung ver⸗ 
pflichtete die Communen, den Kirchen- und Schulbeamten freie 
Wohnung zu gewähren; daher nahm der Burggraf die früher 
ertheilte Bewilligung freier Wohnung für den Curatus und 
Glöckner zurück, „damit in der Zeit nicht etwa eine Verpflich⸗ 
tung für ihn entſtehen möge.“ Die ſtädtiſche Behörde ließ alſo 
auf der Burggaſſe ein eigenes Pfarrhaus (jetzt Nr. 3b, im 
Beſitz des Sattlermeiſters Heinzelmann) erbauen, welches 1717 
ſeiner Beſtimmung übergeben worden iſt. 

Wie ungenügend die kaiſerl. Erlaſſe ausgeführt wurden, 
geht aus dem Berichte des Archidiaconus Meyer aus Liegnitz 
über die im Herbſte 1716 hier abgehaltene Kirchen- und Schul⸗ 
viſitation hervor. Der die Schulverhältniſſe betreffende Theil 
jenes Berichts?) enthält im Weſentlichen Folgendes: Die kathol. 


23. Sept. 1776 auf 110,000 Flr. angegeben. Haynauer Curatie⸗Acten 
von 1760 bis 1797, fol. 489 und 497. 

) Acta, betr. die hieſ. Curatie, Sect. X. fol. 28. 

2) Acta, betr. d. hieſ. Curatie, Sext. X. fol. 87. 
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Einwohner, ſogar die Herren des Raths ſchicken ihre Kinder 
in die evangel. Schule oder doch zu evangel. Informatoren in 
Privatſtunden, obſchon ein kathol. Schullehrer angeſtellt iſt. 
Weil aber der kathol. Lehrer von der Stadt weder Wohnung, 
worin er die Jugend inſtruiren könnte, noch einiges Subſidium 
zum Unterhalte bekommt, ſondern nur 25 Flr. (aus der Jo⸗ 
ſephiniſchen Fundation) zu beziehen hat, bleibt ihm nichts übrig, 
als ſtatt den Unterricht abzuwarten, ſich anderweitig um den 
Broterwerb zu bemühen. 

Ueber den hieſigen katholiſchen Kirchhof ſagt der Bericht: 
Es iſt daſelbſt für die Katholiſchen ein ſo miſerables Begräbniß, 
daß dergleichen nie geſehen worden; erſtens erſtreckt ſich der 
Platz kaum 18 Ellen in die Länge und Breite, ſo daß wegen 
Mangel an Raum bei Begräbniſſen die Leichenbegleitung darauf 
nicht Platz findet. Sodann iſt ſeit den 9 Jahren des Gebrauchs 
der kleine Kirchhof mit Gräbern faſt ganz erfüllt und überdies 
der Zugang ſehr unbequem. Auf der einen Seite befindet ſich 
der Mühlgraben, auf der andern ein Teich; wenn das Waſſer 
ein wenig ſteigt, dringt es durch, ſo daß daſelbſt keine Leiche 
trocken begraben wird. Außerdem iſt der Platz von Viehſtällen 
und einer Brennerei unmittelbar begrenzt und das Eindringen 
des Unrathes von dorther nur durch einen Abzugsgraben zu 
verhindern geweſen.!) 

Hierauf erfolgte zunächſt und zwar am 4. Mai 1717 die 
Reorganiſation der kathol. Schule. Man verlegte dieſelbe in 
das bisher vom Curatus bewohnte Local auf dem „Stadt⸗ 
ſchloſel⸗ Der Cantor hatte, um mit den Seinigen nicht Noth 
leiden zu müſſen, ſeither den Acciſeſchreiberpoſten am Oberthore 
gegen freie Wohnung und 24 Flr. Gehalt mit verwaltet. Durch 
die Verlegung der Schule ins „Stadtſchlöſſel“ war er veran⸗ 


) Dieſer Kirchhof muß einen Theil des jetzigen W. Hanke'ſchen Gartens 
auf dem Burglehn, früher zum Amtsvorwerke gehörig, gebildet haben. 
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laßt, das Acciſeſchreiberamt aufzugeben. Um den für ihn hieraus 
erwachſenden materiellen Nachtheil auszugleichen, bewilligte man 
ihm ein Salar von 20 Flr. aus dem ſtädtiſchen Aerar. Sein 
Einkommen betrug demnach 25 Flr. aus der Joſephin. Fun⸗ 
dation, 20 Flr. ſtädt. Lehrergehalt, ferner ca. 36 Flr. Schul⸗ 
geld von einigen 20 Kindern, à 2 Gröſchel wöchentl., freie 
Wohnung und das Holzdeputat. Aus dem herrſchaftlichen Rent⸗ 
amte hatte er 8 Flr. baar, 3 Schffl. Gerſte und 6 Schffl. Korn 
mit dem Glöckner zu theilen. Es verſtummen nunmehr die 
Klagen über die Schule auf lange Zeit. 

Ungleich mehr Anſtrengung koſtete die Erlangung eines 
paſſenden Raumes zum Gottesacker für die kathol. Gemeinde. 
An der Erreichung dieſes Zieles wurde ſeit dem Jahre 1710, 
wo ſich die Unzweckmäßigkeit des erſten Begräbnißplatzes bereits 
herausſtellte, unausgeſetzt gearbeitet. Doch läßt ſich die Com⸗ 
munalbehörde erſt i. J. 1722 beſtimmen, den Garten des Schöp⸗ 
penmeiſters George Schön vor dem Niederthore zum kathol. 
Kirchhofe anzukaufen.) Am 12. Aug. gen. J. fand die Ein⸗ 
weihung desſelben und Tags darauf die erſte Beerdigung (die 
der „ehrbaren Suſanne Ottin“, eines Dienſtmädchens von hier) 
ſtatt. 

Ein Bericht über die erſte biſchöfl. Generalviſitation der 
hieſigen kathol. Gemeinde ſagt: „Den 20. Septbr. 1713 iſt 
Ihro Hochbiſchöfliche Gnaden der Weihbiſchof von Sommer— 
feld allhier nebſt bei ſich habenden 3 Geiſtlichen angekommen, 
welche bei dem Hrn. Curato einquartiret. Den anderten Tag 
darauf hat hochbeſagter Herr Weihbiſchof vorhero die Reviſion 
in der Capellen abgehalten, dann die heil. Meſſe celebriret und 
nach der Predigt eine große Anzahl Volks gefirmt, worauf 
Selbte den dritten Tag von hier wiederumb nach Rothbrünnig 
abgereiſt ſind.“ Nach jahrelangen Sorgen trat für die kathol. 


) Es iſt dies der gegenwärtig noch benutzte kathol. Friedhof. 
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Gemeinde, die fih nun im Beſitz alles deſſen ſah, was zur be- 
ſcheidenen Exiſtenz nothwendig war, eine Zeit der Ruhe ein. 


An Stelle des i. J. 1736 verſtorbenen Curatus G. Dittel 
trat als Seelſorger J. H. Kirſtain, dem i. J. 1744 Leopold 
Rupprecht folgte. J. J. 1741 geſchieht eines Capellans Joh. 
Franz Hoffmann Erwähnung, der wahrſcheinlich in demſelben 
Jahre geſtorben iſt. Er ſoll in der Märzdorfer Kirche vor den 
ſteinernen Stufen der Kanzel beerdigt ſein. 


Auf den Cantor J. A. Wündſch, unter deſſen Leitung 
die Schule ſich in befriedigendem Zuſtande befunden haben muß, 
folgte 1738 Gottfr. Stephan, nach deſſen Tode (1751) der 
geweſene Notar G. Ant. Hannig die Stelle vertritt. 


Die Beſitznahme Schleſiens durch König Friedrich II., 
wenngleich ſie, hauptſächlich wegen der eigenthümlichen Stellung 
des damaligen Biſchofs zum Könige, von den bedeutſamſten 
Folgen für die kathol. Kirche unſerer Provinz geworden iſt, 
änderte zunächſt nichts in der Lage der hieſ. kathol. Gemeinde. 
Die Zeit ſchwerer Heimſuchung brach für ſie erſt mit dem 
Brande von 1762 an, welcher die kathol. Capelle im Schloſſe, 
das Pfarrhaus und die Schule vernichtete. Der Curatus 
Philipp Franke (vom 4. Nobr. 1757 bis 20. Mai 1763) 
erlebte den Verluſt alles deſſen, was ſeine Vorgänger während 
eines halben Jahrhunderts ſo mühſam errungen hatten. Im 
Februar 1762 nahmen die Werbeoffiziere des Grenadier-Regi⸗ 
ments v. Gablenz den kathol. Cantor Joſ. Krobel, „einen 
friedliebenden und verträglichen Mann“ gewaltſamer Weiſe und 
ohne alle Urſache fort und ſtellten ihn ins Regiment ein. Die 
Reclamationen, ſowohl der königl. Kammer zu Glogau, als auch 
des biſchöfl. Amtes, blieben erfolglos. Nach Jahr und Tag 
erlag derſelbe zu Guben den Strapazen des Soldatenlebens. 
Die kathol. Schule ging nun ganz ein und verblieb „auf hohe 
Verordnung in suspenso.“ (L. not. fol. 3.) Am 1. Septbr. 
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1762 kam in der Amtsmühle ein Feuer aus, welches die ganze 
Oberſtadt und Vorſtadt in Aſche legte. In dem „über nota- 
torum“, das der Curatus Franke angelegt hatte, ſchildert er 
dieſen Brand und deſſen traurige Folgen für ihn und ſeine 
Gemeinde. Während er in der Schloßcapelle faſt alles beweg⸗ 
liche Kirchengut in Sicherheit brachte, verbrannte ihm im Pfarr⸗ 
hauſe auf der Burggaſſe all das Seinige im Werthe von circa 
4000 Thlrn. Die meiſten feiner Parochianen waren von dem 
Brandunglücke mitbetroffen. Er ſelbſt fand zunächſt eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte in dem Engel'ſchen Hauſe, auf welches das Ca⸗ 
pellenvermögen eingetragen war. Ueber ſein und der Gemeinde 
ferneres Schickſal berichtet er dann: „So wurde mir auf Ver⸗ 
anſtaltung des zeitigen Herrn Bürgermeiſters Hecht und Zu— 
thuung des zeitigen Herrn Cämmerer Hützenbüchler in einem 
bürgerlichen Tuchmachers-Hauſe und zwar des Gottl. Sam. 
Glotz (Nr. 107 am Ringe, jetzt im Beſitze des kgl. Kreis-Thierarztes 
Kärnbach), zwei Stuben angewtieſen, allwo auch den 8. Sptbr. 
als am Tage Mariae Geburt auf dem Vorſaale der vorderen 
Stube, dieweilen die eine Seite des Hauſes wegen dem ſchon 
nahen Feuer abgedeckt und ſtarkes Regenwetter war, ... das 
erſte heil. Meßopfer aufgeopfert und nachgehends in der vor— 
deren Stube gewohnt und in der anderen Stube, obſchon ſolche 
viel zu klein und gedrange war, der Gottesdienſt gehalten. — 
Allein das Elend, Noth, Kummer und Sorge wurden täglich 
vermehret, dieweilen durch abgewichene 5 Jahre all mein Ver⸗ 
mögen und Capital zuſetzen müſſen, da das wenige in 104 Thlrn. 
beſtehende Tractament bei jährl. zunehmender Theurung, da 
auch durch eine lange Zeit der Schffl. Korn bis 20 Thlr. ge⸗ 
golten und annoch Anno 1763 im April, da ich dieſes ſchreibe, 
mit 10 Thlrn. bezahlt werden muß und auch durch abgewichene 
Jahre jährlich von erwähntem wenigen Tractament zu Be⸗ 
ſtreitung der Kriegskoſten an Seine Königl. Majestaet 16 Thlr. 
abgeben müſſen, von Mertzdorff mir als Parocho catholico 
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durch 5 abgewichene Jahre, dieweilen alldorten ſämmtl. Paro- 
ehiani evangeliſch, weder an Decem, weder an Aceidentien 
etwas abzuführen unterſaget und von Seiner Königl. Majestaet 
verboten war, zu einer ſtandesmäßigen Lebensunterhaltung, ja 
kaum auf das Brot hinreichend war.“ — Auf das Geſuch an 
die königliche Kammer zu Glogau, wie an den Miniſter von 
Schlabrendorff, von Patronats wegen der unglücklichen Ge⸗ 
meinde zu helfen, erfolgte das „ganz unliebſame Resolutum, 
daß .... bis zu erfolgendem allgemeinen Frieden an die Wie⸗ 
derauferbauung nicht zu gedenken wäre“. — Nun weigerte ſich 
auch die ſtädtiſche Behörde, die Wohnungsmiethe für den Cu⸗ 
ratus zu zahlen, obwohl ſie ſich früher dazu verpflichtet hatte. 
Deshalb gewährte das biſchöfl. Amt jährlich 50 Flr. Mieths⸗ 
entſchädigung. Der Cur. Franke ſchließt ſeinen Bericht alſo: 
„Gott regiere und bewege das Herz Seiner Königl. Majestaet, 
damit eheſtens zu einer erwünſchten Wiederauferbauung geſchrit⸗ 
ten und erwecke viele wohlthätige Herzen, damit aus der Aſche 
alles wiederum herrlicher als vorhin auferwachſen möge.“ 

Um den Curatus Ph. Franke einigermaßen zu entſchädi⸗ 
gen, wurde er am 20. Mai 1763 von der Glogauer K. und 
D.⸗Kammer zuerſt nach Gottesberg, ſpäter aber, weil dieſes 
Beneficium auch nicht beſonders einträglich war, nach Berthels⸗ 
dorf a. Qu. und i. J. 1766 als Propſt nach Striegau verſetzt. 

Sein Nachfolger, Carl Joſeph Scheer, hatte unterm 6. Mai 
1763 vom biſchöfl. Amte das Decret als Adminiſtrator der 
Curatie Haynau mit dem ausdrücklichen Befehle erhalten, ſo⸗ 
fort nach Empfang deſſelben ſich an den Ort ſeiner Beſtimmung 
zu verfügen, ſich aber aller etwaigen Gegenvorſtellungen, ſie 
beträfen, was ſie immer wollten, zu enthalten, da ſie doch die 
Sache nicht ändern würden. Gehorſam ging er, der ſich ſelbſt 
einige Hoffnung auf die Pfarrſtelle in Berthelsdorf machen 
durfte, nach Haynau, wohin Gottes und ſeiner Obern Wille 
ihn riefen. Der 20. Mai 1763 war, wie er ſchrieb, für ſeinen 
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Amtsvorgänger das Ende alles Elends und Jammers am hieſ. 
Orte, für ihn ſelbſt aber der Anfang. 

Kaum waren 14 Tage verfloſſen, ſo ging eine Reſolution 
der königl. Kammer zu Glogau d. d. 31. Mai 1763 ein, worin 
es u. A. heißt: „daß die Wiederbeſetzung der Curatie noch in 
suspenso verbleiben und das Salarium des Curati einige Jahre 
asservirt werden ſoll, damit ſolches hiernächſt mit dem Kirchen⸗ 
Aerario zur Herſtellung der Capelle verwandt werden könne; 
bis dahin aber muß die kathol. Bürgerſchaft ſich zu einer be⸗ 
nachbarten Kirche halten, in ſofern das General-Vicariat-Amt 
nicht etwa einem Parocho in dortiger Gegend auftragen möchte, 
Sonntags zu Haynau entweder ſelbſt, oder durch einen Capel- 
lan die Sacra verſehen zu laſſen“.!) Unter demſelben Datum 
wurde von der königl. Kammer auch der Magiſtrat, ſowie das 
herrſchaftl. Rentamt angewieſen, das Gehalt des Curatus bis 
auf Weiteres nicht auszuzahlen. Darauf verbot auch der Pa⸗ 
tron von Märzdorf, von Axleben-Magnus, dem Widmuths⸗ 
pächter, den Zins an den Eur. Scheer abzuführen. 2) Aller 
Subſiſtenzmittel völlig beraubt, war Letzterer allein noch an 
die Mildthätigkeit ſeiner Pfarrkinder gewieſen, die aber zum 
größten Theile ſchon arm, oder durch das letzte große Brand⸗ 
unglück um das Ihrige gekommen waren. Der hart geprüfte 
C. Scheer ſchildert ſeine Lage ſelbſt, wie folgt: „Bei ſolchem 
traurigen Schickſal mußte ich mein Leben in großer Nothdurft 
und Mangel fortſetzen, meine Speiſe war größtentheils der 
Woche trockenes Brot, jene Tage ausgenommen, in welchen mir 


von einigen meiner Kirchkinder, t au ngel. Religions⸗ 
genoſſen, etwas an warmer Sp us 


itleiden zuge: 
ſchicket wurde; wöchentl. hatte ich auch an Tage bei dem 


hieſ. Rathmann H. Joh. Hützenbüchler einen Tiſch und bei 


') Acta, betreff. d. hieſ. Curatie, Sect. X. vol. II. fol. 15. 
2) Dies geſchah auf Befehl des Breslauer Oberamts. Siehe Haynauer 
Curatieagcten v. 1760—1797. fol, 72. 
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dem hieſ. Seiler Joh. Populus. Und wie ſchwer mir, der 
durch 18 Jahre in mühſamen Caplaneiſtellen geweſen, wo das 
Gehalt klein, die Arbeit aber häufig, dieſes gereichte Gnaden— 
brot zu genießen, gefallen, will ich ein ehrliches nachdenkendes 
Gemüthe hierüber urtheilen laſſen. Und wiewohl nicht Wenige 
waren, die mir ſolche Bedrängniß zu ertragen verargten und 
mir einratheten, die Gemeinde zu verlaſſen, ſo war doch Gottes 
Gnade, ſo mich meinem Beruf nachzuleben unterſtützte, noch 
ſtärker, weshalb ich meine Seele in tragender Geduld erhielt“. 
(L. not. fol. 23.) 

Die i. J. 1762 abgebrannten, ganz verarmten Bürger er⸗ 
hielten die Erlaubniß, einen Theil der Stadtmauer und des 
Amtsſchloſſes, ſo wie das „Stadtſchlöſſel“ zu demoliren und 
das Material zum Baue ihrer Häuſer zu verwenden. In die 
ſem letzteren hatte ſich die kathol. Schule und Glöcknerwohnung 
befunden. Beides ging alſo verloren. Auch die Räumlichkeiten 
der ausgebrannten Capelle, welche nach erfolgtem Ausbau dem 
Rentſchreiber überwieſen wurden, verlor die Gemeinde. Die 
darin beigeſetzten irdiſchen Ueberreſte des Curatus G. Dittel 
und des gew. Amtsrentſchreibers Matiaſchowsky mußten 
ausgegraben und auf dem kathol. Kirchhofe beigeſetzt werden. 

Die Gemeinde hatte indeſſen bittend, das biſchöfl. Amt 
Beſchwerde führend, ſich an die königl. Kammer gewendet, und 
ſo wurde endlich im folgenden Jahre die Suspenſion wieder 
aufgehoben, nachdem der Cur. Scheer noch den Nachweis ge— 
liefert, daß die Anzahl ſeiner Parochianen ſich auf 222 belaufe.“) 
An den Magiſtrat, wie ar Rentamt, erging unterm 24. Fbr. 
1764 das vo eujahr deſſelben Jahres ab das 
zuzahlen, das erſparte Salar aber 


Curati⸗Gehal rum 
bis zum dereinſtigen Bau der Capelle in deposito zu reſerviren. 


) Acta, betreff. die hieſ. Curatie. Sect. X. vol. II. fol, 21. Von 222 
genannten Parochianen wohnten in Haynau 121 Perſonen. Ange⸗ 
ſeſſene Bürger waren 18, mit 62 Familiengliedern. 
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Das Anſtellungsdecret für den Curatus Scheer folgte bald 
darauf. (Die Sporteln und Unkoſten dafür beliefen ſich auf 
42 Thlr. 5 Sgr. 10 Pf.) Von ebenſo günſtigem Erfolge waren 
die Bemühungen des C. Scheer um Wiedererlangung des 
Pfarrbeneficiums zu Märzdorf. Er erhielt die Präſentation 
im Juli 1765, vorläufig jedoch ohne die Kirche, da das königl. 
Oberamt zu Breslau damit umging, dieſe der dortigen evan⸗ 
geliſchen Gemeinde zu überlaſſen. Die kathol. Schule zu März⸗ 
dorf hatte fortbeſtanden und dem durch 50 Jahre an derſelben 
thätig geweſenen Fr. Joſ. Lange folgte deſſen Sohn Ernſt 
Lange i. J. 1764. 

Die traurigen Folgen des ſiebenjährigen Krieges waren 
durch die weiſe Regierung Friedrichs des Großen möglichſt 
beſeitigt, als i. J. 1766 der Cur. Scheer, durch die glücklichen 
Reſultate der verfloſſenen Jahre ermuthigt, die Bitte um Er⸗ 
bauung der Kirche unmittelbar an des Königs Majeſtät richtete. 
Die Antwort lautete günſtig. Es ſollte nun zum Neubau einer 
Capelle geſchritten werden. Dazu wurde der Platz angewieſen, 
auf welchem wahrſcheinlich das ehemal. Kloſter der Auguſtiner⸗ 
Eremiten, deſſen Reſte unter dem Namen des „Stadtſchlöſſels“ 
bekannt waren, geſtanden hatte. Der Bauinſpector Iſemer 
aus Liegnitz vermaß das Terrain und fertigte den Anſchlag 
und Bauriß an.!) Auf letzterem iſt auch zwiſchen dem öſtlichen 
Theile der Kirche und der Stadtmauer der Plan zum Schul⸗ 
hauſe mit der Glöcknerwohnung angedeutet. Die Kirche iſt mit 
unbedeutenden Aenderungen nach jenem Riſſe ausgeführt wor⸗ 
den. Mit Einſendung des Planes und Koftenanjchlags?) an 
die königl. Kammer verband die Gemeinde das Geſuch um Be: 
willigung einer allgemeinen Kirchen- und Hauscollecte. Das 
Reſolut, man müſſe aus eigenen Mitteln bauen, ſo wie ein 


) Dieſer Bauriß befindet ſich in den Acten, betr. die hieſ. Cur. Sect. 
X. vol. II. 
2) Der Anſchlag beläuft ſich auf 5083 Thlr. 23 Sgr. 4% Pf. 
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neues, großes Brandunglück, das den Ort traf, rückte die Er- 
füllung aller Hoffnungen wieder in die Ferne. 

Am 22. Mai 1767 legte ein beim Bäcker Dreiſiger aus⸗ 
gebrochenes Feuer die ganze nördliche Seite des Marktes, vom 
„ſchwarzen Adler“ bis zum Haufe des Tuchmachers Glotz, wo: 
rin bis dahin der kathol. Gottesdienſt gehalten worden war, 
in Aſche. Dem obdachloſen Cur. Scheer wies der Kämmerer 
Hützenbüchler, da der Bürgermeiſter Hecht unmittelbar nach 
gelöſchtem Brande am Schlagfluſſe geſtorben war, das nach 
1762 wieder erbaute Pfarrhaus (Burggaſſe Nr. 3b.) zur Woh⸗ 
nung an. Am 24. Mai, nachdem hier der Sonntagsgottesdienſt 
beendet war, erſchien der Kriegsrath Schnecker aus Liegnitz 
und nöthigte den Cur. Scheer, daſſelbe ſofort zu räumen. In 
der Folge wurde dieſem ein anderes, „ehemalen der Frau 
Stefenhagin gehöriges, neu reſtaurirtes“ Haus überlaſſen, 
in welchem er auch den Gottesdienſt, wenngleich unter großer 
Beſchränkung, bis zum J. 1774 gehalten hat. Seine Bemühun⸗ 
gen um den projectirten Capellenbau wurden nun verdoppelt; 
fie hatten guten Erfolg. Unterm 3. Novbr. 1767 bewilligte 
die königl. Kammer die General⸗Kirchen⸗ und Hauscollecte. 
Der Ertrag belief ſich auf 871 Thlr. 12 Sgr. Haynau ſteuerte 
dazu 22 Thlr. 6 Sgr. 11 Pf. Hierauf unternahm der Cura⸗ 
tus Scheer zur Förderung ſeines Werkes weitere Fußreiſen; 
von Naumburg a. Qu. bis in die Gegend von Jauer ſprach 
er alle Gutsherrſchaften und Gemeinden an. Das Ergebniß 
lohnte ſeine Mühe reichlich; an baarem Gelde erhielt er 361 
Thlr., ferner 89 Mltr. Kalk im Werthe von 105 Thlr., 143 
Baumaterialfuhren, werth 131 Thlr., alſo zuſammen 597 Thlr. 
Zwei Jahre hatte er bereits raſtlos geſammelt, aber noch war 
kaum der dritte Theil des erforderlichen Baucapitals aufge⸗ 
bracht. Die königl. Kammer hatte überdies erklärt, daß man 
ſich weder auf die dem Bauplatze zugeficherten Brand- und 
Donativgelder, noch auch auf ein außerordentliches Gnadenge⸗ 
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ſchenk von der königl. Patronatsbehörde Rechnung machen 
dürfe. Jedoch war am 20. Jan. 1770 die Genehmigung zum 
Kirchenbau eingegangen. In Gottes Namen wurde daher das 
Werk in Angriff genommen. Am 9. Septbr. 1770 geſchah der 
erſte Spatenſtich zum Grundgraben; am 14. Septbr. Mittags 
gegen 12 Uhr weihte der Curatus den Grundſtein !) zu Ehren 
der hhl. Maria und Joſeph, der Patrone des zu erbauenden 
Gotteshauſes. Beim Grundgraben ſtieß man an der Seite 
gegen die Straße auf einen aus Quaderſteinen gemauerten 
Brunnen, in welchem das Rohr noch vorhanden war. Die 
ganze bezeichnete Seite des Baugrundes zeigte viele Quelladern 
und man war anfangs in der peinlichſten Ungewißheit, ob der 
Platz überhaupt zu benutzen ſein würde. Die königl. Kammer 
ertheilte inzwiſchen die Genehmigung dazu, daß das benöthigte 
Bauholz, im Werthe von 450 Thlrn., unentgeltlich aus dem 
Stadtforſte, ſowie die zum Bau veranſchlagten 155,000 Ziegeln 
zur bürgerlichen Bezahlung für 514 Thlr. aus der ſtädtiſchen 
Ziegelei verabfolgt werden dürften. Nachdem man im Laufe 
des Jahres 1771 rüſtig weiter gebaut hatte, konnte im Spät⸗ 
herbſte das Gebäude unter Dach gebracht werden. 

Es wäre dies jedoch auch nicht möglich geweſen, da alle 
disponiblen Mittel erſchöpft waren, „in ſoferne“, wie der Cur. 
Scheer berichtet, „hieſige evangeliſche Burgerſchaft, ſo ich ihr 
zum Lob allhier anführen muß, mit denen willfährigen Hand⸗ 
dienſten, um welche ich Selbe bittend erſuchet habe, nicht mit⸗ 
leidend zu Hilfe gekommen wäre.“ — Bis zum Ausgange des 
Jahres 1771 hatte man 1314 Thlr. baar auf den Bau ver⸗ 
wendet, wodurch ein Deficit von 234 Thlrn. entſtanden war. 
Eine Hilfsquelle nach der andern verſiegte; die Geber waren 
endlich müde geworden. Die letzte Hoffnung war auf ein Gna⸗ 
dengeſchenk des Königs gerichtet. Friedrich II. kam faſt jedes 


) Dieſer trägt die Inſchrift: Fundamentalis hie impositus lapis a 
Carolo Scheer, Curato loci, die XIV. Sept. 1770. 
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Jahr zur Herbftrevue nach Schlefien. Im Septbr. 1771, als 
er ſich eben zu Liſſa befand, ging eine Deputation von elf 
Gemeindegliedern, die Kirchenvorſteher: Kämmerer Hützenbüch— 
ler und Zimmermſtr. Laube, ferner Ant. Tangel, Schrau— 
ber, Bittner, Kroſolky, Populus, Skadeweſel, Rößler, 
Stephan und Holdgrün dahin ab und überreichte dem Kö- 
nige ein Memoriale, worin ſie um eine Unterſtützung zur Wei⸗ 
terführung des Kirchenbaues, und um Ueberweiſung der ſeit 
dem Brande von 1762 ihnen entzogenen Pfarrwohnung und 
Schule bat. In der hierauf erfolgten Reſolution v. 30. Oetbr. 
desſ. J. heißt es: „Da Seine Königl. Majeſtät allergnädigſt 
zu declariren geruhet, daß Sie der kathol. Gemeinde zu Haynau 
zur Fortſetzung ihres Kirchenbaues, ſtatt einer anderweitigen 
Collecte im künftigen Jahre lieber mit einer extraordinairen 
Beihilfe Höchſt Selbſt zu ſtatten kommen wollten,“ ſo möge die 
Gemeinde im Juli des künftigen Jahres dieſe Sache bei der 
königl. Kammer wieder in Anregung bringen und ſich indeſſen, 
ſo gut es gehen will, behelfen. Durch die 1% jährige Vacanz 
des Cantorats waren 67 Thlr. an Gehalt angeſammelt; Cur. 
Scheer beantragte die Verwendung des Erſparten zum Capellen⸗ 
bau; die königl. Kammer bewilligte fie unter dem 5. Septbr. 
1771. Während der nun folgenden Jahre 1772 und 1773 
mußte aus Mangel an Fonds der Bau ganz liegen bleiben. 
Auf Grund der im Kammer⸗-Reſcript vom 30. Octbr. 1771 ent⸗ 
haltenen Aufforderung hatte die Gemeinde ſich am 7. Auguſt 
1772 an die königl. Kammer gewandt, aber ohne Erfolg. So⸗ 
fort richtete der Curatus ein Geſuch, datirt d. 30. Sept. 1772, 
unmittelbar an den König und hatte die Freude, nachſtehendes 
Cabinetsſchreiben zu erhalten. ?) 
„Seine Königl. Majestaet in Preußen, Unſer Allergnädig⸗ 
ſter Herr, ertheilen der Catholiſchen Gemeinde zu Hay nau 
auf ihre Vorſtellung vom 30. Septbr., wegen der, zum 
) Hayn. Curatieacten von 1760—1797. fol. 346. 
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völligen Aufbau ihrer Kirche ihr zu accordiren allerunter- 

thänigſt gebethenen Beyhülffe, hierdurch zur Resolution: 

daß ſie dieſerhalb ſich noch für dieſes Jahr gedulden muß, 

hiernächſt aber Allerhöchſt Sr. Königl. Majestaet assistence, 

zuverläßig dabey ſich gewärtigen kann. Frch. 
Potsdam den 7ten Oetbr. 1772.“ 

Unter ſeinen Namenszug „Frch.“ hatte der König mit eige— 
ner Hand die Worte hinzugefügt: 

„nuhr gedult die Kirche wirdt nicht vergeßen werden.“ 

Im folgenden Jahre, am 30. Aug. 1773, erhielt die Ge⸗ 
meinde ein königl. Gnadengeſchenk von 2000 Thlrn. 

Wer vermöchte es, entſprechenden Ausdruck zu geben den 
Empfindungen des Dankes und der Freude, welche die bisher 
ſo ſchwer heimgeſuchte. Gemeinde und ihren Seelſorger beweg— 
ten, als dieſer Erweis landesväterlicher Milde ſie an das end⸗ 
liche Ziel ihrer jahrelangen Sorgen brachte! 

Der hieſige Magiſtrat erhielt unterm 4. Septbr. 1773 von 
der königl. Kammer die Weiſung, dieſe 2000 Thlr. „von der 
hieſ. Königl. Domainen⸗Caſſe einzuziehen, darüber nach der 
Dispoſition des Bürgermeiſters Neefe richtige Rechnung zu 
führen und für das baldige völlige Retablissement ſothaner 
Capelle pflichtmäßige Sorge zu tragen.“ Die Jahreszeit war 
indeß ſoweit vorgerückt, daß es geboten erſchien, erſt im fol⸗ 
genden Jahre den Bau wieder aufzunehmen. Doch wurde mit 
dem Orgelbauer Zittwer zu Glogau wegen eines kleinen Orgel— 
werks von 10 Stimmen verhandelt. Der Preis war auf ca. 
200 Thlr. feſtgeſetzt. Ebenſo contrahirte der Cur. Scheer mit 
dem königl. Stückgießermeiſter Georg Krüger zu Breslau über 
Beſchaffung dreier Glocken. Dieſe ſind am 11. April 1774 vom 
Generalvicar M. v. Strach witz geweiht und am 26. Juli auf 
den Thurm gebracht worden.) 


) Die große Glocke wiegt 446 Pfd. und koſtet mit e Beſchlägen 
5 
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So war denn während des Sommers 1774 das Werk des 
Kirchenbaues allmälig ſeiner Vollendung entgegengeführt. Am 
9. Auguſt 1774 erfolgte die Aufſetzung des Knopfes und Kreu— 
zes. Den Bau leiteten Joh. Caſp. Mohrenberg, Maurer— 
meiſter aus Göllſchau und Joſ. Laube, Stadtzimmermeiſter 
hier. 

Zu dieſer Zeit war Friedrich II. wieder in Schleſien an⸗ 
weſend, um der jährlichen Revue beizuwohnen. Es fügte ſich, 
daß er diesmal ſeinen Weg durch Haynau nahm. Er traf am 
17. Aug. hier ein. Im Hauſe des Bürgers Wilke am Ringe 
(jet Baur's Hötel) war der König zur Nacht. Am Morgen 
des folgenden Tages ließ er ſich durch den Bürgermeiſter Neefe 
ausführlichen Bericht über den Stand des Kirchenbaues erſtat⸗ 
ten und nahm bei der Weiterreiſe ſeinen Weg auf der Mönchs⸗ 
gaſſe herab. Am Ende derſelben ließ er den Wagen halten 
und beſah das neue Gotteshaus. Dieſe Theilnahme des Kö: 
nigs verurſachte allgemeine, innige Freude. (Das Gerücht, 
als habe Friedrich II. ſich mißbilligend in Betreff der ER 
des Platzes geäußert, entbehrt alles Grundes.) 

Nachdem die Kirche ſoweit vollendet, und das Innere ent⸗ 


und Klöpfelriemen 216 Thlr. 12 Sgr. Sie erhielt den Namen „Maria“ 
und trägt unter dem gleichbedeutenden Monogramm folgende Inſchrift: 

„Et nomen virginis Maria. Luc. 1, 27. Fusa sub Carolo Jo- 
sepho Scheer, eurato loci et parocho in Maerzdorf. 1774.“ Um 
den Rand ſteht: „Omne malum fugiat, quando Maria sonat.* 

Die mittlere Glocke hat ein Gewicht von 237 Pfd. und koſtet mit 
Zubehör 113 Thlr. 24 Sgr. Sie heißt „Joſeph“; unter dem Mono: 
gramme dieſes Namens hat ſie die Inſchrift: „Cui nomen erat Jo- 
seph. Luc. 1, 27. Fusa sub“ zc. (wie oben). Um den Rand ſteht: 
„Ora pro nobis agonizantibus!“, wodurch auf ihre Beſtimmung als 
Sterbeglocke hingewieſen wird. Die kleine Glocke bekam den Namen 
„Jeſus“, wiegt 134 Pfd. und koſtet mit Beſchlag ꝛc. 63 Thlr. 3 Sgr. 
Außer dem bekannten Monogramm aus den 3 griechiſchen Anfangsbuch⸗ 
ſtaben des Wortes Jeſus trägt ſie die Inſchrift: „Vocatum est no- 
men ejus Jesus Luc. 2, 21. Fusa sub“ x. Um den Rand ſteht: 
„In nomine Jesu omne genu fleetatur. Philipp. 2, 10.“ 
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ſprechend ftaffirt war, jo daß der Gottesdienft in würdiger 
Weiſe darin gehalten werden konnte, wurde am 28. Aug. 1774 
die feierliche Benediction derſelben vom Propſt und Erzpriefter 
Philipp Franke aus Striegau vollzogen. Er, der während 
ſeines hieſigen Wirkens von 1757 bis 1763 ſoviel Kummer 
und Mißgeſchick erfahren, ſollte nun auch das hohe Freudenfeſt 
der Kirchweihe mitfeiern. Der Pfarrer Johannes Lowack 
aus Groß-Hartmannsdorf, ein Kanzelredner von beſonderem 
Rufe, hielt die Feſtpredigt vor einer ſo zahlreichen Verſammlung 
von Gläubigen beider Bekenntniſſe, daß ſie der Raum des 
Gotteshauſes nicht zu faſſen vermochte. Auch das erſte Pa⸗ 
tronsfeſt wurde am 8. Septbr. 1774 feierlich begangen. Da⸗ 
mit war die Kirche ihrer Beſtimmung übergeben und in ihr für 
die hieſ. kathol. Gemeinde, auch der ſpäteren Geſchlechter, ein 
Sammelpunkt des kirchlichen Lebens geſchaffen, von wo aus 
geiſtiges Wachsthum und Gedeihen ſich verbreiten ſollte. 

Nach Beendigung des Kirchenbaues widmete der Cur. Scheer 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit der Erreichung eines anderen Zieles; 
es galt zunächſt eine bleibende Amtswohnung für den kathol. 
Seelſorger zu erringen. Während der Zeit, als die Curatie 
ſuspendirt war, mußte der Curatus die Miethe, ſoweit der Zu⸗ 
ſchuß vom biſchöfl. Amte, pr. a. 50 Flr., nicht ausreichte, aus 
eigenen Mitteln zahlen. Von 1767 ab wohnte er in einem 
Kämmereihauſe, betrieb indeß den Bau eines eigenen kathol. 
Pfarrhauſes unausgeſetzt. Die königl. Kammer wirkte ebenfalls 
zu Gunſten des Curatus. Daher ſetzte ſich der Magiſtrat mit 
dem geweſ. Syndicus Wiehl wegen Abtretung ſeines Hauſes 
in Unterhandlung. Dieſes war ganz zweckentſprechend und lag 
unmittelbar neben der neuerbauten Kirche. Am 26. Juni 1781 
kaufte die Communalbehörde jenes Haus zu einer beſtändigen 
Wohnung für den hieſ. kathol. Seelſorger. Die Landescollecte, 
welche i. J. 1779 zu dieſem Zwecke ausgeſchrieben worden war, 
trug 156 Thlr. 27 Sgr. 11 Pf. ein und kam e 
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kaſſe bei erwähntem Kaufe zu gute. Der Syndicus Wiehl er⸗ 
hielt das auf der Burggaſſe belegene Kämmereihaus Nr. 3b, 
taxirt auf 300 Thlr.; die Reparatur desſelben verurſachte noch 
50 Thlr. Koſten. Baar erhielt der Verkäufer 500 Thlr. und 
12 Thlr. Schlüſſelgeld. Mithin kommt das gegenwärtige kathol. 
Pfarrhaus der Communalkaſſe im Ganzen auf e. 705 Thlr. 
zu ſtehen. 

Ueber den damaligen Stand der kathol. Schule giebt uns 
ein Bericht des Cur. Scheer an das biſchöfl. Amt vom 9. Jan. 
1775 1) einigen Aufſchluß. Die Schule zählte im J. 1763 nur 
5 Kinder ohne Lehrer. Bis zum J. 1775 war die Zahl von 
44 Schülern erreicht. Nur 12 derſelben ſind vermögend, das 
wöchentl. Schulgeld zu geben. Um den übrigen 32 Kindern 
den Beſuch der Schule zu ermöglichen, müſſen ſie zum Theile 
erſt mit Kleidung und Büchern verſehen werden. Die königl. 
Kammer hatte auf Antrag des Curatus dem hieſ. Magiſtrat 
unter d. 23. März 1775 aufgegeben, für 8 bis 10 arme kathol. 
Kinder freies Schulgeld aus der Armen- oder Hoſpitalkaſſe zu 
gewähren. Auf die Gegenvorſtellung des Magiſtrats reſolvirt 
die königl. Kammer unter dem 18. Septbr. 1775, es müßten 
in Rückſicht auf die Billigkeit dieſer Forderung „allemal wenig⸗ 
ſtens ½ von den kathol. armen Bürgerskindern freies Schul: 
geld erhalten, wenn für 2 der evangel. Kinder ſolches bezahlt 
wird.“ 2) Auf die Gefahr hin, den „bei der Curatie Hainau 
erworbenen Namen des ungeſtümen Bettlers zu erneuern,“ bittet 
der Eur: Scheer beim biſchöfl. Amte um eine Geldunterſtützung 
zu Schulzwecken und erhält 10 Thlr. Zugleich wird ihm an⸗ 
empfohlen, in Sachen des Schul: und Amtslocals für den Geiſt⸗ 
lichen und Lehrer (der Ankauf des Wiehl'ſchen Hauſes war 
zu dieſer Zeit noch nicht erfolgt!) die weiteren Schritte zu thun, 
—— — 

1) Guratieneten von 1760. — 1797, fol. 46. 


) Acta, betr. die kathol. Kirchen⸗ und Schulbeamten der Curatie Haynau 
von 17651801, fol. 109. 
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da bisher von Seiten des Magiſtrats die Miethe für bezeichnete 
Localien einſtweilen zwar geſtundet, das Zugeſtändniß freier 
Wohnung aber verweigert worden war. Die königl. Kammer 
decretirte unterm 8. Febr. 1775, daß in Zukunft die Wohnungs⸗ 
miethe für den Curatus, den Kirchen- und Schulbedienten aus 
der Kämmereikaſſe zu zahlen ſei. Wiederholte dringende Vor⸗ 
ſtellungen des Curatus, die beſſere Dotirung der Schulſtelle be— 
treffend, hatten jedoch kein ſo günſtiges Reſultat. Es ſeien 
keine Fonds dazu disponibel, man müſſe ſich noch e war 
die ſtehende Antwort. 

Die wahrhaft miſerable Beſchaffenheit der Schule darf 
nicht befremden; die Urſachen liegen ziemlich offen. J. J. 1762 
war der Cantor Joſ. Krobel gewaltſam in das Grenadier: 
regiment v. Gablenz eingeſtellt worden; ca. 2 Jahre lang fehlte 
dann der Lehrer. J. J. 1764 den 19. Detbr. wird der Cantor 
Carl Joſ. Wittig angeſtellt, nimmt aber ſchon 1766 ſeinen 
Abſchied und pachtet den hieſ. Rathskeller. Sein Nachfolger 
Joh. Georg Dittrich entfernt ſich am 5. Juni 1769 aus 
Haynau und wird, nach einigem Widerſpruche ſeitens des biſchöfl. 
Amtes, erſt den 16. Oetbr. 1770 abgeſetzt. Hierauf erhält der 
frühere Adjunet Paul Lorenz zu Langwaſſer den Poſten, muß 
jedoch, weil zum Cantorate nicht geeignet, am 26. Jan. 1771 
wieder entlaſſen werden. An ſeine Stelle bringt das königl. 
Amt den bisherigen Barbier Ant. Stephan in Vorſchlag. 
Die königl. Kammer verlangt unterm 16. März 1771, daß 
„gedachter Stephan ſich nach dem generaliter feſtſtehenden 
Prineipio zuvörderſt annoch mit einem attest des Abts von 
Felbiger zu Sagan legitimiren müſſe, daß er den nöthigen 
Unterricht zu Unterweiſung der Jugend erhalten und darzu die 
erforderliche Geſchicklichkeit beſitze.“ :) Das verlangte Atteſt vom 
25. April 1771 bezeugt, „daß Anton Stephan durch 16 Tage 


I) Acta, betr. die kathol. Kirchen: und Schulb. fol. 33 und 34. 
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die für die Katholiſchen in Schleſien beliebte Lehrart angeſehen 
und während dieſer kurzen Zeit die Schule fleißig beſucht, auch 
verſprochen, daß u. ſ. w.“ ) 

Im Juni 1771 wurde der Cantor Ant. Stephan ange⸗ 
ſtellt. Daß tüchtige Kräfte für eine Stelle mit ſo geringem 
Einkommen nicht gewonnen werden konnten, iſt ganz natürlich. 
Anſtatt aber durch Vereinigung des Glöcknerpoſtens mit dem 
Cantorate dieſes letztere einträglicher zu machen, hielt man auch 
dann noch, als durch das Ableben des 84jährigen Glöckners 
Cultius die Gelegenheit ſich darbot, den gefährlichſten Schaden 
in den hieſ. kathol. Schulverhältniſſen zu beſeitigen, die Tren⸗ 
nung beider Stellen aufrecht. In dem Wegfall der 50 Gulden 
aus der Joſephiniſchen Fundation lag der hauptſächlichſte 
Grund zum Ruin der hieſ. kathol. Schule. 

In Angelegenheit der Kaiſer⸗Joſephs⸗Fundation ſetzte ſich der Curatus 
Scheer mit den participirenden Geiſtlichen zu Lüben, Parchwitz, Raud⸗ 
ten, Steinau, Winzig und Herrnſtadt in Verbindung. Es handelte ſich um 
die ſeit 1740 nicht mehr gezahlten Zinsquanta jener Stiftung. Das Fun⸗ 
dationscapital betrug 110,000, Flr. 3) Es war in der damaligen kaiſerl. 
Provinzial⸗ ⸗Steuerkaſſe zu 6 pCt. angelegt. Die königl. preußiſche Regierung 
nahm bei Occupation Schleſiens dieſes Capital mit dem Verſprechen an ſich, 
die Participienten tenore fundationis zu befriedigen. Dies iſt jedoch nicht 
geſchehen. Auf vielfache Reclamationen des biſchöfl. Amts wurde nach dem 
Frieden von 1763 ein Theil des Capitals im Betrage von 28,169 Thlr. 
ſchleſ. auf Abſchlag zurückgezahlt, wobei jedoch das biſchöfl. Amt vorerſt auf 
die ſeit 23 Jahren rückſtändigen Zinſen im Betrage von 151,800 Flr. förm⸗ 
lich verzichten mußte. Von den Intereſſen des zurückgezahlten Drittels er⸗ 
hielten die Betheiligten jährlich ca. 19 Flr. aus der Vicariatamts⸗Caſſe, wäh⸗ 
rend fundationsgemäß Jedem von ihnen 150 Gulden zukamen. Wie ange⸗ 
deutet, wurde auch durch das vereinte Beſtreben der ſieben Geiſtlichen ungeachtet 
der Mitwirkung des Vicariatamts durchaus nichts erreicht. Die königl. Kam⸗ 
mer zu Glogau erwiederte unterm 8. Juli 1783): „was die Josephiniſche 

) Ign. v. Selbiner, von 1750—1774 Abt des Auguſtinerkloſters zu 

Sagan, erwarb ſich große Verdienſte um das kathol. Schulweſen Schle⸗ 

ſiens. Er gründete daſelbſt das erſte ſchleſ. Lehrerſeminar, in welchem 

auch die Lehrer für die übrigen i. J. 1764 entſtandenen Seminare 
gebildet worden ſind. 

2) S. Curatieacten von 1760—1797, fol. 489 und 497. 

) S. Curatiegeten von 17601797, fol. 548. 
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Fundation betrifft, ſo kann aus bewegenden Urſachen dem p. Scheer daraus 
keine Beihilfe angedeihen; auch iſt keine Hoffnung da, daß ſolches jemals ne 
ſchehen könne.“ 


Am 7. Mai 1797, dem Sonntage Jubilate, auf welchen 
das Patrocinium des heil. Joſeph traf, feierte der Curatus 
Scheer im Alter von 75 Jahren ſein fünfzigjähriges Prieſter⸗ 
jubiläum. 

Bis zum 1. Septbr. 1801 wirkte der Jubelgreis noch in 
der Seelſorge, dann legte er ſein Amt in die Hände des Cura⸗ 
tus (ſpäteren Erzprieſters und Schuleninſpectors) Joſeph Spil⸗ 
ler nieder. In ſeinem hohen Alter machte er den Weg nach 
Rothbrünnig zum Pfarrer Joh. Gans bisweilen noch zu Fuße. 
Um das Weihnachtsfeſt bei dem Freunde zu verleben, begab er 
ſich auch am 24. Dechr. 1807 bei mildem Wetter auf den Weg 
dahin. Am nächſten Morgen fand man ihn, wahrſcheinlich vom 
Schlage getroffen, an der Straße bei Ueberſchaar als Leiche. 
Seine irdiſchen Ueberreſte ſind in einer Gruft vor den Stufen 
des Hochaltars, in der von ihm erbauten Kirche beigeſetzt. Eine 
von ihm gemachte Fundation bei hieſ. kathol. Kirche mußte 
ceſſiren, weil bei ſeinem Tode die Verlaſſenſchaftsmaſſe nicht 
hinreichend war, um das Fundationscapital zu decken. Sie 
harret alſo noch des Wohlthäters, welcher ſie zur Ausführung 


bringt. 

Wie groß die Verdienſte des Curatus Scheer um die hieſige katholiſche 
Gemeinde ſind, das ergiebt eine Vergleichung des Zuſtandes, in welchem ſich 
die Curatie bei ſeinem Amtsantritte i. J. 1763 befand, gegen die Umgeſtal⸗ 
tung der Verhältniſſe bis zum Jahre 1801. Während nämlich nach dem 
Brande von 1762 alle Umſtände ſich vereinigt zu haben ſchienen, die hieſige 
kathol. Gemeinde aufzulöſen und in der That die Suspenſion der Curatie 
durch die königliche Kammer bereits verfügt war, iſt es der Curatus Scheer 
geweſen, welcher nicht nur den Verfall derſelben aufhielt, ſondern die bis da⸗ 
hin nur geduldete zur berechtigten Gemeinde erhob. In ſeinem unaus⸗ 
geſetzten Kampfe für die Gerechtſame der Curatie hatte er bald den Werth 
der Documente und Acten und in ihnen die Waffe erkannt, welche bei Ver⸗ 
theidigung ſeines guten Rechts allein den Erfolg ſichern konnte. Daher copirte 
er mit bewundernswerthem Fleiße und großer Umſicht alle Schriftſtücke von 
einiger Bedeutung für ſeinen Zweck, ſendete Duplicate davon an das biſchöfl. 
Archiv ein, ſammelte alle amtlichen Erlaſſe und viele private Correſpondenzen, 
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welche die Curatie betrafen, in einem starken Bande „Curatiegcten von 1760 
bis 1797“ und hinterließ darin ein jo reiches und intereſſantes Material zur 
Geſchichte ſeiner Curatie, wie es wohl nur in wenigen Pfarrarchiven gefunden 
werden dürfte. Die hieſ. katholiſche Gemeinde iſt daher dem Curatus Scheer, 
als ihrem zweiten Stifter, zu immerwährendem Danke verpflichtet. Sein An⸗ 
denken wird in Segen bleiben! 

Der Curatus, Erzprieſter und Schuleninſpector Joſ. Spil- 
ler (vom 1. Septbr. 1801 bis 5. Januar 1825) machte die 
Regelung der hieſ. kathol. Schulverhältniſſe zur beſonderen Auf— 
gabe ſeines Strebens. Bei Anſtellung des Cantors Schwell 
ſetzte er die längſt nothwendige Vereinigung der beiden kirch— 
lichen Aemter durch, ſo daß der Cantor auch die Functionen 
und Emolumente des Küſter- und Glöcknerpoſtens übernahm, 
wodurch die Stelle auskömmlicher wurde. Demgemäß konnten 
auch die Forderungen an den Lehrer entſprechend höher geſtellt 
werden. Die Schule, für welche ſeither ein Local aus Commu⸗ 
nalmitteln hatte gemiethet werden müſſen, verlegte man in das 
mehrerwähnte Kämmereihaus Nr. 3b auf der Burgſtraße. Je⸗ 
doch ſtellten ſich auch dort ſehr bald mancherlei Mißverhältniſſe 
heraus, zu deren Beſeitigung der Curatus Spiller auf Ver⸗ 
anlaſſung der königl. Kammer unterm 18. Jan. 1802 dem Ma⸗ 
giſtrat einen umfaſſenden Plan vorlegte. Dieſer ging dahin, 
in den unmittelbar neben dem Pfarrhauſe gelegenen Gerber 
Haaſe'ſchen Garten ein beſonderes kathol. Schulhaus zu bauen. 
Dieſes Project ſcheiterte angeblich am Mangel der Fonds, in 
Wirklichkeit aber daran, daß die Eigenthümerin des Grund⸗ 
ſtücks durch nichts zu beſtimmen war, ihr Beſitzthum zu ver— 
äußern. Bis 1806 erneuerte der Curatus Spiller jedes Jahr 
ſeine Vorſtellung, doch ohne Erfolg, weil „es leider allen Denen, 
welche für die beſſere Einrichtung der beſagten Schulanſtalt 
vorzüglich zu ſorgen verpflichtet waren, nicht- nur an gutem 
Willen, ſondern auch an redlichem Eifer fehlte.“ :) Im ger 
nannten Jahre referirte der Curatus Spiller in der freimü⸗ 


) Acta des Magiſtrats zu Haynau, Sext. XI. Nr. 200, vol. I. 
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thigſten Weiſe an die königl. Kammer, wie es um die kathol. 
Schule hier ſtehe. Darauf erhielt der Regierungscommiſſar 
Steuerrath Corvinus den Befehl, ſich ohne Verzug nach Hay⸗ 
nau zu verfügen, und alles an Ort und Stelle ſo einzuleiten, 
daß zum Frühjahre 1807, ſobald die Witterung es erlaube, 
mit dem Bau des Schulhauſes vorgegangen würde. 

Indeß erfolgte im Decbr. 1806 die erſte franzöſiſche In⸗ 
vaſion. Das Project mußte ſiſtirt, die Ausführung des Schul⸗ 
hausbaues auf günſtigere Zeiten verſchoben werden. 

Im Jahre 1810 nahm der Curatus Spiller die gänzlich 
ruhende Angelegenheit wieder auf. Die königl. Regierung, 
welche ſich für die beſſere Organiſirung der hieſ. kathol. Schule 
intereſſirte, unterſtützte den Curatus; ſie erklärte unterm 8. März 
1811, daß „der Kreis⸗Schuleninſpector Spiller ſeine früheren 
Anträge um ſo mehr zu reaſſumiren verpflichtet ſei, als aus 
dem Berichte des Steuerrath Korvinus d. d. 30. Septbr. 
1806 hervorgeht, daß die in Betreff des zum neuen Schulhauſe 
beſtimmten Platzes von Seiten der Rothgerber Haaſe'ſchen 
Eheleute verurſachten Hinderniſſe nunmehr gänzlich gehoben 
ſind.“ Der Magiſtrat nahm darauf den Vorſchlag des Bür⸗ 
germeiſters Schubert auf, das kathol. Schulhaus gegen ein 
zweckentſprechendes Bürgerhaus umzutauſchen, wenn nicht etwa 
den dringendſten Uebelſtänden des dermaligen Locals, nämlich 
dem Mangel an Licht und hinreichendem Raum für die ſtets 
wachſende Zahl der Kinder durch Umbau deſſelben zu begegnen wäre. 

Die Kriegsereigniſſe des Jahres 1813 unterbrachen aber⸗ 
mals das ſo weit gediehene Streben nach endlicher Organiſation 
der kathol. Schule. Nach dem Frieden wurde im October 1815 
ein Verſuch zur Erwerbung des Hauſes Nr. 84 auf der Mönchs⸗ 
gaſſe gemacht, um die kathol. Schule dahin zu verlegen.“) In⸗ 


) Der Riß zum entſprechenden Umbau dieſes Hauſes (deſſen gegenwärtiger 
Beſitzer der Tuchmachermeiſter Peſchka), iſt den Acten des Magiſtrats 
zu Haynau, Sect. XI. Nr. 200, vol. I. beigeheftet. 
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-beb überzeugte die Facheommiffion ſich bald, daß dieſe Räum⸗ 
lichkeit nicht geeignet ſei und hielt es für beſſer, dem Plane 
von 1811 gemäß das Lehrzimmer im kathol. Schulhauſe zu 
vergrößern. Dies geſchah i. J. 1819. Es wurde durch Weg⸗ 
nahme der Zwiſchenwand das anſtoßende Local mit dem Lehr⸗ 
zimmer verbunden, wodurch dieſes um 120 [Fuß mehr Raum, 
ſowie auch Licht von der Mittagsſeite erhielt. In dieſem Sta⸗ 
tus verblieb die Schule, bis zur Verlegung derſelben in das 
ehemalige Domänenamtsſchloß. 

Mit gleichem Eifer betrieb der Curatus Spiller auch die 
innere Organiſation der Schule, wobei ihm das Schulreglement 
vom 18. Mai 1801 ſehr weſentliche Dienſte leiſtete. Zuvörderſt 
war die Lauheit und Gleichgiltigkeit, welche die Mehrzahl der 
Gemeindeglieder in Rückſicht der Schulbildung ihrer Kinder an 
den Tag legte, zu beſeitigen. Dies geſchah nun zunächſt durch 
die Behebung der äußeren Hinderniſſe, die ihren Grund im 
Locale und Perſonale hatten. Dann erfolgte die Wahl des 
Schulvorſtandes aus den Gemeindegliedern, wie der § 49 des 
qu. Reglements verordnet. Es fanden die erſten öffentlichen 
Prüfungen ſtatt, die Lehrmittel wurden entſprechend vermehrt, 
und beſonders der Schulbeſuch, erforderlichenfalls durch polizei⸗ 
liche Mitwirkung, geregelt. Auch kamen die ſonntägl. Wieder⸗ 
holungsſtunden nach 8 40 des Reglements in Aufnahme; die 
Gewerbetreibenden wurden verpflichtet, ihre kathol. Lehrlinge 
zum Beſuche derſelben anzuhalten. Kein Lehrling ſollte, bei 
3 Thlr. Strafe zur Schulkaſſe, welche aus der Mittelslade zu 
bezahlen ſind, freigeſprochen werden, der ſich nicht durch das 
Zeugniß legitimirt, daß er die Sonntagsſchule beſucht habe. 
Vom Magiſtrat auf's kräftigſte unterſtützt, erzwang der Curatus 
Spiller den Beſuch dieſes Unterrichts, obſchon die Oppoſition 
dagegen ſeitens der Eltern und Lehrherren bedeutend war. 

Nachdem der Erzprieſter Spiller am 5. Januar 1825 
geſtorben war, trat der Curatus Bogedain in die hieſige 
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Seelſorge; er wechſelte aber i. J. 1828 mit dem Pfarrer Breit⸗ 
kopf zu Pombſen die Stelle. In dieſer Zeit hatte ſich die Zahl 
der katbol. Schüler derart vergrößert, daß ſelbſt das erweiterte 
Local ſie nicht mehr faßte. Die königl. Regierung gab deshalb 
dem Magiſtrat unterm 17. Auguſt 1832 auf, für ein in jeder 
Beziehung dem Zwecke mehr entſprechendes kathol. Schullokal 
ohne Verzug Sorge zu tragen. Dies geſchah endlich in befrie— 
digender Weiſe Anfang Novbr. des Jahres 1833. Schon i. 
J. 1830 hatte der Magiſtrat die miethsweiſe Unterbringung 
der kathol. Schule und des Lehrers im Domänenamts⸗Schloſſe 
beabſichtigt, war aber vom Amtspächter Bieder abſchläglich 
beſchieden worden. J. J. 1831 gelang der Commune die Er: 
werbung des Schloßvorwerks unter ſehr günſtigen Bedingungen. 
Dahin wurde die kathol. Schule translocirt. Im Berichte des 
Magiſtrats an die königl. Regierung v. 30. Juli 1833 heißt es: 
„Der Zweck, um welches willen im Jahre 1831 das ehe⸗ 
malige Dom. Amtsſchloß⸗Vorwerk von der Stadt erkauft wurde, 
war zunächſt die Unterbringung der kathol. Schule in dem 
Schloßgebäude. Da nun die ſehr geräumigen Localitäten im 
Schloſſe die Aufnahme einer zweiten Schule geſtatten, ſo wird 
dadurch einem ſeit einiger Zeit ebenfalls gefühlten Uebelſtande 
abgeholfen und die jetzt ganz überfüllte Elementarklaſſe der evang. 
Schule in das Schloß verlegt werden. Mit den diesfälligen 
Einrichtungen wird gegenwärtig bereits vorgegangen, ſo daß 
mit term. Michaelis, wo die vom Steuereinnehmer v. Biſt ram 
noch bewohnten Stuben alle geräumt werden, die neuen N 
wohnungen bezogen werden können.“ ) 
Mittwoch, den 13. Novbr. 1833 fand die Einweihungsfeier 
der neuen kathol. Schule ſtatt. 2) So war abermals ein äuße⸗ 
) Acta des Magiſtrats ꝛc. Seet. XI. Nr. 200, vol. I b. 
) Die Einweihung vollzog der Curatus Breitkopf. Zum letzten Male 
hatten ſich die Schüler im alten Schullocale verſammelt; um 10 Uhr 


Morgens zogen ſie, begleitet vom Schulreviſor und ihrem Lehrer, dem 
Cantor Caſp. Wiſchel nach dem Rathhauſe und nachdem hier der 
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res Hinderniß, welches die erfreuliche Entwickelung der Schule 
bisher niedergehalten, beſeitigt. Unter den nunmehr eingetrete— 
nen günſtigeren Verhältniſſen wuchs die Schülerzahl von Jahr 
zu Jahr. Während i. J. 1775 dieſelbe ſich auf 44, i. J. 1802 
auf 58, 1820 auf 63 belief, zählte man i. J. 1836 bereits 85 
Schüler, und 1840 weiſt das Verzeichniß ſchon 97 Nummern nach. 

Zwei Wohlthäter der Schule haben ſich durch Vermächt⸗ 
niſſe ein bleibendes Denkmal dankbarer Anerkennung gegründet. 
Der Aceciſe-Einnehmer Franz Tourney, geſtorben im Jahre 
1824, fundirte bei der hieſ. kathol. Kirche ein Capital, aus 
deſſen Zinſen unt. And. fünf arme Kinder freien Unterricht er: 
halten. Ferner legirte der Conſiſtorialrath Zajunz zu Bres: 
lau laut des am 17. October 1831 eröffneten Teſtaments ein 
Capital von 12,870 Thlrn. an 15 ſchleſiſche Schulen, worunter 
auch die hieſige, mit der Beſtimmung, daß alljährlich an ſeinem 
Todestage (d. 15. Detbr.) die für die Intereſſen anzufchaffen- 
den Kleidungsſtücke an bedürftige Kinder vertheilt werden foll- 
ten. Für die Haynauer kathol. Schule kommen aus dieſer 
Fundation etwa 28 Thlr. jährlich zur Verwendung. 

Am 5. Decbr. 1835 ſtarb der Curatus Breitkopf im 
Alter von 70 Jahren. Er beſtimmte letztwillig, 20 Thlr. aus 
ſeinem Nachlaſſe zur Bekleidung armer Kinder zu verwenden, 
ſowie 50 Thlr. Fundationscapital, deren Zinſen durch ſeine 
Amtsnachfolger am 24. Decbr. jeden Jahres an vier Arme 
vertheilt werden ſollten. 

Bis zum Februar 1836 verwaltete der Adminiſtrator Joſ. 
Schubert, gegenwärtig Erzprieſter zu Langwaſſer, die hieſige 
Curatie. Ihm folgte der Curatus Edmund Richling. 


Magiſtrat und die Stadtverordneten ſich angeſchloſſen, bewegte ſich der 
Zug nach der neuen Schule im Schloſſe. Hier erfolgte die formelle 
Ueberweiſung derſelben durch den Magiſtrat, dann wechſelten die rituel⸗ 
len Gebete mit entſprechenden Geſängen, worauf die erſte Schülerin der 
ſtädtiſchen Behörde in einer Anrede die Gefühle des Dankes und der 
Freude ausſprach. 


397 


Ein ſegensreicher Gedenktag für die Gemeinde war der 7. Mai 1847. 
An demſelben fand die Generalviſitation durch den Fürſtbiſchof von Breslau, 
Melchior Freih. v. Diepenbrock, ſtatt. Es war ein langer Zeitraum ver⸗ 
floſſen, während deſſen die hieſ. Katholiken einen geiſtlichen Oberhirten nicht 
mehr in ihrer Mitte geſehen hatten. Man bot daher alles auf, den hohen 
Gaſt in würdiger Weiſe zu empfangen. Die verſchiedenartigſten Kräfte hatten 
ſich zu dieſem Liebeswerke geeint. Edelgeſinnte beider Bekenntniſſe nahmen 
Theil an der Feſtesfreude. Und wenngleich Manche dem Gefeierten eine ſo 
begeiſterte Liebe, eine ſo treue, kindliche Hingebung nicht entgegenzubringen 
vermochten, wie Jene, welche ſeiner Hirtenſtimme zu folgen gewohnt waren: 
ſeiner hohen Weisheit wollten ſie ihre Bewunderung, ſeiner perſönlichen Würde 
die Hochachtung dennoch nicht verſagen. In hohem Grade wohlthuend für 
die Gemeinde war dieſe biſchöfliche Viſitation, und ihre ſegensreichen Folgen 
blieben nicht aus. 


An die Stelle des nach Kapsdorf verſetzten Pfarrers Edm. 
Richling trat am 6. Mai 1850 der Curatus Joſeph Alt⸗ 
mann. Während der erſten 11 Jahre ſeines Amtswirkens 
war er in Pförten, dann in Sorau N. L., thätig geweſen. Bot 
nun auch die hieſige Seelſorge ſeiner prieſterlichen Thätigkeit 
ein nicht wenig ſorgenvolles Feld des Wirkens, ſo entgingen 
ſeiner Aufmerkſamkeit gleichwohl die Mängel nicht, welche ſich 
in den äußeren Verhältniſſen der Kirche und Schule im Laufe 
der Zeit eingeſtellt hatten. 


So wurde zunächſt im Sommer 1850 auf den Antrag des Curatus von 
der königl. Patronatsbehörde eine größere Reparatur der Kirche ausgeführt, 
die Süd⸗ und Weſtſeite derſelben abgeputzt und geweißt, die Sacriſtei umge⸗ 
deckt, eine Zinkrinne an der nördlichen Dachtraufe geführt und zum Schutze 
gegen Beſchädigung des Mauerwerks eine Anzahl Prellſteine an die Kirche 
geſetzt. 


Im Jahre 1851 ging es an die Beſeitigung eines Uebelſtandes, der ſich 
ſchon beim Baue der Kirche bemerklich gemacht hatte; es war dies die auf⸗ 
fallende Feuchtigkeit des Kirchenfußbodens. Um die Kirchenbeſucher vor den 
möglichen nachtheiligen Folgen dieſer Unannehmlichkeit zu ſichern, wurde eine 
hohle Dielung unter den Kirchenbänken angelegt, welche im Koſtenbetrage von 
48 Thlen. aus dem Kirchenärar beſtritten wurde. Die völlige Beſeitigung 
des Uebels gelang erſt durch die im Frühjahre 1865 auf Rechnung des 5 
tronats ausgeführte, ſehr koſtſpielige Drainirung der Kirche. 


J. J. 1853 ließ die königl. Regierung, als Patron, den Kirchthurm im 
Innern repariren, von Außen mit Zink verkleiden und Knopf und Kreuz durch 
den Gürtlermſtr. A. Tangel neu vergolden. Die Zimmerarbeit erforderte 
194 Thlr., die Zinkarbeit 230 Thlr., die Vergoldung 36 Thlr. 
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Die Opferwilligkeit des derzeitigen Seelſorgers, ſowie die 
Bemühungen der Jungfrau Florentine Engersdorff, ermöglichten 
i. J. 1854 die Einführung der Marienandacht während des 
Monats Mai. 

Wenn die günſtigen Patronatsverhältniſſe bisher die kathol. 
Gemeinde der anderwärts oft recht drückenden Verpflichtung 
enthoben haben, zu den Koſten bei kirchlichen Bauten beizutra⸗ 
gen, ſo bleibt für ſie um ſo mehr die moraliſche Verbindlichkeit 
beſtehen, für die innere Ausſchmückung des von den Vorfahren 
mit großen Opfern erbauten Gotteshauſes Sorge zu tragen. 
Dieſes Bewußtſein iſt in einzelnen Gemeindegliedern auch zu 
keiner Zeit ganz erloſchen, und es äußerte ſich der kirchliche 
Wohlthätigkeitsſinn durch manches namhafte Geſchenk an Kir⸗ 
chenſachen. Ebenſo kam der löbliche Gebrauch in Aufnahme, 
daß die Neucommunicanten der Kirche ein Andenken an ihren 
erſten Abendmahlsempfang zu widmen pflegen. 

Als im Sommer 1855 die Staffirung der Altäre ꝛc. zur 
Ausführung kam, ſteuerte die Gemeinde zu den Koſten von 
188 Thlrn. an freiwilligen Gaben 82 Thlr. bei. Den Reſt 
hatte die Kirchkaſſe zu decken. 

Am 28. Auguſt 1855 erhob der Fürſtbiſchof Heinrich 
die bisherige Curatie Haynau zur Pfarrei. Laut Circumſcrip⸗ 
tionsurkunde ſind die Katholiken nachbenannter Orte hierher 
eingepfarrt: Burglehn, Baudmannsdorf, Bielau, Biſchdorf, Con⸗ 
radsdorf, Doberſchau, Gnadendorf, Göllſchau, Gohlsdorf, Herms- 
dorf, Michelsdorf, Panthenau, Petersdorf, Pohlsdorf, Reiſicht, 
Samitz, Steinsdorf, Steudnitz, Siegendorf, Straupitz, Tham⸗ 
mendorf, Tſchirbsdorf, Ueberſchaar, Vorhaus, Wittgendorf, 
Woitsdorf, Märzdorf (ehem. Mutterkirche), mit Altenlohm, 
Alzenau, Grüſſiggrund, St. Hedwigsdorf, Kaiſerswaldau, Krei⸗ 
bau, Modelsdorf, Moſchendorf, Töppendorf. Modlau (ehemal. 
Parochie) wurde laut Uebereinkunft der königl. Regierung mit 
dem biſchöfl. Amte vom 7. reſp. 24. Dechr. 1864 mit Haynau 
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vereinigt und ſammt den zugehörigen Orten Neuhammer und 
Hinterhaide der hieſigen Seelſorge zugewieſen. 

Während des Sommers 1856 iſt auf Veranlaſſung des Pfarrers Alt⸗ 
mann die Renovirung des Presbyteriums, der Fenſter und des Eingangs 
der kathol. Kirche zu Märzdorf ausgeführt worden. Die Baukoſten, im Be⸗ 
trage von 263 Thlrn., wurden aus dem geiſtlichen Centralfonds gedeckt. Es 
iſt ſehr zu bedauern, daß die Kirche nunmehr dem Verfalle preisgegeben wer⸗ 
den ſoll. 

Die Kirche zu Woitsdorf iſt ſeit dem Jahre 1764, wo das Dach zuſam⸗ 
menſtürzte, eine Ruine geworden, weil der damalige Grundherr von Woits⸗ 
dorf, Oberſt Vitzthum von Eckſtädt ſeinen Verpflichtungen als Patron 
nachzukommen nicht angehalten worden war. Einige Jahre vor dem Ein⸗ 
ſturze des Daches hatte man den baufälligen Thurm abgetragen, die Thurm⸗ 
uhr anderswo untergebracht und für das Geläut ein Glockenhaus bei der 
Kirche errichtet. 

Die königliche Regierung ließ i. J. 1858, an Stelle der aus dem ſäcu⸗ 
lariſirten Liegnitzer Franziscanerkloſter in die hieſ. kathol. Kirche geſchenkten 
alten Orgel, durch den Orgelbauer Koch aus Neuſtädtel einen Neubau aus⸗ 
führen. Das Orgelchor mußte deshalb abgeriſſen und erweitert werden. Am 
20. Februar 1859 wurde die neue Orgel zum erſten Male beim Gottesdienſte 
gebraucht. Sie enthält 2 Mannalia, Pedal, 12 Stimmen, ſowie die Anlage 
zu zwei noch einzuſetzenden Stimmen und koſtet 1122 Thlr., der Umbau des 
Chors erforderte 268 Thlr. 

J. J. 1861 wurden gleichfalls durch die Muniſicenz der königl. Patro⸗ 
natsbehörde ſämmtliche Kirchenfenſter erneuert. Die Koſten betrugen ca. 140 
Thlr. Den gleichzeitig bewirkten Anſtrich der Kirchenbänke ꝛc. ließ der der⸗ 
zeitige Pfarrer aus eigenen Mitteln ausführen. 

J. J. 1864 erfolgte die Umdeckung der Kirche und die Erneuerung der 
Mauer an der Eingangspforte, im nächſten Jahre die oben erwähnte Trocken⸗ 
legung der Kirche. Bei dieſer Gelegenheit iſt auch die Statue des heil. Jo⸗ 
hannes von Nepomuk im Vorhofe errichtet worden. Dieſe ſtand früher an 
der Theilung der Goldberger und Löwenberger Straße, auf dem Wieſengrund⸗ 
ſtücke des Zimmermſtrs. Aug. Hübner zu Ulbersdorf, welcher die Trans⸗ 
locitung des Standbildes an feine jetzige Stelle geftattete. 

Als der im Novbr. 1860 zum Erzprieſter und Kreisſchulen⸗ 


inſpector des Liegn. Inſpectionsbezirks ernannte Pfarrer Alt⸗ 
mann am 25. Mai 1864 ſein 25 jähriges Prieſterjubiläum 
feierte, benutzten die Parochianen dieſen Anlaß zu einer Kund⸗ 
gebung der Liebe und Dankbarkeit gegen ihren Seelſorger; auch 
ſeine evangel. Amtsgenoſſen, die ſtädtiſchen Behörden und Leh⸗ 
rer ꝛc. gaben der Verehrung und Hochachtung gegen den Jubi⸗ 
lar entſprechenden Ausdruck. 
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In den Verhältniſſen der kathol. Schule find ſeit ca. 25 
Jahren ſehr weſentliche Aenderungen vorgekommen. Vom Jahre 
1813 ab hatte der Cantor Caſpar Wiſchel mit anerkanntem 
Erfolge die Schule geleitet. Während der Zeit ſeines Wirkens 
waren auch namhafte Verbeſſerungen der Stelle erfolgt. Als 
er das Amt hier antrat, betrug das feſte Einkommen des Can⸗ 
tors, ausſchließlich des Schulgeldes, etwa 60 Thlr. J. J. 1817 
gewährte ihm die königl. Regierung aus der Seminarienkaſſe 
zu Breslau einen Gehaltszuſchuß von 24 Thlrn. Vom Jahre 
1820 ab erhielt der Cantor aus der Kämmereikaſſe ein jährliches 
Gehalt von 50 Thlrn. und i. J. 1824 wurde ihm anſtatt des 
üblichen Neujahrs- und Oſterumgangs ein Fixum von 24 Thlen. 
aus dem ſtädtiſchen Aerar bewilligt. Dazu kam Johanni 1825 
der Bezug von 15 Thlen. aus der Tourney'ſchen Schulfun⸗ 
dation. Demnach hatte ſich das feſte Einkommen des Cantors 
gegen früher nahezu verdreifacht. In einem Berichte des Cur. 
E. Richling an den Bürgermeiſter Schubert, v. 27. Febr. 
1841 heißt es: „Weſentlich hat aber ſeit dieſer Zeit die Schule 
ſich gehoben; ſie wird gegenwärtig von 95 Kindern im Ganzen 
fleißig und regelmäßig beſucht und die letzte Schulprüfung hat 
recht befriedigende Reſultate ergeben.“ — Sechs Jahre ſpäter 
wird der Cantor Wiſchel im Alter von 60 Jahren, körperlich 
und geiſtig noch rüſtig, auf den Antrag eines Theils der kathol. 
Gemeinde als Lehrer in Ruheſtand verſetzt. Er erhielt in dem 
Lehrer Ign. Peukert einen Subſtituten und hatte von ſeinem 
Amtseinkommen an letzteren das fixirte Schulgeld von 150 
Thlrn. und eine Wohnung abzutreten. Die kirchlichen Aemter 
verwaltete der Cantor, die Schule der Subſtitut. Auf dieſe 
Weiſe bewirkte man aber mit dem Wechſel in der Perſon des 
Lehrers nicht zugleich eine der Schülerzahl entſprechende Ver⸗ 
mehrung der Lehrkräfte, und gerade durch letztere wären die 
Mißſtände zu beſeitigen geweſen, welche als Motive zur Quies⸗ 
cirung des Lehrers geltend gemacht worden waren. 
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Im Januar 1850 reſignirte der Lehrer J. Peukert, um 
ſich zum Studium der Theologie vorzubereiten. An ſeine Stelle 
trat der Subſtitut Guſt. Zim merlich. 

Die Zahl der kathol. Schulkinder ſtieg i. J. 1852 zum 
erſten Male auf hundert. Den Anforderungen, welche man in 
der Gegenwart an eine Stadtſchule ſtellt, konnte unter den ob⸗ 
waltenden Umſtänden nicht füglich genügt werden; ein zweiter 
Lehrer wurde bei dieſer Schülerzahl dringend nothwendig. Die 
Gemeinde beantragte daher die Anſtellung eines Hilfslehrers 
für die kathol. Schule. Der Magiſtrat verwies die Petenten 
unter Ablehnung ihres Geſuchs an die königl. Regierung, als 
Patron der Schule. Durch Vermittelung dieſer Behörde, welche 
auf die ſpätere Propoſition des Magiſtrats: entweder den Can⸗ 
tor Wiſchel zu reactiviren, oder einen Theil der jüngeren 
Schüler in die evangeliſche Elementarklaſſe einzuweiſen, nicht 
einging, kam es Oſtern 1853 zur Penſionirung des Cantors 
Wiſchel. Die Communalkaſſe trug zum Penſionsquantum von 
200 Thlen. zwei Drittel bei. Der zeitherige Subſtitut Zim⸗ 
merlich erhielt nun den vereinigten Lehrer-, Cantor⸗, Organiſten⸗ 
und Küſterpoſten mit der vorläufigen Verpflichtung, aus ſeinen 
Amtseinkünften den Hilfslehrer zu unterhalten, zu deſſen Ali⸗ 
mentirung von der königl. Regierung 60 Thlr. Koſtgeld, 50 Thlr. 
Jahresgehalt, eine Wohnung und das nöthige Beheizungsma⸗ 
terial feſtgeſetzt worden waren. Am 22. Juni 1853 wurde nach 
Anſtellung des Adjuvanten Rob. 7 die wc ee 
Schulklaſſe eröffnet. 

Nach dem am 25. April 1855 ernten Ableben des eme⸗ 
ritirten Cantors C. Wiſchel geſchahen ſeitens der königl. Ne- 
gierung diejenigen Schritte, durch welche das beſtehende Provi- 
ſorium in Betreff der Salarirung des Hilfslehrers durch den 
Cantor aufgehoben und der Adjuvantenpoſten zu einer unter 
ſtädtiſchem Patronate ſtehenden ſelbſtſtändigen zweiten Lehrerſtelle 
umgewandelt wurde. Durch Vermittelung der neee 


402 


waren dem neuereirten Poſten auch die Functionen und Emo⸗ 
lumente des Küſters, die bisher mit dem Cantorate verbunden 
geweſen, zugetheilt worden. Mit dem 1. Juli 1857 trat die 
neue Einrichtung ins Leben. f 

An die Stelle des nach Breslau Mens Lehrers Robert 
Nickel kam im Juni 1860 der zweite kathol. Lehrer Berthold 
Kober. 

Bei der S der zweiten Schultlaſſe 2 — man als 
Lehrzimmer für die ca. 50 Schüler eine Piece der Amtswoh⸗ 
nung des früheren Cantors verwendet; dieſe enthielt aber nur 
ein Fenſter und viel zu wenig Raum. Den gegründeten Klagen 
über die Unzweckmäßigkeit des qu. Locals ward endlich im Herbſte 
1866 ein Ziel geſetzt, indem nach Verlegung der evangeliſchen 
Elementarklaſſe in das Mädchenſchulhaus das verfügbar ge⸗ 
wordene Lehrzimmer im Schloßgebäude der zweiten katholiſchen 
Schulklaſſe zugewieſen wurde. Oſtern 1869 erhielt auch der 
zweite . Naher -jeine Amtswohnung im Se e. — 

Der e Blick auf die 30 Verhältniſſe 5 
hieſigen kathol. Kirche und Schule, wie ſie ehemals waren und 
jetzt ſind, zeigt uns dieſelben in ſtetigem Fortſchritte zum Beſſe⸗ 
ren begriffen, ſo daß ſie gegenwärtig den berechtigten Wünſchen 
der Gemeinde entſprechen dürften. Was dafür namentlich in⸗ 
nerhalb der letzten ca. 20 Jahre, ſowohl durch die Munificenz 
der königl. Regierung und der ſtädtiſchen Behörde, als auch 
durch das beharrliche Streben des Seelſorgers geſchehen iſt, 
das verdient die dankbarſte Anerkennung. 


6. Das Auguſtiner⸗Eremiten⸗Kloſter „zum heiligen Kreuz.“ 
Der Name einer Straße in unſerer Stadt, — Mönchsgaſſe, 

— deutet zwar auf ein früher hier vorhanden geweſenes Kloſter 

hin, die Nachrichten über daſſelbe beſchränkten ſich jedoch meiſt 
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auf das, was ſich darüber im Munde des Volles als = 
erhalten hatte. 

Auf Grund unſerer Uckunden init ſich nun agen uber 
dieſes Kloſter berichten: Es war ein Mönchskloſter, dem Orden 
der Auguſtiner⸗Exemiten angehörend, führte den Namen „zum 
heiligen Kreuz“, ſtand am weſtlichen Ende der Mönchsgaſſe, in 
der Gegend, wo ſich jetzt die katholiſche Kirche befindet, wurde 
um das Jahr 1299 gegründet, und auf der Stelle erbaut, wo 
ehemals die Capelle des heil. Jacobus geſtanden hatte. 

Ueber den Ankauf des Platzes zur Erbauung des Kloſters, 
ſo wie über die Streitigkeiten zwiſchen den Auguſtinern und 
dem Pfarrer Lutherus ſ. S. 324. 25. 

J. J. 1346 erwarben die Auguſtiner einen jährlichen Zins 
von zwei Maltern Gerſte; denn laut Urkunde von demſelben 
Jahre bekennt Hainko Buzewoy, Sohn des weil. Clemens, 
vor dem Herzoge Wenzel J., daß er nach Brauch und Recht 
verkauft habe an die in Haynau wohnenden Brüder vom Orden 
des heil. Auguſtinus, zwei Malter Gerſte jährl. Zinſes auf der 
Mühle des Eberhard, genannt Pfluk, im Dorfe Konradis⸗ 
dorf, Haynauer Bezirks, jeden Jahres gegen das Feſt des heil. 
Martin in Empfang zu nehmen und zu erheben. Herzog Wen: 
zel beſtätigt den Kauf mit der Bedingung, daß die Brüder von 
gedachtem Gerſtenzinſe eine unverlöſchliche, zu Ehren des 
Leibes Chriſti, Tag und Nacht brennende Lampe in ihrer 
Kirche verſorgen ſollten. Der Herzog urkundet zugleich, daß 
die Prieſter Herr Conrad und Herr Nicol, von Stoymanns⸗ 
dorf zum Heile ihrer Seelen und zu einer immerwährenden 
Stiftung das Geld zur Erwerbung und zum Ankauf des Ger⸗ 
ſtenzinſes hergegeben hätten. R. Nr. 17. 

Zehn Jahre ſpäter kauften die Ordensbrüder von Nico- 
laus von Schelndorf noch andere zwei Malter Gerſte, die 
jährlich von der Mühle „in der Stadt Haynau“ zu liefern 
waren. Der eben erwähnte Herzog Wenzel betätigte 9 
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1356, den 8. Jan. dieſen Kauf, wobei beſtimmt wurde, daß 
vorläufig jedes Jahr ein Malter in Empfang zu nehmen ſei; 
der andere Malter aber nach dem Tode des Peter Tuchard, 
Bürgers in Haynau, und daß für dieſen Gerſtenzins „eine un 
verlöſchliche Lampe verſorgt werden ſolle, die in ihrer Kirche 
zu Ehren des heiligen Kreuzes Tag und Nacht brenne“. 
R. Nr. 23. 

J. J. 1402 den 16. Octbr. bekennt Hartung Schellen: 
dorff, Erbherr zu Golſchaw, daß er verkauft habe % Mark 
j. Z. von feinem Erbzins auf der Hufe feines daſ. Unterſaſſen 
Peter, „zunechſt obenneyg dem viwege keyn der ſtad gutere“ 
(gegen der Stadt Güter) für 6 Mark an die Frau Agnes 
Köberynne zu Haynaw. Nach ihrem Tode ſollte die Hälfte 
der Zinſen an den Caplan der Pfarrkirche, die andere Hälfte 
an die hieſigen Mönche fallen zu einem „Seelengeräth“, davon 
jährlich zwei „vilgen (Vigilien) irre ſelekeyt zu ſingen.“!) Joh. 
Sommer, prior conv. ord. heremit. in Haynau, läßt obigen 
Brief durch den Notar Joh. Rademann i. J. 1426 d. 18. Mai 
transſumiren. 

J. J. 1408 d. S. Juli entſcheidet Leonhard von Fran: 
kenſtein, Propſt und Official, in einer Streitſache zwiſchen 
dem Auguſtiner⸗Convent und dem Rector des hieſ. Spitals, be⸗ 
treffend den Nachlaß des Pfarrers Johann zu Kaiſerswaldau, 
daß der Convent ſich mit Recht in den Beſitz des Hauſes, der 
viereckigen Mauerſtsine in der Pfarrwohnung, ſowie einer Fleiſch⸗ 
bank zu Haynau (der dritten, wenn man von der Pfarrkirche 
nach dem Rathhauſe geht,) geſetzt habe, da dieſe Sachen ihm 
teſtamentariſch von dem verſtorbenen Pfarrer Johann ver- 
macht worden ſeien. R. Nr. 68. 


) Das iſt geſchen in gehegtem dinge zu Golſchaw do Cuncze Schultis do⸗ 
ſelbiſt geſeſſen hat vnd dy Scheppen Niclos Hennig, Hantſche Merkils, 
Niclos Schindeler, Nitſche Newman, Nitſche Sidelman, Petir Peczold, 
Hannos Hebenſtreyt. R. Nr. 59. 
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J. J. 1409 den 22. Jan. urk. Richter und Schöppen, daß 
Peter Fiedler, der eiſerne Peter genannt, verkauft hat 1 
Vierdung Zins für 2 Mark an Frau Katharina Göbelin 
zu ihren Lebtagen; nach ihrem Tode ſoll der Zins fallen an 
die Eremiten zu Haynan. R. Nr. 70. 

J. J. 1413 den 1. Sptbr. urk. Bürgermeiſter und Rath: 
manne, der hieſ. Bürger Joh. Poſſig habe verordnet, daß im 
andern Jahr nach ſeinem Tode die Hälfte von 20 Mark j. 3. 
zu Haynau, von 26 Mark j. 3. zu Görlitz und von 39 Mrk. 
j. Z. zu Sprottau gegeben werden ſollten der Mönchskirche, 
daß man ſie decke mit Ziegeln. Urk.⸗B. v. Liegn. Nr. 464. 

J. J. 1433 den 6. Octbr. urk. Richter und Schöppen, daß 
Hans Ovarg verkauft habe 2 Mrk. Leibrente für 20 Mrk. 
an Hans Schimken, den Mönch; nach deſſen Tode ſoll es 
wieder an H. Ovarg kommen. R. Nr. 112. 

J. J. 1455 vermachten zwei adelige Brüder, Chriſt oph 
und Nicolaus von Dornheim auf Klein-⸗Kotzenau,!) zu 
Ehren ihrer Patronin St. Barbara dem hieſ. Kloſter „zum 
heiligen Kreuz“ für immerwährende Zeiten ſo viel Bau- und 
Brennholz in der Kotzenauer Haide, als es nöthig haben würde. 

Dafür ſollte alle Wochen am Mittwoch eine Meſſe für die ver⸗ 
ſtorbenen Angehörigen der Dornheims abgehalten werden. 
Henſel's prot. K.⸗G. S. 96. 

J. J. 1496 den 4. Octbr. Vor Richter und Schöppen 
bekennt der Stadtſchreiber Lorenz Mautigel, daß er verkauft 
habe auf ſein Haus 1 Mrk. j. Z. um 13 ung. Gulden dem 
Prior „vnd der gantzen ſampnunge (d. i. Convent) des Kloſters 
zum heiligenn Creutz czu Haynaw.“ R. Nr. 227. 

) Die Gebrüder Dornheim werden mehrmals urkundlich erwähnt. So 
bekennt z. B. Herzogin Eliſabeth 1449 den 27. Sptbr., daß ſie für 
die Schuld von 600 ung. Gulden den Gebrüdern Chriſtoph und Ni⸗ 
kolaſch Dornheim zu Kotzenau die Hof- und Landgerichte im Lande 


zu Liegnitz abgetreten habe. Urk.⸗B. der St. Liegnitz v. Dr. F. W. 
Schirrmacher S. 443. 


N 7 

Ueber das Aeußere des Kloſters und der damit verbunde⸗ 
nen Kirche haben wir keine Nachrichten. Wir wiſſen nur, daß 
der Convent dieſes Ordens i. J. 1442 eine Baſtei neben oder 
an ſein Kloſter baute, laut Urkunde vom 13. Sptbr. deſſelben 
Jahres, welche im Weſentlichen folgendermaßen lautet: „Ich 
Auguſtinus Grotzener, geiſtlicher Bruder des Ordens St. 
Auguſtini, Prior der Einſiedler zu Haynau, und wir nachge⸗ 
ſchriebene Brüder deſſelben Ordens und Kloſters: Niclas 
Engeler, Sacriſtan, Johannes Rawſchil, Jacobus Wulf⸗ 
feram, Andreas Zelezer, Johannes Korßener, Joachim 
Roſeman bekennen, — — daß uns die ehrſamen und weiſen 
Bürgermeiſter und Rathmanne der Stadt Haynau mit vollem 
Rath und Willen der ganzen Gemeinde vergönnt haben zu 
bauen eine „Paſteya adir Bolwerg uff vnß ſeeret adir heymlich 
gemach“, und auf dieſelbe Baſtei ein beſonderes Gemach, alſo, 
daß durch die genannte Baſtei ſoll ſein eine ewige, freie Durch⸗ 
fahrt, und daß Bruder Auguſtinus Grotzener mit den ge⸗ 
nannten Brüdern ſoll und mag das oberſte Gemach oder Woh⸗ 
nung ewiglich friedlich inne haben und halten, wie andere Ge⸗ 
mächer des Kloſters; mit dem Unterſchiede, daß kein „Czöger 
adir freueler“, (kein Verbrecher) welcher er wäre, der in dem 
obengenannten Gemache ergriffen würde, ſich mit des Kloſters 
Freiheiten darin behelfen dürfe. Wenn aber ein Kriegszug im 
Lande, oder ein offenbarer Krieg, oder die Stadt mit Feinden 
umlegen wäre, ſo ſoll die Baſtei der Stadt offen ſein, und von 
w beſetzt werden, gleichwie andere Wehren.) 

Gewiß iſt, daß das Kloſter mit der Einführung der Be 
mation einging, nur läßt ſich das Jahr, in welchem dies ge⸗ 
ſchah, nicht feſtſtellen. Der letzte uns bekannte Prior hieß Ni- 
colaus Teppen, we noch i. J. 1510 nt erwähnt 


*) R. Nr. 128 An dieſer Urkunde Be das noch wohl e Siegel 
des Convents. 
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wird. — Einen Theil der zum Kloſter gehörenden Aecker, „den 
hinterſten Fleck Ackers auf den Mönchhuben, an der Tſchirbs⸗ 
dorfer Straße und auf der andern Seite an der Bielauer Grenze“ 
verkaufte Herzog Friedrich II. i. J. 1535 an die hieſ. Fleiſcher⸗ 
innung mit der Bedingung, daß dieſe alljährlich an Michaelis 
dem hieſ. Hoſpital einen rh. Gulden 10 Wßgr. 8 Hllr. zahlen 
ſolle. Ferner verlieh Herzog Friedrich 1539 den 31. Mai 
dem Doctor Adam Adams „den Garten ſammt dem Häus⸗ 
lein auf der Mönchen Huben, gelegen zwiſchen dem Garten von 
Joachim Krauſe, und auf der einen Seite, da das Waſſer 
in unſern (herzogl.) Teich fließt, und auf der anderen Seite, 
da der Wagenweg iſt, erblich und frei von allem Geſchoß und 
allen Beſchwerungen“; jedoch mit der Bedingung, wenn 
ſolch Häuslein und Garten durch Erbkauf in fremde Hände 
überginge, ſo ſollten alsdann die Beſitzer der genannten Frei⸗ 
heiten verluſtig ſein, zwölf Groſchen ewigen Erbzins dahin 
zahlen, wohin die andern Stücke der Mönchhuben zinſten, und 
ee wie Andere verrichten“. R. Nr. 346. f 
Jedenfalls wurden auch die Kloſtergebäude veräußert, denn 
i. J. 1559 den 14. März verkauft Georg Geisler vor Rich⸗ 
ter und Schöppen 1 Mrk. j. Z. für 12 Mrk. auf ſeinem Haufe 
„im Kloſter“ an die Pfarrkirche. R. Nr. 367. 68. Wahrſchein⸗ 
lich ſind jene Gebäude bei dem großen Brande i. J. 1581 ein⸗ 
geäſchert worden. Der fürſtl. Münzmeiſter Markus Teubner 
ſetzte ſie, mit Ausſchluß der Kirche, wieder in Stand; ſie hießen 
dann das „Stadtſchlöſſel“, ) auch Ordonnanz⸗Haus, und dienten 


) „Das ſogenannte Stadt⸗Schlöſſel wird alſo genannt zur Unterſcheidung 
von dem ehemal. fürſtl. Schloſſe. Es ſteht an der Mauer in der Ober⸗ 
ftadt gegen Mitternacht, welches von Einigen für das alte Münzhaus 
ausgegeben wird, wie ſolches denn Markus, Teubner, fürſtlicher 
Münzmeiſter erbaut, und daſſelbe, wie über deſſen Thür ſteht, A0. 1623 
völlig in Stand geſetzt hat.“ Städt. Urb. (Beiläufig die Bemerkung, 
daß Haynau niemals das Münzregal beſeſſen hat.) 
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zur Zeit der öſterr. Regierung als Quartier für die Offiziere. 
Der Umfang dieſer Gebäude war ziemlich bedeutend. Als ſie 
i. J. 1743 wegen der höheren Orts anbefohlenen Ziegelbedachung 
beſichtigt und vermeſſen wurden, ſtellte ſich folgendes Reſultat 
heraus: „Das Stadtſchlöſſel oder jetzige Ordonnanzhaus iſt 
gänzlich um und um bis unter das mit Schindeln bedeckte Dach 
ſteinern, hat auch ſteinerne Giebel, und hat in ſeinem Umkreiſe 
fünf Längen; (5 Gebäude) die J. hat 36 Ellen Länge und eine 
Breite von 22 Ellen; die 2. hat 28 ½ Elle Länge und eine 
Breite von 13½ Elle; die 3. hat 30 Ellen Länge und eine 
Breite von 13½ Elle; die J. hat 15 Ellen Länge und 11 Ellen 
Breite; die 5. hat 25 Ellen Länge und 11 Ellen Breite.“ Die 
Höhe des 1. Gebäudes betrug 16 Ellen, die Höhe dex andern 
Gebäude wird mit 13 Ellen angegeben. — Das ſtädt. Urbarium, 
welches eine genaue Beſchreibung der inneren Räumlichkeiten 
dieſer Gebäude giebt, berichtet auch, daß i. J. 1754 die Zimmer 
und Kammern der Hauptgebäude zur Aufbewahrung von Mon⸗ 
tirungen für die hieſ. Garniſon benutzt wurden, während in den 
gegen Abend zu liegenden Nebengebäuden ) der kathol. Cantor, 
der Glöckner, der ſtädt. Röhrmeiſter und der Rauchfangkehrer 
ihre Wohnungen hatten. 

J. J. 1762 den J. Septbr. brannten alle diese Gebäude 
ab, worauf das noch taugliche Baumaterial unbemittelten Bür⸗ 
gern zum Wiederaufbau ihrer Häuſer überlaſſen wurde. Auf 
dieſe Weiſe verſchwanden auch die letzten Ueberreſte des Kloſters 
ſo vollſtändig, daß wir deſſen ehemaligen Standort nur unge⸗ 
nau anzugeben wiſſen. 


7. Das Hoſpital zu St. Nicolaus. 
Die Gründung des vor dem Niederthore gelegenen Hoſpi⸗ 
tals zu St. Nicolaus gehört einer viel früheren Zeit an, als 


1 „Alle. Nebengebäude ſtehen an der Stadtmauer an, daß die Mauer 
durchaus die hinteren Wände abgiebt.“ St.⸗Urb. 
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die Inſchrift über deſſen Hausthür jetzt angiebt. Gedachte Sn: 
ſchrift lautet: „Hoſpital ad St. Nicolaum, geſtiftet und erbaut 
vom Ritter Wolf von Buſewoy 1536“. Buſewoy iſt aber 
nicht der Stifter des Hoſpitals; was er für daſſelbe gethan 
hat, wird weiter unten erwähnt werden. 

Das Gründungsjahr iſt bis jetzt nicht zu ermitteln geweſen, 
aber ſchon i. J. 1373, (l. Urk. v. 7. April desſ. J.) theilt Her⸗ 
zog Ludwig J. dem damal. Breslauer Biſchof Preczlaus 
mit, daß Conſuln und Bürgerſchaft zu Haynau aus einer, wie 
er hoffe, von Gott ihnen eingegebenen frommen Geſinnung in 
dem Hoſpital der Armen, Dürftigen und Schwachen, zur Hebung 
der Gottesverehrung, zur heilſamen Tröſtung, jedoch ohne Nach⸗ 
theil für die Armen und Kranken, eine Präbende für den in 
ſelbigem Hoſpital den Schwachen und Kranken die Sacramente 
ſpendenden Prieſter ſtiften und neu begründen [wollten, wozu 
der hieſ. Pfarrer Günther von Rechenberg ſeine Einwilli⸗ 
gung und Zuſtimmung gegeben habe; — daß ſelbige Conſuln 
und Bürgerſchaft zu ihrem und ihrer Nachkommen Seelenheil 
vorerwähnte Präbende mit fünf Mark jährl. Zinſes mit ſeiner 
(des Herzogs) Einwilligung dotirt hätten. In Betreff der 
gottesdienſtlichen Verrichtungen ordnet der Herzog gleichzeitig 
Folgendes an: Der Geiſtliche des Hoſpitals ſoll an den Sonn⸗ 
tagen, nachdem die Wandlung des Hochamts in der Parochial⸗ 
kirche zu Haynau vorüber iſt, im Hoſpital einen Umgang („mit 
den Kreuzen, wie es Brauch iſt“, heißt es in der biſchöfl. Be⸗ 
ſtätigungs⸗Urkunde) halten und zugleich eine Meſſe mit Asperges 
ſingen dürfen; an jedem vierten und ſechsten Wochentage und 
am Tage der heil. Barbara kann er zur gedachten Stunde 
eine Meſſe celebriren; an den andern Wochen- und Feſttagen 
aber wird er, wenn ſeine Frömmigkeit es fordert, Meſſe 
leſen. Am Tage aber des Schutzheiligen, nämlich des hei— 
ligen Nicolaus und am Tage der Einweihung gedachten Hoſpi⸗ 
tals kann er Vespergottesdienſt und Meſſe halten, und am zweit⸗ 
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nächſten Tage der Einweihung ſoll er eine Seklenmeſſe nicht 
nur zur vorerwähnten Stunde, ſondern zu der ihm angemeſſen 
dünkenden Zeit celebriren dürfen. Zur Quadrageſimalzeit kann 
er unter der erſten Meſſe und dem Hochamte gedachter Paro⸗ 
chialkirche eine Meſſe ſingen. — Schließlich bittet der Herzog den 
Biſchof um ſeine Autoriſation zu dieſer Stiftung. R. Nr. 28. 
Biſchof Preezslaus beſtätigte dieſelbe am 21. April deſſelben 
Jahres und überließ das Beſetzungsrecht dieſer geiftlichen Stelle 
den hieſ. Conſuln für immerwährende Zeiten. R. Rr. 29.) 

Weitere Nachrichten über gedachte Präbende, welche um 
das Jahr 1530 eingegangen zu ſein ſcheint, fehlen. Im Jahre 
1408 wird eines „Reetors“ Bartholomäus am hieſ. Spital 
erwähnt; i. J. 1489 geſchieht des verſtorbenen Propſtes Joh. 
Fartoris Erwähnung; ferner werden als Pröpſte aufgeführt 
il J. 1494. Ser rc und im ee a Arie 
Schloppener. 

Weben beſaß das Hospital ER im 15. Jahr⸗ 
hundert und mehrere alte Zinsverkäufe beweiſen) daß es damals 
auch Capitalien ausgeliehen hatte. Der ältefte Zinsbrief iſt v. 
J. 1396 d. 6. Sptbr., nach welchem das Spital „czu ſente 
Nielaws“ dem Hans Sporer auf ſeine halbe Mühle vor dem 
Oberthore und auf alle feine Habe und Güter im Stadtrecht 
40 Mark leiht, mit jährl. 4 Mark am St. Margarethentage zu 
verzinſen. Würde der Zins nicht bezahlt, ſo ſollte der Richter 
auf den genannten Gütern ſo viel als hinreichend wäre, pfän⸗ 
den und verkaufen oder verſetzen können, ohne alle weitere Auf⸗ 
bietung des Rechts, jedoch mit der Wirkung, als ob alle ER 
lichen Formen ER wären. 2 


) Einer mit dem Hofpital verbundenen Kirche (ſpäter mit „St. Niclas“ 
bezeichnet) wird zwar nicht erwähnt; die oben vorgeſchriebenen gottes⸗ 
dienſtlichen Verrichtungen laſſen jedoch auf das Vorhandenſein einer 
ſolchen schließen. 

) R. Nr. 24. Andere Zinsbriefe find ausgeſtellt i. d. J. 1439 R. 121. 
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J. J. 1413 den 1. Septbr. urkunden Bürgermeiſter und 
Rathmanne, daß Hannos Poſſig Gott zu Lobe, den Heiligen 
zu Ehren, unſerer lieben Jungfrau Maria und dem St. Niclas, 
den armen Leuten zu Troſt und Hülfe ſein Seelengeräth be⸗ 
ſtellt habe, alſo, daß nach ſeinem Tode mit 15 Mark jährlichen 
Zinſes, den er auf dem Rathhauſe zu Haynau beſitze, von den 
Rathmannen zu Weihnachten Gewand zur Bekleidung der armen 
und nackten Leute auf dem Lande und in der Stadt gekauft 
werde. Andere 20 Mark j. 3. auf dem hieſ. Rathhauſe, ſowie 
26 und 39 Mark j. Z. zu Sprottau und 26 Mark j. 3. zu 
Görlitz ſollten das erſte Jahr nach ſeinem Tode der hief. Pfarr: 
kirche zufallen. Im zweiten Jahre nach ſeinem Tode ſollte die 
eine Hälfte der 20, 26 und 39 Mark j. Z. der Mönchskirche 
gegeben werden; von der andern Hälfte ſollten die Rathmanne 
Bette und Bettgewand in das Spital kaufen. Im dritten 
Jahre ſollten die genannten Zinſen, falls er ohne Leibeserben 
ſtürbe, ganz und gar an das Spital fallen. Doch behielt er 
ſich freie Verfügung für ſeine Lebenszeit vor. Schließlich ver⸗ 
ordnet er, daß der Brief (d. Urk.) alle Jahr vor dem neuen 
Rath und den Aelteſten vorgeleſen werden ſolle, damit dieſe den 
„Spitelmeiſter vermahnen“ die Beſtellung zu halten. ) — Laut 
Urk. vom 18. März 1414 hatte Mats Vyweg die Zinſen 
(6 Mrk.) von 78 Mrk. Capital dazu beſtimmt, daß alljährlich 
am St. Martinstage den armen, nothdürftigen Leuten „gewant 
vnd geſchude“ (Schuhwerk) durch die 8 ee würde. 

R. Nr. 76. 5 
J. J. 1437 verklagten die Sie, erg als Verweſer 
= Hoſpitals, den Antonius Schellindorff auf Kaiſers— 
waldau beim Manngericht, weil er ſich weigerte einen Zins von 


Hin 


1462 R. 164. 1490 R. 216. 1512 R. 287. 1521 R. 316. 1523 
R. 319. 1525 R. 322. 1528 R. 325. 26. 1534 R. 337. 1534 R. 
339. 1540 R. 347. 1556 R. 363. 64. 

) Urk.⸗B. d. St. Liegnitz Nr. 464. (In der We EAN. Haynau 
anſtatt Liegnitz ſtehen.) 


412 


jährlich 4 Mark, den einft jein Vater Georg Schellindorff 
verkauft hatte, an das Hoſpital zu zahlen. Die Rathmanne 
gaben an, der Zinsbrief ſei in der „Huſſerey“ verloren gegangen; 
Schellindorf dagegen behauptete, er wiſſe nichts von der 
Schuld. Hierauf entſchieden Hauptmann und Mannen, daß die 
Stadt dies „ſelb dritte mit vnuorſprochin lewtin“ beweiſen ſolle. 
R. Nr. 117 b. 

J. J. 1441 bekannten indeß Anton Schellindorff und 
ſeine ungeſonderten Brüder, Nikel, Georg und Kunze, 48 
Mark dem Hoſpital ſchuldig zu ſein, und die herzogl. Brüder 
Johann und Heinrich, Herren zu Haynau und Lüben, er⸗ 
neuerten den Zinsbrief. S. S. 42.) 

J. J. 1444, am Sonnt. Invocavit, urkunden die Herzöge 
Johann und Heinrich, Herren zu Lüben und Haynau, daß 
der Bürgermeiſter Kaspar Kindler und die Rathmanne ge⸗ 
beten hätten, die Aue vor der Stadt nebſt dem Spitalgarten 
in einen Teich verwandeln zu dürfen, ſo lang, weit und breit, 
als die genannte Aue mit dem Spitalgarten bis zu dem Mühl: 
garten, „Brockenmohl“ genannt, gelegen ſei. Die Herzöge geben 
hierzu ihre Einwilligung und genehmigen, daß die Genannten 
den Teich bauen mögen mit Dämmen, Gräben, 8 
R Nr. 2181. 

In Folge deſſen verreichten i. J. 1450 den 22. März der 
Bürgermeiſter Niclas Schulcze und die Rathmanne dem Ho⸗ 
ſpital die Wieſe „dy Rodelant genannt“ beim Stankenfurth 
„an dem Cleynen waſſer gelegen mit allen notczen vnd notcz— 
perkitin“ an Hans Henſeln, „vnßm Spetilmeiſtir im namen 


) In der „Hoßpitall und Mühl⸗Reitung“ v. J. 1657 heißt es: „Frau 
Pakiſch zu Kreibau, (die wahrſcheinlich auch Beſitzerin von Kaiſers⸗ 
waldau war) hat 48 Mark Capital. Die Zinſen von dieſem Capital 
reſtiren ſeit 1620.“ Eine gleiche Anmerkung iſt in der Rechnung v. 
J. 1666 gemacht, und die Forderung mag ganz ins Vergeſſen gekom⸗ 
men ſein, da deren die Hoſpital⸗Rechn. v. J. 1695 nicht mehr erwähnt. 
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der armen lute vnßs Hoſpitalis zu jente Niclas vor Haynaw 
gelegen“, für die Wieſe, welche vorher Bürgermeiſter und Rath⸗ 
manne in der Aue vor der Stadt „vorteichet vnd vortemmit 
habin“. R. Nr. 141. 

J. J. 1494 d. 20. Mai verkauft Caspar Czepky 1 Mrk. 
j. Z. um 12 gute ung. Gldn. auf ſeinem Haufe und ſeine Brot- 
bank an Jeronimus Reichloff, Propſt zu St. Niclas für 
Lebenszeit. Nach deſſen Tode ſollte die Zeche der Tuchmacher, 
als Seelenwärter des verſtorbenen Tempners, (von dem die 
Stiftung herrührte) 15 Gr. in ihrer Zeche behalten, und das 
Uebrige für Schuhe an arme Schüler ausgeben, deren jeder 
„ein miserere mei deus ꝛc. und die es nicht können, ſollen drei 
Pater noster, drei Ave, drei Credo beten“. R. Nr. 221. 

J. J. 1495 den 12. Septbr. verreichte Eliſabeth Baut⸗ 
ſchynne aus Breslau von 8 Mrk. 16 Gr. j. Z., die ihr von 
der Stadt Haynau zu zahlen waren, 3 Mrk. j. Z. „dem Spittal 
dorynne Gotiß armen lewtten zu hülff, zu ſant Niclas alhie 
vorm legnitziſchen thor“. Bürgermeiſter und Rathmanne ver⸗ 
pflichten ſich dabei, ein richtiges Einlager auf dem Rathhauſe 
zu Haynau halten zu wollen, falls der Zins nicht pünktlich ab⸗ 
geliefert werden ſollte. R. Nr. 225. 

J. J. 1513 ſchenkte der Rathmann Bartel Gyrke dem 
Hoſpital ſeinen Garten vor dem Niederthore. Von einem Theile 
dieſer Schenkung ſollte der Spitalherr jährlich in der Faſten⸗ 
zeit zwei Achtel Bier kaufen, und davon täglich den armen 
Leuten gleich große Antheile verabreichen, „off das dyſelbtigenn 
armen lewthe des gen. Bartel Gyrken vnd aller der ſeynenn 
verſtorbenen kegen Gothe vnnßerm Hern zw troſte vnd Hulffe 
yrer Selenn mit yrem gebethe gedenkinn ſolin“. 

Laut Urkunde vom 7. Juni 1519 ſollte nach Beſtimmungen 
einer früheren Schenkung 1 Mrk. Zins von 12 Mrk. Capital 
in der Weiſe verwendet werden, daß der Propſt des Hoſpitals 
Heinrich Schloppener jährlich 16 Gr. erhielt, den Hoſpita⸗ 
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liten aber für das übrige Geld Heringe und Fiſche gekauft 
wurden. R. Nr. 308. 

Als ferner Herzog Friedrich II. bei Auflöſung des hieſ. 
Auguſtiner-Kloſters einen Theil der dazu gehörigen Aecker an 
das Fleiſchermittel verkaufte, ſetzte er feſt, daß letzteres jährlich 
1 Flr. 10 Wßgr. 8 Hllr. an das Hoſpital zahlen ſollte. — 
Im Stadt⸗Rentenbuche v. J. 1559 iſt angemerkt: Die Stadt 
giebt dem Spital wegen des empfangenen Geldes von den 
Mönchhufen alle Jahre 21 Mark 2 Vierdung. 5 

Wolf von Bußwoy (Buſewoy) auf Ulbersdorf „vor 
Haynau geſeſſen“, ) welcher als Gründer des Hoſpitals bis 
jetzt angeſehen worden iſt, bereicherte daſſelbe i. J. 1536 mit 
einer anſehnlichen Schenkung. Herzog Friedrich II. urkundet 
nämlich im eben gedachten Jahre, daß Bußwoy ihm angezeigt 
habe, daß er aus gutem, freien Willen, dem allmächtigen Gott 
zu Lob und Ehren, ein ewiges Teſtament ſtiften und machen 
wolle für die armen Leute, die mit Franzoſen, Peſtilenz oder 
mit anderen Krankheiten beladen ſeien; desgleichen für die armen 
Hausleute zu Haynau. Zu dieſem Zwecke habe er laſſen machen 
einen gemeinen Kaſten (Gotteskaſten) in die Pfarrkirche zu 
Haynaw, und dazu verordnet und zu Vorſtehern geſetzt erſtlich 
den ehrbaren Rath, daß er allewege Einen vom Rathstiſche 
verordnen ſolle, und alsdann zwei Zechen, Bäcker und Tuch⸗ 
macher, die dazu von Aelteſten, Geſchwornen und vom Rathe 
geſetzt werden; er habe jeglichem Theil die Schlüſſel überant⸗ 
wortet, und ein Haus bauen laſſen, welches vorher ſeine ſelige 
Mutter angefangen (zu bauen), darin man ſolche arme Leute, 
die mit den oben angezeigten Krankheiten beladen ſein möchten, 
halten könne. Trüge ſich's zu, daß man ſolchen armen Men⸗ 
ſchen durch einen Arzt helfen könne, jo, ſolle man daſſelbige nicht 


y In einer Urkunde v. J. 1558 nennt er ſich Beſitzer von Ulbersdorf, 
Bärsdorf, Neuſorge und Bielau. 
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unterlaffen, und dem armen Menſchen nach Vermögen helfen. 
— Nach dem weiteren Inhalte dieſer Urkunde dotirte Buß: 
wog den Gotteskaſten mit einem jährl. „ewigen“ Zins von 8 
vb. Gulden, aus welchem die Vorſteher oder Verweſer (gewöhnl. 
Kaſtenherren genannt) jeden von ihnen als würdig erachteten 
Armen alle Sonntage mit einem Groſchen beſchenken ſollten; 
auch ſolchen armen Hausleuten, die ſich des Bettelns ſchämten, 
krank lägen und ſich beim Pfarrer als hülfsbedürftig gemeldet 
hätten, „ſolle nach Vermögen“ geholfen werden. Für den Fall, 
daß es durch anderweitige fromme Schenkungen zum Gottes⸗ 
kaſten möglich würde, Geld zu erübrigen, ſo ſollte dieſes nach 
dem Erachten der Vorſteher an arme Handwerksleute, jedoch 
nur an ſolche, „welche das Ihrige nicht übel und unnütz um⸗ 
bringen“, ohne allen Zins auf eine, von den Vorſtehern zu be⸗ 
ſtimmende Zeit, vorgeliehen werden. — Die Dotation zum 
Gotteskaſten von jährlich 8 rh. Gulden legte Bußwoy auf 
alle ſeine Bärsdorfer Güter im Haynauſchen Weichbilde, behielt 
ſich aber die Zurücknahme der Schenkung für den Fall vor, 
wenn ſie nicht in der oben angegebenen Weiſe verwendet wer⸗ 
den ſollte; zugleich ſetzte er feſt, daß die Zinſen von ſeinen 
Nachfolgern mit der Summe von 400 rh. Gulden wieder abge⸗ 
löſt werden dürften. R. Nr. 341. 

(Wann die Zahlung des oben erwähnten einigen an v. 
jährlich 8 rh. Gulden aufgehört hat, iſt nicht nachzuweiſen; eben⸗ 
ſo wenig findet ſich eine Nachricht über die Zinsablöſung durch 
die Zahlung von 400 rh. Gulden.) 

J. J. 1559 (ohne Angabe des Tages) bekennt Otto von 
Schellendorf zu Schellendorf, daß er dem Spital zur Zah⸗ 
lung von 12 rhn, Gulden verpflichtet worden ſei, wegen Simon 
Stübeners, geweſenen Gärtners zu Schellendorf, nachgelaſſe⸗ 
nen lahmen und ſtummen Kindes, Namens Hans, (welches 
wahrſcheinlich Aufnahme im Hoſpital erhielt.) Er verſpricht 
alljährlich an Michaelis 1 Gldn. Zins geben zu wollen, ſo lange, 


* 
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als das Spital den Zinsbrief inne haben würde. — In dem⸗ 
ſelben Jahre kaufte das Hoſpital von Simon Oberſchaar 
ein Gewende Acker, „über alle drei Hufen lang“ für 400 Mrk. 
Dieſes Ackerſtück mußte i. J. 1563 „aus hochdringender Noth, 
wegen Erbauung der Mühle“ wieder veräußert werden. (Stadtb.) 

J. J. 1572 wird dem Thomas Merboth aus Winzig 
bewilligt, von den 50 Thalern, die ſein Vater wegen eines 
Todtſchlags dem hieſ. Hoſpital legirt hatte, dieſem letzteren 
künftig nicht mehr, als 2 Thlr. jährl. 3. zu zahlen. (Stadtbuch.) 

Laut Hoſpital⸗Rechn. v. J. 1695 hatte Wilhelm von 
Zedlitz auf Schönfeld ein Capital zu verzinſen, „vermöge 
Legati ex Testam. ſeiner Eheliebſten.“ (Die Höhe des Capi⸗ 
tals iſt nicht angegeben.) — Bei dem großen Brandunglück, wel⸗ 
ches die Stadt i. J. 1651 den 31. Mai betraf, gingen auch die 
Hoſpitalgebäude nebſt der Kirche in Flammen auf. Hoſpital 
und Kirche wurden zwar wieder aufgebaut, letztere konnte aber 
bei den damaligen armſeligen Verhältniſſen der Stadt nur aus 
Lehm und Holz aufgeführt werden. Sie glich ihrem Aeußern 
nach eher einer Scheuer, als einem Gotteshauſe; nur die Sei⸗ 
tenmauern des Presbyteriums und die Sakriſtei, augenſcheinlich 
vom urſprünglichen Bau herrührend, waren von maſſiver Bau⸗ 
art und im gothiſchen Style aufgeführt. — Wegen drohenden 
Einſturzes der Kirchengebäude wurden dieſe i. J. 1854 für 
kirchliche Feierlichkeiten geſchloſſen und i. J. 1862 an den Meiſt⸗ 
bietenden, den hieſ. Zimmermeiſter Scholtz, für 200 Thlr. ver⸗ 
kauft, der mit dem Abbruch am 17. Juni des gedachten Jahres 
begann. e 

J. J. 1656 und in den nächſtfolgenden Jahren finden wir 
das Hoſpital von 9—12 meiſtens altersſchwachen Perſonen be⸗ 
wohnt, für welche jährlich 42 Schffl. Roggen verbacken wurden. ) 


) „Im Hoſpital ſind 9 arme Leute, dieſen wird allzeit im Neunden tage 
1 ſchffl. gebacken, davon kommen 18 Brodte, vnd bekommet iedes zwey.“ 
J. J. 1695 wurden 62 Schffll. verbacken. (Hosp.⸗Rechn.) 
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Sie erhielten außerdem noch eine Geldunterſtützung von je I Gr. 
wöchentlich; an den hohen Feſttagen Fleiſch und Bier, und an 
Faſtnacht außer Bier und Fleiſch noch 4 Quart Leinöl zu Pfann⸗ 
kuchen. 

Zu Ende des 17. Jahrhunderts konnten aus den Hoſpi⸗ 
talfonds noch 18—20 in der Stadt wohnende arme Perſonen 
mit Brodt beſchenkt werden. 8 

Die Räume des einſtöckig gebauten Hoſpitals, in welchem 
auch der Pächter der dazu gehörenden Aecker ſeine Wohnung 
hatte, erwieſen ſich bei größerem Andrange zur Aufnahme von 
Hülfsbedürftigen als unzureichend, weshalb die Wohnung des 
Pächters für Hoſpitaliten eingerichtet wurde, und als es ſpäter 
dennoch an Platz fehlte, vergrößerte man i. J. 1820 das Wohn⸗ 
gebäude durch Aufſetzen eines Stockwerks. In der Neuzeit ſtellt 
ſich wieder das dringende Bedürfniß für Erweiterung der 
Räume heraus, zumal dieſelben ſeit dem Jahre 1855 auch als 
Kreis Krankenhaus benutzt werden. Die Nothwendigkeit einer 
Erweiterung dürfte aus folgenden Zahlenangaben hervorgehen: 


Im Jahre 1822 wurden verpflegt 9 erwachſene Perſonen und 4 Kinder. 
1823 11 
[77 [77 1 [77 


Wale OA u, " 17 


5 „8 75 16 75 8 EN, 
„ r 8 275 5 15 7 75 „ 
7 [7 1830 7 7 17 [7 7 2 7 
„ 1832 5 13 77 77 FE 
„ [7 1833 [7 „ 14 „ [7 35 [77 
„ 77 1834 [7 [7 20 [7 [7 ne [7 
[7] 7 1839 [2 „ 21 [7 7 Marge: „ 
7 [7 1840 [7 „ 23 7 [7 1 ı 71 
[7 [7 1841 [7 [7 21 [7 [7 35 „ 
[7 [77 1844 „ „ 20 „ 7 7 6 [77 
7 [7 1847 7 " 25 [7 7 „ 8 [7 
7 7 1848 „ 7 19 [7 [7 [7 6 „ 
7 7) 1851 7 [7 26 [7 [7 [7 8 „ 
[7 7 1867 " [7] 27 [7 „ „ 4 [7 


Die Verpflegung einer ſolchen Anzahl von Hülfsbedürftigen 
konnte das Hoſpital aus ſeinen eigenen Mitteln — beſtreiten, 
7 
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weshalb ein alljährlich ſich erhöhender Zuſchuß aus der Käm— 
merei⸗ resp. Armenkaſſe nothwendig geworden iſt. Die Zu— 
ſchüſſe betrugen i. J. 1867 327 Thlr. 

Eigentliche Hoſpitaliten, d. h. ſolche, welche ausſchließlich 
von dem Vermögen der Anſtalt unterhalten werden, waren im 
Jahre 1867 ſechs Perſonen. Sie erhalten freie Wohnung, Be⸗ 
kleidung und Koſt, letztere durch den Hoſpitalwärter, welchem 
pro Perſon und Tag 3 Sgr. aus der Hoſpitalkaſſe erſtattet 
werden. i 

Die Einkünfte der Anſtalt fließen 

1) Aus den dazu gehörigen Grundſtücken. Dieſe beſtanden 
bis zum Jahre 1866 in zwei Wieſen im Stadtforſte, ferner in 
den zwiſchen der Deichſa und dem Mühlgraben, vom Hospital⸗ 
wehr bis zur Eiſenbahnbrücke gelegenen Ackerſtücken, ſowie in 
einer ſüdlich vom Eiſenbahnhofe gelegenen Ackerparcelle, (in 
Summa ca. 27 Schffl. Ausſaat.) Letztere, mit einem Flächen⸗ 
inhalt von ca. 10 Morgen, wurde i. J. 1866 für den Preis 
von 2032½ Thlr. an den Handſchuhfabrikant R. A. Wirbel 
mit der Bedingung verkauft, daß das bezügliche Grundſtück zu 
Fabrik⸗Anlagen benutzt werde. Obige Grundſtücke brachten 

im Jahre 1816 einen Pachtertrag von 164 Thlr. 


„„ „ 1820 , 25 9 
* [77 1848 [77 {7} [77 334 ” 
„ „ 1851 15 „ 353 „ 
„ 1854 „ > 7 82 
. „ 1867 7 „ [77 278 7 
2) Aus den Zinſen von ausgeliehenen Kapitalien. Letztere 
betrugen im Jahre 1816 3592 Thlr. 


„ „1880 „ 
„ „ 18 2180 „ 
„ „ 180, 7, 

3) Aus den Renten, welche die frühere Hoſpitalmühle, jetzt 
zur Tuchfabrik gehörig, alljährlich zu zahlen hat. (S. Hoſpi⸗ 
talmühle.) 

4) Aus dem Miethsertrage von den im Hoſpital aufge⸗ 
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nommenen Armen aus der Stadt und aus fremden Gemeinden, 
pro Perſon und Tag 6 Pf. Dieſe Einnahme belief ſich i. J. 
1867 auf 291 Thlr. 9 Pfg. 

Die Einnahmen, resp. Erſparniſſe, werden durch die Waſſer⸗ 
wehrbauten, zu welchen das Hoſpital verpflichtet iſt, von Zeit 
zu Zeit erſchöpft. Der Wehrbau koſtete i. J. 1799 2000 Thlr.; 
i. J. 1842 1850 Thlr. 

Zur Zeit beſitzt das Hoſpital nur folgende 2 Legate: 

1) Vom Salzfactor Zingler und dem Kaufm. Radolwsky 
zu Bunzlau, l. Teſt. v. 7. Decbr. 1776, publ. 1789 d. 16. Ja⸗ 
nuar, im Betrage von 350 Thlr., resp. 20 Thlr. Nach dem 
Willen der Stifter ſollen die Zinſen entweder einem „vater: 
oder mutterloſen Knaben, welcher ein Handwerk erlernen will, 
oder einer evangel. Weibs- oder Mannsperſon, welche an einem 
freſſenden Schaden leidet oder erblindet iſt, zu Gute kommen“. 
Bezüglich der Vertheilung hat der jedesmalige Paſtor prim. 
zu verfügen. 

2) Vom Partikulier Balthaſar Auguſt Bartſch hier 
l. Teſt. Cod., publ. d. 7. Octbr. 1865, im Betrage von 300 
Thlrn. Beſondere Beſtimmungen über Verwendung der Zinſen 
ſind nicht getroffen. 

Die früher zum Hoſpital gehörende 

„Buſch- oder Hoſpitalmühle“ 
kauften, wie ſchon S. 20 erwähnt worden iſt, i. J. 1395 die 
Rathmanne im Namen und Auftrag der Stadt von dem hieſ. 
Bürger Hans Sporer für 125 Mark. Sie gelangte ſpäter 
in den Beſitz des Hoſpitals, denn l. einer Urk. v. J. 1536 wird 
ſie „Spittelmühle“ genannt. Ein Magiſtratsmitglied, (der 
„Spittelherr“) führte die Oberaufſicht über dieſelbe und ver⸗ 
pachtete ſie in der Weiſe, daß der Miether ein Drittheil, das 
Hoſpital aber die andern zwei Drittheile der Nutzungen zog.!) 


) Von Oſtern 1656 bis Georgi 1657 lieferte der Mühlpächter an das 
Hoſpital 4 Schffl. Metzweizen und 168 Schffl. eee 72 1665 bis 
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J. J. 1712 wurde fie von der Hoſpital⸗Verwaltungsbehörde an 
Chriſtoph Mohr für 600 Thlr. à 36 Weißgr. verkauft. 
Der Käufer verpflichtete ſich dem Hoſpital als jährl. Erbzins 
elf Malter Roggen und 4 Schffl. Weizen Bresl. Maaß, an 
den hohen Feſten aber jedem Rathsmitgliede und dem Notar 
ein Viertel Weizenmehl zu liefern; ferner 45 Thlr. „Maſtgeld“ 
zu zahlen und dem Hoſpitalverwalter jährlich ein Schwein zu 
mäſten. Von dem „Maſtgelde“ erhielten die Rathmanne 20 Thlr., 
der Notar 4½ Thlr., der Hoſpitalverwalter 2½ Thlr. Die 
übrigen 18 Thlr. floſſen zur Hoſpitalkaſſe. Das Hoſpital über⸗ 
nahm bei obigem Verkauf die Verpflichtung, das für die Mühle 
nöthige Bau⸗, Rade⸗, Well- und Schaufelholz zu geben, bei 
einem Neubau die Hälfte der Koſten zu tragen und für alle 
Wehr⸗ und Schleuſenbauten zu ſorgen. 

J. J. 1825 kaufte der Magiſtrat als Verwaltungsbehörde 
des Hoſpitals dieſe Mühle von dem Müllermeiſter Auguſt 
Runge für 5310 Thlr., verkaufte fie jedoch mit dem dazu ge— 
hörenden Acker von ca. 54 Bresl. Schffl. Ausſaat i. J. 1830 
unter Zuſtimmung der Stadtverordneten an den hieſ. Kaufmann 
S. J. Bluhm für die Summe von 5820 Thlr. Die Mühle 
blieb nun noch zu folgenden Leiſtungen verpflichtet: 

A. Zur Kämmereikaſſe: 
1) 20 Thlr. 10 Sgr. Maſtgeld, 
2) 18 Sgr. Geſchoßgeld, 
3) 7 Thlr. 15 Sgr. ſtatt des ehemals dem Magiſtrat an den hohen 
Feſttagen gelieferten Weizenmehls. 
B. Zur Hoſpitalkaſſe: 
1) 15 Thlr. 20 Sgr. Maſtgeld, 
2) 1 Thlr. 10 Sgr. ſtatt des früher dem Syndikus entrichteten 
„harten Reichsthalers“, 
3) 3 Thlr. 6 Sgr. ſtatt des früher dem Rendanten zu mäſtenden 
Schweins, 


1666 4 Schffl. Metzweizen und 89 Schffl. Metzkorn; l. Hoſpitalrech⸗ 
nung von 1695—96 nach einem vorher geſchloſſenen Contracte jährlich 
3 Schffl. Weizen und 96 Schffl. Roggen, oder pro Schffl. Roggen 
nach dem vereinbarten Taxwerth 2 Thlr. 3 Sgr. bis 2 Thlr. 18 Sgr. 
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4) 6 Schffl. 7% Metzen Weizen für den Rendanten, 
5) 179 Schffl. 7%, Mtz. Roggen Brest. Maaß. 

Dagegen hatte das Hoſpital die Verpflichtung, falls das 
Waſſerbett oder der Grundbau zum Mahlwerk, das Wohn- und 
Mühlenhaus mit den 3 Gängen, die Scheuer und die Stall— 
gebäude ohne Verwahrloſung des Beſitzers oder der Seinigen 
gebaut werden müßten, die halben Baukoſten zu tragen und 
bei Reparaturen am Mühlwerk, an der Abzugsſchleuſe, Verröh⸗ 
nung ꝛc. das erforderliche Bau-, Rade- und Wellholz zu geben, 
alle Handlanger zu ſtellen und alle Fuhren zu liefern. 

J. J. 1831 erfolgte die Ablöſung der Naturalzinſen, welche 
die Mühle an die ſtädt. Commune resp. ans Hoſpital entrich⸗ 
tete, und die Aufhebung derjenigen Verbindlichkeiten, welche die 
Commune zu leiſten hatte. 

Die von dem Hoſpital zu tragenden Baukoſten wurden 
auf jährl. 112 Thlr. 21 Sgr. 1 Pfg. feſtgeſtellt. Die Mühle 
hätte nach Abzug dieſer Summe noch 159 Thlr. 16 Sgr. 7 Pf. 
jährlich herauszahlen müſſen, da aber die in Betracht kommen⸗ 
den Baulichkeiten ſich nicht durchgängig neu oder in normal⸗ 
mäßigem Zuſtande vorfanden, jo mußte außer dem eben er- 
wähnten laufenden Baukoſten⸗Erſatz noch eine außerordentliche 
Rente nach Verhältniß der längeren oder kürzeren Dauer der 
vorhandenen Baulichkeiten ermittelt werden. Nach Abzug der 
mit dem Jahre 1916 aufhörenden außerordentl. Rente leiſtet 
die Mühle folgende ſucceſſive ſich ſteigernde Herauszahlung an 
die Stadt, resp. ans Hoſpital: 


Von Mariä Verkündigung 1833 bis dahin 1834 65 Thlr. 1 Sgr. 5 Pfg. 
„ „ „ 1834, „ 1835 88 „„ 17 „ 5 „ 


W 4 6¹, —?ͤ 
0 N 180% VERS eee, I 
51 4 1841 „ „ 13842 147 „ 17 „ 11 „ 
LER 5 TÜÜIÄÜV , 10 .., BEER, 
„ „ „ „ 750 De Te 
„ „ ‚ 1881, „ 1916 153 „ 3 „ 10 „ 
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Vom J. 1916 ab die volle Entſchädigungsſumme jährlich 
mit 159 Thlr. 16 Sgr. 7 Pf. 

Den Wehr⸗ und Einlaß⸗Schleuſen⸗Bau hat nach wie vor 
das Hoſpital zu tragen. 


8. Armenverwaltung. 

Eine ſo fürſorgliche und ausreichende Armenpflege, wie ſie 
ſeit mehreren Jahren durch die Behörden und durch Privat⸗ 
wohlthätigkeit gehandhabt worden iſt, kannte man in früherer 
Zeit jedenfalls nicht. Wir finden nämlich in den älteſten Stadt: 
rechnungen keine beſonderen Ausgaben für Arme aufgeführt; 
es werden nur (I. Stdt.⸗Rechn. v. J. 1558) die an das Hoſpi⸗ 
tal zu zahlenden Zinſen und außerdem jährlich 22 Mark „zu 
Gewand für arme Leute laut Hans Poſſigs Geſtift“ ver⸗ 
zeichnet. Als „Almoſen“ wurden verausgabt i. J. 1669 20 Thlr.; 
i. J. 1679 43 Thlr.; i. J. 1688 50 Thlr.; i. J. 1694 65 Thlr.; 
i. J. 1707 134 Thlr. Der „Polizeibericht“ v. J. 1749 giebt 
die Zahl der aus ſtädt. Fonds zu unterſtützenden Armen auf 
40 an, und bemerkt dabei, es gehe aus dieſer Angabe hervor, 
daß ſich der Magiſtrat des im Armen-Reglement unterſagten 
„unzeitigen Erbarmens“ wohl nicht ſchuldig mache. 

Erſt mit Einführung der Städteordnung iſt eine geregelte 
Armenpflege ins Leben getreten. Unter dem Vorſitz des Bür⸗ 
germeiſters verſammelt ſich ſeit jener Zeit allmonatl. eine dazu 
erwählte Deputation, beſtehend aus den Geiſtlichen beider Con— 
feſſionen, den Bezirksvorſtehern, den Aerzten, mehreren Mit⸗ 
gliedern der Stadtverordneten und prüft die eingehenden oder 
eingegangenen Unterſtützungsgeſuche. — Seit dem Jahre 1851 
ſind die Mitglieder der Zahl nach bedeutend vermehrt worden, 
und es zerfällt dieſe Deputation in eine Central-Armen-Com⸗ 
miſſion und in drei ihr untergeordnete Bezirks-Commiſſionen. 
Die Theuerungsjahre von 1847/48 ſteigerten die Anforderungen 
an die Thätigkeit der Behörden, um der immer größer werden— 
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den Noth zu begegnen; aber man ſah, daß alle zeitherigen Map: 
regeln ohne Nachhalt bleiben würden, wenn man nicht anfange, 
das Uebel der zunehmenden Verarmung bei der Wurzel anzus 
faſſen. Als eine wohlthätige Folge dieſer Ueberzeugung haben 
wir die Errichtung einer Spinnſchule für Knaben, und einer 
Arbeitsſchule für Mädchen zu betrachten. Beide Inſtitute ver⸗ 
folgen den Zweck, aufſichtsloſen Kindern unbemittelter Eltern 
eine chriſtlich moraliſche Erziehung zu geben, und fie ſchon früb- 
zeitig an eine beſtimmte Thätigkeit, an Gehorſam, Reinlichkeit 
und Ordnung zu gewöhnen. Die verbeſſerte Armenpflege hat 
aber auch fortwährend ſich ſteigernde Summen beanſprucht. 
Dieſe letzteren betrugen v. J. 18201833 jährlich ca. 600 bis 
700 Thlr.; v. J. 1834 bis 1851 nicht volle 2000 Thlr.; vom 
J. 1852 bis 1854 mehr als 2000 Thlr.; v. J. 1855 ab mehr 
als 3000 Thlr. — Die Armenkaſſe ſchließt ihre Rechnung i. J. 
1868 mit 3314 Thlr. Ausgabe; der Zuſchuß aus der Kämmerei⸗ 
kaſſe betrug 2335 Thlr. Die Unterſtützungen werden in baarem 
Gelde, (im vor. J. 861 Thlr.) in Wohnungsmiethen (dem Ho⸗ 
ſpitalwärter 808 Thlr. für im Hoſpital untergebrachte Arme; 
der Hoſpitalkaſſe 139 Thlr. für Miethe, verſchiedenen Hausbe⸗ 
ſitzern 144 Thlr.) in Erziehungsgeldern für Kinder bei Priva⸗ 
ten, (200 Thlr.) in Mediein und Begräbnißkoſten, (116 Thlr.) 
in Schulgeld, (248 Thlr.) in Kleidungsſtücken, (184 Thlr.) und 
je nach den Legaten in Holz- und Brennmaterial gewährt. 
Außer den für auswärtige öffentliche Wohlthätigkeits⸗Anſtalten 
gezahlten Beiträgen floſſen der Spinnſchule 182 Thlr. und dem 
Frauenverein 36 Thlr. aus der Armenkaſſe zu. 

Folgende Legate ſind der Stadt, resp. der Armenkaſſe zu⸗ 
gewendet worden: 

1) Der Gaſtwirth Zacharias legirte in ſeinem Teſtamente 
v. J. Februar 1746 der Armenkaſſe 40 Thlr. mit der Beſtim⸗ 
mung, daß von den Zinſen am Zachariastage jeden Jahres an 
die Armen Brot vertheilt werde. 
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2) Die verwittw. Unteroffizier Joh. Eleonora Abeltin 
ſetzte der Armenkaſſe l. Teſt. v. 8. April 1807 ein Legat von 
200 Thlrn. aus. Die Zinſen werden an die Armen vertheilt. 

3) Die verwittwete Frau Regierungs-Präſident Reiſel 
ſchenkte der Armenkaſſe in ihrem Teſtament, publ. 21. Januar 
1824, 100 Thlr. Zinſenverwendung wie vorſtehend. 

4) Der Stadt⸗Inſpector Tourney legirte der Armenkaſſe 
50 Thlr. l. Teſt. u. Cod. vom 18. Nobr. 1822 u. 30. Apr. 1824. 
Zinſenverwendung wie oben. 

5) Ein von hier gebürtiger Löwenberger Bürger, der Schön⸗ 
färber Herzog ſchenkte i. J. 1829 1000 Thaler, von deren 
Zinſen Winterholz angekauft werden ſoll. 

6) Der Curatus Franz Breitkopf hieſ. legirte l. Teſt. 
publ. 5. Dechr. 1835, 50 Thlr. 

7) Die unverehelichte Auguſte Kurts hinterließ l. Teſt. 
v. 15. Juni 1839 der Armenkaſſe 50 Thlr. Zinſenverwendung 
wie bei Nr. 2. 

8) Die Frau Apotheker Knispel legirte 500 Thlr., und 
deren Ehegatte der hieſ. Apotheker A. S. Knispel desgleichen 
500 Thlr. l. Teſt. v. 24. Sptbr. 1842 u. l. Teſt. mit Cod. 
publ. 12. Aug. 1865. Die Zinſen ſollen zur ärztlichen Behand⸗ 
lung armer Kranker verwendet werden, und zwar / als Hono⸗ 
rar für den Arzt, / für Arzenei. 

9) Die unverehel. Juliane Koſchwitz zu Liegnitz legirte 
der Armenkaſſe l. Teſt. publ. 1856 den 11. Nobr. 1000 Thlr. 
Ueber die Zinſenverwendung ſind keine beſonderen Beſtimmungen 
getroffen. 

10) Der Apotheker Auguſt Samuel Knispel leg. laut 
Teſt. mit Cod. publ. 1865 den 12. Aug. 4000 Thlr. zur Grün⸗ 
dung eines Rettungshauſes (oder einer Klein-Kinder-Bewahr⸗ 
Anſtalt) am hieſ. Orte, zur Aufnahme und Pflege verwahrloſter 
Kinder, welche der chriſtl. Religion angehören. 

11) Frl. Olga von Schickfuß hieſ. leg. J. Teſt. publ. 


1864 den 13. Nobr. 49 Thlr. 29 Sgr. Die Zinſen find zur 
Anſchaffung von Kleidungsſtücken für arme Confirmanden zu 
verwenden. 

12) Der kgl. Major a. D. Karl von Krane-Mattena 
zu Görlitz leg. I. Teſt. publ. 1861 den 4. Apr. 8000 Thlr. zur 
Errichtung eines Krankenhauſes am hieſ. Orte. 


13) Erneſtine, verw. Majorin von Krane, geb. von 
Breßler, leg. l. Teſt. publ. 1868 den 18. Juli 8075 Thlr. 
21 Sgr. 8S Pf. zur Errichtung einer Stiftung unter dem Namen 
„von Breßler'ſche Stiftung“. Die von dem Stiftungsfonds auf⸗ 
kommenden Jahreszinſen ſollen ehrenhaften und unbemittelten 
Töchtern ſolcher Väter, die in Haynau anſäßig geweſen und 
dort verſtorben ſind, — ſogenannten verſchämten weiblichen 
Armen, die aus der Orts-Armenkaſſe Unterſtützungen weder er⸗ 
halten noch beantragt haben, zufließen. 

Für die Schulenkaſſe beſtehen folgende Legate: 

1) Von der verw. geweſenen Frau Paſtor Anna Renate 
Selbſtherr, geb. von Gottwald 500 Thlr., l. Teſt. publ. 
den 26. Aug. 1791. Von den Zinſen ſind 20 Thlr. zu Schul⸗ 
geld für 12 arme Bürgertöchter, und 5 Thlr. der Kirchenkaſſe 
zur freien Dispoſition beſtimmt. 

2) Vom Apotheker Friedrich Wilhelm Dompig 100 
Thlr. l. Teſt. publ. 15. Sptbr. 1806. Von den Zinſen ſollen 
4 Thlr. zu Schulgeld für zwei arme Kinder, und 1 Thlr. für 
dieſelben zu Schulbedürfniſſen verwendet werden. 

3) Vom Vorwerksbeſitzer Karl Gottlieb Schramm 30 
Thlr. l. Teſt. publ. den 26. Juni 1830. Die Zinſen ſollen zu 
Schulgeld für ein armes Bürgerkind, nach Beſtimmung des 
Schulreviſors verwendet werden. 

4) Vom Kämmerer Karl Friedrich Zippel 500 Thlr., 
l. Teſt. publ. 20. Juli 1835. Von den Zinſen ſollen 21 Thlr. 
10 Sgr. für 10 arme Bürgerkinder, und 3 Thlr. 20 Sgr. zu 
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Schulbedürfniſſen für dieſelben verwendet werden. Beſtimmun⸗ 
gen darüber hat der Magiſtrat zu treffen. 

5) Vom Schuhmacher-Ober⸗Aelteſten Joh. David Knoll 
100 Thlr., l. Teſt. publ. 11. Nobr. 1806. Die Zinſen ſollen 
zu Schulgeld für zwei Kinder, welche die Schule fleißig beſuchen, 
verwendet werden. 

6) Von der Frau Superintendent Wandrey, geb. Fim- 
ler 100 Thlr. l. Priv.⸗Urk. vom 11. Jan. 1835. Die Zinſen 
ſollen zu Schulgeld und Schulbedürfniſſen für 2 Bürgertöchter 
verwendet werden. 

7) Von der Frau Apotheker Knispel 100 Thlr. l. Teſt 
vom 24. Sptbr. 1842. Von den Zinſen ſollen 4 Thlr. 8 Sgr. 
auf Schulgeld, und 22 Sgr. auf Schulbedürfniſſe verwendet 
werden. 8 

8) Vom Superintendent Adolph Heinrich Wilhelm 
Wandrey 100 Thlr., l. Teſt. publ. d. 14. Juli 1857. Bin: 
ſenverwendung zu Schulgeld für 2 Knaben. 

9) Vom Apotheker Aug. Sam. Knispel 100 Thlr., laut 
Teſt. publ. 1865 den 12. Aug. Von den Zinſen (4½ Thlr.) 
ſollen 4 Thlr. 8 Sgr. zu Schulgeld für 2 Knaben und 7 Sgr. 
zu Schulbedürfniſſen für dieſelben verwendet werden. 

10) Vom Partikulier Balth. Aug. Bartſch 200 Thlr. 
l. Teſt. publ. 7. Octbr. 1865. Von den Zinſen ſollen 5 Thlr 
zur Anſchaffung von Schulbüchern verwendet werden; die übri⸗ 
gen 5 Thlr. erhält das Curatorium der Spinnſchule. 

Der Spinnſchule vermachte der vorgenannte Partikulier 
B. A. Bartſch l. Teft. publ. 7. Octbr. 1865 100 Thlr. 


8. Geſchichtliche Nachrichten über einige ſtädtiſche Gebände. 
A. Das Schloß. 
Die erſte zuverläſſige Nachricht über das Vorhandenſein 
eines Schloſſes oder einer Burg am hieſigen Orte giebt der 
vom böhmiſchen Könige Johann am 9. Mai 1329 ausgeſtellte 
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Lehnsbrief, in welchem u. A. „Haynaw, burk vnd ſtad“ auf 
geführt werden; eines Caſtellans von Haynau, Namens Bro⸗ 
mislaw, geſchieht indeß ſchon i. J. 1292 urkundlicher Erwäh⸗ 
nung. — Was wir jetzt als Schloßgebäude ſehen, ſind nur 
die Ueberreſte von einem urſprünglich viel großartigeren 
Baue, der jedenfalls den ganzen Burghof umſchloß und rings 
von einem Wallgraben umgeben war. Letzterer konnte durch 
den Mühlgraben bewäſſert werden, und hatte gegen Süd und 
Weſt eine Breite von ca. 30, und gegen die Stadt zu von 
ca. 25 Schritten. Auf der S.-Dftfeite des Schloßplatzes, bei 
dem Anſchluß an die Stadtmauer, da, wo ſich jetzt die Holz⸗ 
remiſen des Mädchen⸗Schulhauſes befinden, ſah man noch vor 
mehreren Jahren die Ueberreſte eines runden Thurmes von 
36 Fuß Durchmeſſer. Die äußere Hälfte dieſes Thurmes ſchien 
ſchon vor ſehr langer Zeit abgebrochen zu ſein. In der Nähe 
deſſelben befanden ſich Ueberreſte einer Ausgangspforte, ſowie 
Fragmente von Kragſteinen, die zum Tragen ſtarker Balken 
gedient haben mochten. Der auf der nördlichen Giebelſeite des 
Schloſſes jetzt noch vorhandene Mauervorſprung in Kelchform 
von 3½ Fuß Höhe, ) bildete wahrſcheinlich den unteren Theil 
eines Erkerthürmchens. Im J. 1428 wurde das Schloß von 
den Huſſiten erobert. Im J. 1503 brannte es ab; der Wieder⸗ 
aufbau muß aber ſchon in den nächſtfolgenden Jahren erfolgt 
ſein, da wir es i. J. 1510 von dem Ritter und Schloßhaupt⸗ 
mann 2) v. Skopp, bewohnt finden. „Den 22. Febr. deſſelben 
Jahres fiel unverſehens der Thurm auf dem Schloſſe bei der 
Stadt Hayn über einen Haufen und erſchlug eine Vornehme 
vom Adel mit ihren Kindern, als fie in Abweſenheit ihres Ehe⸗ 


) Die Sage läßt in demſelben einen herzoglichen Koch vermauert ſein, 
der ſeinen Herrn habe vergiften wollen. Dieſer Mauervorſprung iſt 
indeß, wie eine gründliche Unterſuchung ergeben hat, nicht hohl. 

2) Die Schloßhauptleute (Burggrafen) führten die Aufſicht über die im 
hieſ. Weichbilde gelegenen unmittelbaren Beſitzungen des Herzogs. 


428 


herrn, eines Ritters, des Geſchlechts von Skopp, ſich zu Tiſche 
geſetzt hatten.“ ) 

Als Herzog Friedrich III. von ſeinem Vater das hieſige 
Schloß als Reſidenz angewieſen erhielt, mußte mit demſelben 
ein vollſtändiger Neubau vorgenommen werden, welcher im Juli 
1546 begann. Von dieſem Bau rühren noch her die merkwür⸗ 
digen Sculpturen der Portälſäulen und Fenſter, nebſt den in 
Stein gehauenen Bruſtbildern Friedrich III. und ſeiner Ge— 
mahlin mit der Inſchrift: Divo regnante Ferdinando divina 
favente gratia romanorum ungarie ac Bohemie etc. rege 
archiduce austrie nec non supremo duce silesie etc. principe 
nostro gloriosissimo ista arcis pars ab illustri principe do- 
mino Frèderico juniore duce silesie legnice(n)si bregensi etc. 
edificari incepta est, anno domini millesimo quingentesimo 
quadragesimo sexto et vicissim anno domini millesimo quin- 
gentesimo quadragesimo septimo. (Unter der Regierung des 
erhabenen Ferdinand, von Gottes Gnaden Königs der Römer, 
Ungarns und Böhmens u. ſ. w., Erzherzogs von Oeſterreich, 
wie auch oberſten Herzogs von Schleſien, unſeres ruhmwürdigſten 
Herrſchers wurde dieſer Theil des Schloſſes von dem durch- 
lauchtigen Fürſten, Herrn Friedrich dem Jüngeren, Herzog von 
Schleſien zu Liegnitz, Brieg u. ſ. w. zu bauen angefangen im 
Jahre des Herrn 1546 und abermals im Jahre des Herrn 1547.) 

In ſeiner nunmehrigen Einrichtung ward das Schloß der 
gewöhnliche Aufenthalt Herzog Friedrichs III. und ſeiner Ge— 
mahlin, und ſo der Schauplatz vieler Feſtlichkeiten. Im J. 1558 
überwies Friedrich III. der Herzogin das hieſige Schloß als 
Leibgedinge, denn er bekennt, „wie er ſie zwar auf Wohlau und 
Steinau verleibdingt, welche Weichbilder aber Herzog Georgen 
zugefallen, dannenhero er ſie auf Schloß und Stadt Hayn mit 
etlichen Zugehörungen von Neuem verleibdingt hätte, doch daß 


1) Thebeſ. III. 4. 
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in Peſt⸗ und Kriegsgefahr fie auf dem Schloſſe zu Liegnitz 
wohnen möchte.“ Auch ſein Sohn und Nachfolger Heinrich XI. 
hielt ſich oft hier auf. Deſſen Hofmeiſter, Hans v. Schwei— 
nichen, bewohnte eine Zeit lang des Schloß, wo er in ewiger 
Geldnoth lebte, und nur durch den Ertrag der Mühlen die 
Gläubiger des Hofes zeitweiſe befriedigen konnte. Trotz des 
fortwährenden Geldmangels wurde tüchtig gezecht und fetirt, 
ſo daß Schweinichen einſt dem Herzog melden mußte, daß 
das Geſinde weggelaufen ſei, Küche und Keller aber völlig leer 
ſtänden. Ueber ſeinen hieſigen Aufenthalt i. J. 1578 berichtet 
H. v. Schweinichen: „Nachdem J. F. Gnaden eine Zeit lang 
in des Heillmanns Hauſe zu Liegnitz hatten zugebracht, und 
von J. Kaiſ. Majeſtät beſchieden worden, ſie ſollten ſich zu 
Hanau aufhalten, bis das Kommiſſariat, ſo allbereit J. K. Maj. 
angeſetzt, herbeikommen, ſo begaben ſich J. F. Gn. bald nach 
dem h. Chriſttag angehenden 1578 Jahres gen Hanau mit ihrem 
ganzen Hofgeſinde, derowegen mir dies zu beſtellen auch nicht 
wenig Sorge und Mühe gab, denn was J. F. G. zu Hanau 
eſſen und trinken ſollten, ſollte ich von dem Deputate 
nehmen, und hatten J. F. G. gemeiniglich 40 Perſonen zu 
ſpeiſen. — — Herzog Heinrich reiſte im Lande viel herum, 
ich mußte aber allezeit zu Hanau verbleiben und mußte ſorgen, 
wie J. F. G. Geſindlein unterhalten würden, auch wenn J. F. G. 
heim kämen, ſelbſt traktirt würde, dabei ich nicht zu feiern hatte, 
denn das Deputat ward zur Liegnitz übel gegeben, ſo wollten 
die Leute zu Hanau auch nicht mehr borgen, weil man ihnen 
ſonſten viel ſchuldig war. Letztlich ſo nahm ich die Mühlen 
auf Rechnung des Deputats ein, auf Befehl J. F. G., meines 
Herrn, die mußten zur Unterhaltung das Beſte thun und ich 
war ein fleißiger Ausmetzer in der Mühlen, denn was des Nachts 
erworben, ward auch die Nacht verſoffen.“ — 

Herzog Friedrich IV., der zeitweiſe hier reſidirte, ließ über 
den öſtlichen Eingang zum Schloßhofe ein gewölbtes Thor mit 
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einem Thorhäuschen erbauen. Er verleibdingte i. J 1594 das 
Haynauer Weichbild ſeiner dritten Gemahlin, Anna, einer Prin⸗ 
zeſſin von Würtemberg, die auch hier nach ihres Gemahls Tode 
lebte und 1617 ſtarb. Während des 30jährigen Krieges ver— 
fiel das Schloß in unwirthbare Räume und brannte i. J. 1661 
nieder. Es muß nachgehends wieder reſtaurirt worden ſein, 
denn gegen das Ende des 17. Jahrhunderts berichtet F. Luca: 
„Das fürſtliche Schloß läßt ſich auch wohl ſehen: ein hohes, 
zierlich, weitläufiges, mit vielen großen Fenſtern, bequemen Ge— 
mächern, auch räumlichen Sälen anſehnliches Palatium!) — 
In welcher Weiſe es zur Abhaltung des kath. Gottesdienſtes 
verwendet wurde, darüber ſ. S. 372. Das ſtädt. Urb. v. J. 
1754 berichtet: „Das fürſtliche Schloß, welches zum königl. 
Amte gehört, ſtellet einen halben Mond für, hat drei Stock⸗ 
werke und ein Thürmchen, mit zwei Glöckchen verſehen. Außer 
der Capelle iſt nichts wohnbar, als die Amtsſtube.“ Am 1. Sept. 
1762 brannte das Schloß wiederum ab. Nur ein Theil des⸗ 
ſelben wurde ſpäter in der dermaligen Form wiederhergeſtellt, 
und diente dann eine Zeit lang dem Domänenpächter zur 
Wohnung. 
a Im J. 1831 den 30. Aug. erkaufte die Stadt-Commune 

von der königl. Regierung zu Liegnitz für den Preis von 3000 
Thalern das „Schloßvorwerk“, zu welchem folgende Realitäten 
gehörten: 

a) I Mrg. 136 Q.⸗R. Gartenland; 

2 „178 Hutung; 
— 163 = Hof und Bauſtellen; 


b) das maſſive Schloßgebäude; 
das Wächterhaus nebſt einem Pferdeſtalle (dient z. Z. als 
Montirungskammer für die hieſ. Schwadron); 


) Schleſ. curieuſe Denkwürdigkeiten ıc. 
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das Scheunengebäude nebſt Kuhſtall (wurde i. J. 1845 

niedergeriſſen); 

eine Wagenremiſe (an deren Stelle iſt das Mädchen- 

Schulhaus 184¼ 6 erbaut worden); 
ein Holzſtall. 

Mit dieſem Kaufe erwarb die Stadt auch die Berechtigung 
zur Ausübung der wilden Fiſcherei in der ſchnellen Deichſa, 
wie ſolche der Domänen-Fiskus bis dahin ausgeübt hatte. Noch 
in demſelben Jahre mußte das Schloß zu einem Cholera-Laza⸗ 
reth eingerichtet werden. Es wurde jedoch nicht zu dieſem Zwecke 
verwendet, weil die Epidemie nicht in dem gefürchteten Umfange 
auftrat. Dagegen wurde dorthin im folgenden Jahre das kgl. 
Kreis⸗Steuer⸗Amt verlegt. 

Den weſtl. vom Schloßteiche gelegenen Theil des Gartens, 
(ca. 3 Morgen) verkaufte die Stadt i. J. 1839 an den Maurer⸗ 
meiſter und Schankwirth Altmann auf dem Burglehn für den 
Preis von 600 Thalern. 


B. Das Rathhaus. 


Es ſtand von jeher in der Mitte des Oberringes, und 
nahm höchſt wahrſcheinlich ſchon urſprünglich denſelben Umfang 
ein, wie jetzt. Seiner geſchieht das erſte Mal urkundl. Erwäh⸗ 
nung i. J. 1366. (S. S. 29.) Im J. 1581 brannte es ab; 
der Wiederaufbau wurde, laut Jahreszahl im Seſſionszimmer 
1583 beendet. Im J. 1645 den 10. Juni ſchlug der Blitz in 
den Thurm, welcher in Folge deſſen bis auf das Gewölbe 
niederbrannte. Das Rathhaus und der Thurm brannten wie⸗ 
derum ab 1651 den 31. Mai. Letzterer wurde nochmals (1767 
den 22. Mai) eingeäſchert, wobei auch das Rathhaus erheblichen 
Schaden erlitt. Daſſelbe erhielt auf Befehl der Glog. Kriegs⸗ 
und Domänen-Kammer Schieferbedachung, die ſich indeß jo 
wenig bewährte, daß ſie i. J. 1787 beſeitigt, und mit Ziegel⸗ 
bedachung vertauſcht werden mußte. Die i. J. 1768 vom Uhr⸗ 
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macher Rüdiger aus Beuthen a. d. O. verfertigte Thurmuhr 
koſtete incl. aller Nebenausgaben 600 Thlr. Der vollſtändige 
Wiederaufbau des Thurms erfolgte erſt i. J. 1774. Die Bau: 
koſten betrugen 4245 Thlr. Bei dem Aufſetzen des Thurm⸗ 
knopfs (d. 16. Aug.) wurden in demſelben einige geſchichtliche 
Nachrichten aus der Mitte des vor. Jahrh. und ein Verzeichniß 
der damal. ſtädt. und königl. Beamten verwahrt. 

Ueber das Aeußere des Rathhauſes lautet ein Bericht aus 
dem Ende des 17. Jahrhunderts: „Es präſentirt ſich auch das 
Rathhaus wohl mit ſeinem Uhrwerk und Thurm, auf deſſen 
Gallerie ſich täglich die Muſikanten hören laſſen.“ ) Andere 
bezügl. Nachrichten ſind S. 238 gegeben worden, denen noch 
folgende Notiz beizufügen iſt: „Bei dem Eingange zum Raths⸗ 
keller geht man über eine Stiege von 23 ſteinernen Stufen auf 
das Rathhaus, woſelbſt ein großer Saal von 54 F. Länge, 36 
F. Breite und 14 F. Höhe iſt. Auf dieſem Saale find 3 aus: 
gebrochene Fenſter ohne Glas, mit hölzernen Laden.“ Eine ge⸗ 
naue Beſchreibung der übrigen Rathhauslokale, wie ſolche 1754 
beſchaffen waren, giebt das ſtädt. Urbarium. 

Im J. 1860 mußte am Rathhausthurm eine größere Re⸗ 
paratur vorgenommen werden. Die Kuppel erhielt hierbei eine 
theilweis neue Zinkbedachung, der Thurm neue Uhrtafeln, und 
dieſer, ſowie das Rathhaus einen friſchen Anſtrich. Das Auf- 
ſetzen des neu vergoldeten Thurmknopfs erfolgte am 21. Sept. 
des letztgedachten Jahres. In denſelben wurden die ſchon er⸗ 
wähnten Schriftſtücke aus dem vor. Jahrh. gelegt; ferner ein Aus⸗ 
zug aus der hieſ. Chronik, ein Verzeichniß der Magiſtratsmitglie⸗ 
der, der Stadtverordneten, der übrigen ſtädt. und königl. Beam⸗ 
ten, ein Kämmerei-Kaſſen⸗Extract pr. 1859, der 29. Jahresbericht 
der ſtädt. Sparkaſſe und einige Kupfer- und Silbermünzen. 


) Der „Stadtmuſikus“ batte ſeine Wohnung im dritten Stockwerk des 
Rathhauſes. 
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C. Der Weberthurm 

gehörte früher nebſt zwei ebenfalls noch vorhandenen ſogenann⸗ 
ten Baſteien zu den Befeſtigungswerken der Nordſeite unſerer 
Stadt. Er mißt, nach Angabe des ſtädt. Urbariums, 1 Rth. 
2 Fb. im Quadrat und iſt bis zum Kranze 5 Rth. hoch. Die⸗ 
ſelbe Quelle berichtet außerdem: „Zu ebener Erde befindet ſich 
in demſelben ein Gefängniß mit dem Eingange an der Morgen⸗ 
ſeite für diejenigen Uebelthäter, welche ein härteres Gefängniß, 
als das Stockhaus verdienen.“ Urkundlich wird ſeiner i. J. 
1572 erwähnt.) Als i. J. 1850 ein heftiger Sturm den 
Thurmknopf herabgeworfen hatte, fand man in demſelben eine 
kupferne Büchſe, welche außer einigen Schriftſtücken, eine kleine 
Kapſel von Zinn mit alten Tuch⸗ und Leinwandproben, ferner ver⸗ 
ſchiedene Geldmünzen aus dem Ende des 17. Jahrhunderts, ſo⸗ 
wie Denkmünzen auf den Tod Herzog Georg Wilhelms und auf 
die Belagerung der Stadt Wien durch die Türken enthielt. Die 
älteſten, in lateiniſcher Sprache abgefaßten, durch die einge⸗ 
drungene Näſſe aber zum Theil zerſtörten Schriftſachen v. J. 
1692, ſuchen den Ruhm des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes zu ver⸗ 
herrlichen, geben dann ein Verzeichniß der damaligen ſtädtiſchen 
und Regierungs: Beamten, und klagen über ſchwere Steuern, 
als: Kopf⸗, Türken⸗ und Landwerbungsſteuern. Als geſchicht⸗ 
liche Nachricht iſt nur beigefügt: Turris haec exstructa est 
ex collectis multis. — (Dieſer Thurm iſt aus vielfachen Bei⸗ 
ſteuern errichtet.) Auf einem Quartblatt fand ſich noch folgende 
Notiz: 

„Ao: 1651 War ich Weberthurm abgebrandt, bin wieder 
durch Eines Webers Straff Geld erbauhet worden, und A0: 
1692 am Tage Blandina, d. 5. Nobr. der Knopf aufgeſetzet 
worden, ich war Bauherr Johann v. Reinhardten, Herr auf 


) Kaspar Röhricht verkauft 1572 ſein Haus am Weberthurm für 120 Mrk. 
S. Käufe und Erbtheilungen. Die Webergaſſe wird ſchon 1393 ur⸗ 
kundlich erwähnt. R. 48. 1 28 
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Schmerbach, Kaiſerl. Kapitain Lieutenant geweſt, unter dem 
Hertzogl. Lothring. Regiment.“ 

Aus einer zweiten Einlage von Schriftſtücken geht hervor, 
daß der Thurm i. J. 1749 wegen Baufälligkeit bis zum Kranze 
hat abgetragen werden müſſen, und daß der alte Knopf den 
17. Juni deſſelben Jahres wieder aufgeſetzt worden iſt. Der 
damalige Bürgermeiſter Verjagt hatte Folgenden Bericht bei⸗ 
geſchloſſen: „Als 0. 1692 bei Renovirung dieſes Thurms, 
außer den gemeinſchaftlichen Unterſchriften der damalige erſte 
Röm. Kathol. Bürgermeiſter nach Ableben des letzten Herzogs 
aus dem piaſtiſchen Stamme, H. Schubert, für das Wohl 
Sr. K. K. Majeſtät, und das Wachsthum ſeiner Religion herzl. 
Wünſche in einem beſonders verſiegelten Bogen, ſammt den wie⸗ 
der mit in dieſen Knopf gethanen Heiligthümern beigefügt; 
mochte er gewiß nicht geglaubt haben, daß bei Abnehmung dieſes 
Knopfes wiederum ein ev. luth. Bürgermeiſter ſein würde. — 
Aber ſo iſt es, und ich bin gleichſam der erſte ev. Conſul, 
weil meine Vorfahren nach zwei Jahren abgeſetzt, und ich un⸗ 
vermuthet, aus Höchſteigener Bewegung hierher verſetzet worden. 
Der letzte Herzog George Wilhelm empfahl dem Kaifer 
Leopold in dem bekannten Briefe ſeine ev. Unterthanen. Und 
wer hätte ſich vor 9 Jahren einbilden ſollen, daß ein Zweig 
von der fürſtl. Descendenz des piaſtiſchen Stammes ſolches hätte 
bewerkſtelligen ſollen! Eine Erbverbrüderung gab dazu Gelegen⸗ 
heit und wurde erſt nach 200 Jahren giltig. 

Sehen wir uns die jetzigen Zeiten an, fo iſt das erſte (1017) 
Jahr mach dem Weſtphäl. Frieden. 

Betrachten wir die Kirche Gottes, ſo fängt ſolche in un⸗ 
ſerem Schleſien an, ſich hin und wieder zu vermehren, obgleich 
Solches ſo Wenigen bekannt iſt. Sonſt aber wird unſere äußerl. 
ev. luth. Religion von innen durch das Herrnhutiſche Unweſen 
und das gottloſe Leben, von außen aber durch die Spötter, 
Naturaliſten und Atheiſten zerrüttet. Und wir haben alle Ur: 
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ſache zu ſeufzen: Ach bleib bei uns Herr Jeſu Chriſt, weil es 
nun Abend worden iſt. 

Haynau, den 17. Juni 1749. In höchſter Eil 

Verjagt, Consul dir. etc.“ 

Außerdem waren noch 5 Geldmünzen aus der erſten Regie 
rungszeit Friedrich des Großen, ein Verzeichniß der damaligen 
ſtädtiſchen Beamten beigelegt worden. 

Eine dritte Einlage rührte aus dem J. 1843 her. Behufs 
einer Reparatur des Thurmes hatte in dem erwähnten Jahre 
der Knopf wiederum abgenommen werden müſſen. Die in dem⸗ 
ſelben ſchon früher verwahrt geweſenen Antiquitäten waren 
(den 11. Mai) in eine neue kupferne Büchſe verſchloſſen, den⸗ 
ſelben ein kurzer Bericht (vom damaligen Bürgermeiſter Schu⸗ 
bert) über die ſeit der letzten Abnahme des Knopfes vorgefalle⸗ 
nen wichtigſten ſtaatlichen Begebenheiten, ſowie einige Tuchproben 
aus der Fabrik des S. J. Bluhm, das gedruckte Statut des 
„Rettungsvereins“ nebſt einer Rettungsvereinsbinde, 4 Kupfer⸗ 
und 2 Silbermünzen, das Statut der Sparkaſſe und 2 „Stadt⸗ 
blätter“ (Nr. 18, 19. v. J. 1843) beigefügt worden. 

Der Thurmknopf wurde, wie ſchon berichtet, i. J. 1850 
den 22. Febr. vom Sturme herabgeworfen, und gelangte erſt 
i. J. 1862, nachdem er auf's Neue vergoldet worden war, auf 
ſeine frühere Stelle. Zur Verwahrung in demſelben kamen 
wieder die ſchon erwähnten Gegenſtände. Neue Sachen wurden 
nicht hinzugethan. 

Als Anhang zur Geſchichte des Zunftweſens folgen einige 
Nachrichten über eine gewerbliche Anſtalt, auf welche jetzt noch 
ein Theil der Bürger Anrechte beſitzt, — 

das Brauweſen. 

Das Schrotamt, d. i. das Recht, Bier oder Wein in Fäf- 
ſern zu verkaufen und denen, welche es einzeln ausſchänken, zu⸗ 
zuführen, gehörte urſprünglich zur Erbvogtei, denn 2809 Bo⸗ 
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leslaw urkundet 1323, den 6. Juli, daß er dem Johann 
v. Neumarkt die Erbvogtei mit dem officium sartorale, welches 
insbeſondere „Schrott Ammecht“ genannt wird (nebſt andern in 
der Urkunde aufgeführten Zugehörigkeiten) verkauft habe. Als 
der hieſ. Rath i. J. 1387, den 20. Juni, die letzte Hälfte der 
Vogtei käuflich an ſich brachte, wird wiederum als eine Befug— 
niß dieſer letzteren des (halben) „Schrotamechts Weyns und 
Byers“ gedacht. Wahrſcheinlich erwarben ſich zu jener Zeit die 
hieſigen Bürger auch dieſes Recht, nachdem ſie ſchon früher zur 
Berechtigung des Bierbrauens gelangt waren. Zur Wahrung 
der in Rede ſtehenden Rechte fordern i. J. 1453, den 3. Juli, 
Bürgermeiſter und Rathmanne im Namen der Stadt vor dem 
Hauptmann und Hofrichter Bernhard Glawbis und den ſie— 
ben Landſchöppen von den Altſaſſen Symon Geyſeler und 
Merten Raspe zu Belaw (Bielau) ein wahres Bekenntniß 
auf die Frage, wie Herr Merten Buſewoy ſein Dorf Belaw 
gehabt habe mit Gerichten und Kretſcham, ob daſelbſt je zu 
Haut und Haar gerichtet und Bier geſchänkt worden ſei. Die 
Zeugen ſagen dabei an Eidesſtatt aus, daß „ny keyn vorterbit 
it (geweſen) czur obir Belaw“; Bier ſei zwar geſchänkt wor⸗ 
den, ob aber mit Recht, das wüßten ſie nicht ). — Ausdrücklich 
verbrieft Herzog Friedrich I. i. J. 1473 (S. S. 50) der Stadt 
die Braugerechtſame. Da nun zur Entnahme des hier gebrauten 
Bieres alle Dörfer des Weichbildes verpflichtet waren, ſo ergab 
der ſtarke Verbrauch dieſes Getränkes jo bedeutende Erträge, 
daß dieſe in der Mitte des 16. Jahrhunderts, zu welcher Zeit 
jährlich mehr als 600 Mal gebraut wurde, „zu der Bürger 
beſten Nahrung“ gehörten. Die Braugerechtſame der Bürger 
erlitten jedoch, wie ſchon in der allg. Geſch. d. Stadt erwähnt 
worden iſt, vielfache Schmälerungen durch die Guts- und Kret⸗ 
ſchambeſitzer, die ſelbſt brauten oder brauen ließen, und auch 
fremde Biere, als „Glogauiſch, Polniſches und Liegnitz'ſches“ 
) R. Nr. 130, 
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ausſchänkten, oder ſogenannte „Kindelbiere“ bereiteten‘), mit 
welchen „dann allerhand Partirerei, Schwelgen, Saufen und 
Confuſion vorzugehen pfleget.“ Am hartnäckigſten maßte ſich 
Fabian v. Zedlitz auf Reiſicht die Braugerechtigkeit an, 
weshalb Herzog Friedrich II. i. J. 1540, Donnerſtag nach 
visit. Mariae an Georg Schellendorf von Petersdorf, 
„itzund zu Haynau“ ſchrieb, er ſolle in des Herzogs Namen 
„neben dem Pfänder“ auf die Güter des Fabian Zedlitz 
zu Reiſicht ſchicken, weil dort der Ausſchank von fremden 
Bieren „kein Aufhören“ habe; wenn fremde Biere vorgefunden 
würden, ſollten dieſe nebſt den Kretſchmern nach Haynau ges 
führt werden, das Bier ſolle „dem Armuth“ zu Gute kommen, 
die Uebertreter aber ſollten bis auf weitere Entſchließung des 
Herzogs in Haft bleiben. — Im J. 1628 wollte Heinrich v. 
Bibran auf Modlau, Landeshauptmann von Schweidnitz und 
Jauer, den Ausſchank von hieſigem Bier im Kretſcham zu Pohls⸗ 
winkel, genannt „im Thanhauſe“, nicht dulden; deshalb führte er 
in feiner, bei der herz. Liegn. Regierung eingereichten Beſchwerde⸗ 
ſchrift an: Es ſeien ungefähr i. J. 1615 im Pohlswinkel, 
„nahe an der Model“, durch den hieſigen Rath einige Häuſer 
erbaut, und in einem derſelben zu ſeinem (des v. Bibrans) 
Nachtheil ein freier Bierſchank aufgerichtet worden. Schließlich 
bat er um Unterſagung deſſelben. Der Rath erwiderte darauf, daß 
nicht erſt ſeit 1615, ſondern ſeit undenklichen Zeiten im „Than⸗ 
hauſe des Pohlswinkels“ Haynauer Bier geſchänkt worden ſei, und 
berief ſich auf die Ausſage der älteſten Einwohner von Biſchdorf. 
Einer der Zeugen, der 92jährige Müller Hans Weidner ſagte 
aus, daß er ſchon vor 50 Jahren bei dem alten Thankretſchmer 
Georg Ruthe (Rothe) Hayn. Bier getrunken habe. Außerdem 
wurden die „Acta publica von Biſchdorf producirt, aus welchen 


1) Bei Kindtaufſchmauſen durften ſich die Landbewohner Bier, jedoch nur 
in ihren eigenen Häuſern zubereiten. 
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zu erſehen, daß Ao. 1600 das Thanhaus für einen Kretſcham 
verkauft worden jet.) 

Insbeſondere wird über die Einfuhr von Liegnitzer Bier 
geklagt, „dadurch wir Schimpf und großen Schaden tragen 
müſſen, und wobei die Liegnitzer uns ſpöttlich verlachen.“ Es 
entwickelte ſich hieraus v. J. 1604 ab ein langwieriger Bierſtreit 
mit der Stadt Liegnitz, deren Rath den Bierverſchleiß von Lieg⸗ 
nitzer Bier auch im hieſigen Weichbilde mit der Behauptung 
beanſpruchte, „es ſei vor Alters das Bier der vier Städte des 
Fürſtenthums — Liegnitz, Goldberg, Lüben und Haynau in 
keinem dieſer Weichbilde verboten geweſen.“ Als nun die Lieg⸗ 
nitzer urkundliche Beweiſe für ihre Behauptung vorlegen ſollten, 
aber nicht konnten, und ſich außeine mündliche Verordnung vom 
Herzog Friedrich III. beriefen, „weil ſchriftlich zur ſelbigen 
Zeit noch nichts verfaſſet worden ſei“, antwortete der hieſige 
Rath: „Solches ſollen wir ihnen zu Gefallen glauben, kommt 
uns aber ſauer an, und halten dafür, daß man zur ſelbigen 
Zeit auch hat ſchreiben können, und nicht alles an Kerbhölzer 
geſchnitten wird haben.“ Der 20: Novbr. 1620, wurde zwar 
vom Herzog Rudolph als peremtoriſche Friſt zur Beilegung 
dieſer Streitigkeiten angeſetzt, einer Angelegenheit, „dadurch das 
Lamentiren Unſerer bekümmerten Stadt, Haynau je mehr und 
mehr gehäufet wird“, — aber erſt i. J. 1651 traf der genannte 
Herzog die definitive Entſcheidung, daß an keinem Orte des; bier 
ſigen Weichbildes anderes, als Hayn. Bier geſchänkt werden 
dürfe. — Nach einer ſpäteren Verordnung der fürſtl. Gebrüder 
Georg II., Ludwig IV. und Chriſtian v. J. 1654 ſollten 
„des Brauurbars zum Kretſcham⸗Verlag berechtigt jein: die 
Herrſchaft zu Samitz auf vier Kretſchame, nämlich vorm Hofe, 
im Hammerkretſcham, im Dorfkretſcham und in der Kitzkemühle; 
ferner Ober-Buchwald und Fuchsmühl“, letzteres dergeſtalt „daß, 
wenn nicht eingebrauen Bier vorhanden, dieſes die Woche mehr 
a 5 Prot. B. 
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nicht, als zwei Achtel Liegn. oder Goldb. Bier abſtoßen mag, 
im Uebrigen aber Hayn. Bier ſchenken muß und ſoll, ingleichen 
die Kretſchmer zu Scharfenort ) und Pantenau.“ 

Zur Controlirung über den Ausſchank hieſ. Biere waren 
den Bürgern ſogenannte „Ausfälle“ auf's Land erlaubt, mit: 
deren Ausübung wir ſie ſthon zu Ende des 16. Jahrhunderts, 
beſchäftigt finden. Solche Ausfälle beſtanden in der; heimlichen 
Abſendung der „Jüngſten“ (jüngſten Bürger) an ſolche Orte, 
wo fremde Biere vermuthet wurden; fand manı ſolche vor, jo 
erfolgte deren Wegnahme durch die Abgeſendeten. Als ſich aber 
Klagen über die Art und Weifer der Ausführung) dieſer Maß⸗ 
regel erhoben, „daß dabei ziemlich injurioriſche Worte ausge: 
ſchüttet, allerlei Gewaltthätigkeiten, auch, Schlägereien verübt‘ 
worden ſeien“, verordnete Herzog Rudolph ie J. 1651: „Es 
ſollen von der Stadt vereidete Perſonen au ſolche⸗ Orte abge⸗ 
fertigt werden, da man fremde Biere vermuthet. Würde man 
ſich aber dem Abführen fremden Bieres verwidern, ſo mögen 
zwar die abgefertigten Perſonen bald wiederum abziehen, es ſoll 
aber Uns von dem Verlauf durch den Rath alsbald gehorſamer 
Bericht gethan werden, ſo wollen wir Uns alsdann diejenigen, 
die ſich widerſpenſtig gezeigt, ungeſäumt an einen gewiſſen Ort 
fordern, und von dannen nicht verrücken laſſen, bis 30 Flr. ung. 
zur Strafe entrichtet find.“ Im J. 1794, den 30. Juni, ver⸗ 
ordnet die Glogauer Kriegs- und Domänenkammer, daß die 
„Bier⸗Ausſchrots⸗Viſitation“ durch einen Rathmann, und den 
Polizei⸗Ausreiter, in Abweſenheit deſſelben durch einen Acciſe⸗ 
Offizianten unter Zuziehung eines Aelteſten und eines Jüngſten 
vollzogen werden ſoll. — Trotz dieſer Maßregeln und trotz 
der erhöhten Strafſätze, welche ſich bis zu 100 Dukaten ſteiger⸗ 
ten, war es nicht möglich, alle Unterſchleife zu hindern. — 


) Auf Grund des i. J. 1540 Donnerſtags n. Neujahr geſchloſſenen Ver⸗ 
trages. 


440 


Wäre hier ſtets Bier in der Güte bereitet worden, wie es 
Pankratius Vulturinus ) in ſeinem Panegyricus beſingt, 2) 
jo würden ſich gewiß die bierpflichtigen Kretſchambeſitzer nicht jo 
oft veranlaßt geſehen haben, von auswärts ein beſſeres Getränk 
zu beziehen; wir finden aber in den bezüglichen, ſehr umfang⸗ 
reichen Actenſtücken häufig Klagen über die ſchlechte Beſchaffen⸗ 
heit des hieſ. Bieres, bald wird es „ein faſt unſchmackhaftig, 
böſes Bier“ oder „Jauche“, ein anderes Mal „ein arges, 
faules, verbranntes und verfälſchtes Getränk“ genannt. 

Die Urſachen ſolcher vielfach gerügten Uebelſtände beruhten 
darin, daß jeder brauberechtigte Bürger Getreide und Hopfen, 
oftmals in ſchlechter Qualität, ſelbſt ankaufte und erſteres dem 
Mälzer übergab, der das daraus bereitete Malz dann dem 
Brauer ablieferte. Das Bier aber bewahrten die Bürger in 
ihren eigenen, zu dieſem Zweck mitunter ganz untauglichen Kel⸗ 
lern auf, wodurch es oft Schaden litt, und durch „Pantſchen“ 
— Verdünnen mit Waſſer — noch mehr verdorben wurde. 
Die zu verſchiedenen Malen, ſo z. B. in den Jahren 1672, 
1737 und 1752 von der Landesobrigkeit ertheilten „Malz⸗, 
Brau⸗ und Bierordnungen“ ſollten zwar durch die in ihnen ent⸗ 
haltenen ſpeciellen Beſtimmungen über die Art und Weiſe der 
Zubereitung des Bieres, über die Beſchaffenheit und Menge der 
zu verwendenden Ingredienzen u. ſ. w. den Beſchwerden über 
„böſe“ Biere abhelfen, und dem „ziemlich in Decadenz gerathe: 
nen Brauurbar“ aufhelfen; — aber erſt nachdem das Geſchäft 


) P. Vulturinus (Geier) ſoll um d. J. 1480 in Hirſchberg geboren wor⸗ 
den ſein. Seine Lobſchrift hat er i. J. 1506 verfaßt. 

) Sed Mariae ‚cultrix meliorem Hanovia potum 
Hospitibus fundis, levior qvia nulla cerebro 
Damna bibenti infert, urinam provocat ipse, 
Hund usqve ad Solymas peregrinus detulit olim. 
(Aber Du, Maria's Verehrerin, Haynau, ſpendeſt Deinen Gäſten ein. 
Getränk von beſſerer Beſchaffenheit, da es, weil ziemlich leicht, für das 
Gehirn des Trinkers keine nachtheiligen Folgen herbeiführt, auch die 
Urin⸗Abſonderung befördert. Ein Pilger hat es einſt bis nach Jeru⸗ 
ſalem mitgenommen.) 
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des Malzens und Brauens auf eine Perſon übertragen, ) i. J. 
1766 eine beſondere Brau-Deputation und eine Malzkaſſe 2) ge⸗ 
bildet worden war, aus welcher der Einkauf von Getreide und 
Hopfen beſorgt wurde, nahm das Brauweſen wieder einigen 
Aufſchwung, ohne jedoch den früheren Umfang erreichen zu 
können, zumal laut Verordnung der Liegn. Regierung v. J. 
1705 der ſogenannte „Bierzwang“ ſich nicht mehr auf das 
ganze Weichbild der Stadt, ſondern nur auf die innerhalb einer 
Meile gelegenen Ortſchaften erſtrecken durfte. „Die neue Bier— 
meile“ maß 1500 Rth. A 7½ Bresl. Ellen. Durch den Meilen⸗ 
meſſer Mayer aus Breslau wurden bis zum Kretſcham in 
Reiſicht 1878 Rth., bis zu dem in Bärsdorf 1380 Rth., in 
Steudnitz 1721 Rth., in Nieder-Schellendorſ 1363 Rht., in 
Pohlsdorf 1369 Rth., in Wittgendorf 1238 Rth., in Tam⸗ 
mendorf 1957 Rth. gemeſſen. Für die Stadt gingen dadurch 
verloren die Dörfer: Altenlohm, Blumen, 3) Kreibau, Lobendau, 
Radchen, Reiſicht, Scharfenort, Steudnitz, Straupitz, Schönfeld 
und Tammendorf. Der Abſatz von Bier verringerte ſich des: 
halb auch weſentlich. Im J. 1668 verſchrotete die Stadt 1730 
Achtel und bis zu Ende des 17. Jahrhunderts alljährlich 12 
bis 1300 Achtel auf's Land; i. J. 1732 461 Achtel und i. J. 
1740 257 Achtel. Das meiſte Bier conſumirte Bärsdorf, (in 
manchen Jahren nahe an 400 Achtel) nächſtdem Bielau und 
Göllſchau; am wenigſten Blumen, Schierau, Schönfeld und 


) Um dies bewerkſtelligen zu können, kaufte die Brau⸗Commune die noch 
vorhandenen Malzhäuſer. Zwei derſelben, das eine, an der Mauer 
gegen Mitternacht, zwiſchen dem Stadt⸗Brauhauſe und dem Baumate⸗ 
rialien⸗Schuppen gelegen, das andere, ebenfalls auf der Mitternacht: 
ſeite, unweit des „Weberthurms“, erwarb ſie i. J. 1754 für 650 
Thlr. Schon früher, und zwar i. J. 1718 hatte ſie das Malzhaus 
beim Kuttelhofe (jetzt Bauhofe) gekauft. 

) Jeder Brauhof zahlte zu derſelben 5 Thlr. 10 Sgr. 

) Im J. 1530 erhielt Hans Spiller, Hauenſchild genannt, die Erlaubniß, 
einen Kretſcham zu Blumen zu errichten, wo aber nur Haynauer Bier 
geſchänkt werden ſollte. 
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Radchen. — Bekanntlich erfolgte mit der Einführung der: Ge: 
werbefreiheit auch die Aufhebung des „Bierzwanges“. | 

Seit 40 Jahren ſchwankt die jährliche Bierproduction zwi⸗ 
ſchen 30 und 40, ganzen Bieren; ausnahmsweiſe fiel fie in dem 
Theuerungsjahre 1847 auf 21 ganze Biere herab. 

Es ſcheint, als habe man bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hier nur Weizenbier gebraut; v. J. 1752 ab kam 
Gerſte mehr zur Verwendung, und zwar in der Weiſe, daß ſtatt 
8. Schfl. Weizen 12 Schfl. Gerſte genommen wurden. 

Nach der Brauordnung v. J. 1737 waren zu einem gan⸗ 
zen Biere nöthig: 16 Schfl. Weizen — 19, Schfl. Malz und; 
5 Schfl. Landhopfen oder 4 Schfl. böhm. Hopfen, wovon 40 
Achtel Bier à 200 Quart gezogen wurden.) Die eine Hälfte 
des Bieres durfte verſchroten, die andere Hälfte ausgeſchänkt 
werden. Von jedem auf's Land verſchroteten Achtel wurde 
1. Kreuzer zur Kämmereikaſſe gezahlt; kleinere Gebinde waren: 
frei von dieſer Abgabe. Außerdem zahlte die BrausCommune 
an die Kämmerei einen „Brauhaus⸗ und Waſſerzins“, und jeit: 
d. J. 1512 an die herzogl. Kammer von jedem Gebräu 18 Gr. 2) 
Das Achtel galt gewöhnlich 2 Thlr. und das Breslauer Quart 
J Krzr. Der reine Gewinn von einem ganzen Biere betrug: 
ca. 5 Thlr. Gegenwärtig werden zu einem „ganzen Biere“ 
28. Schfl. Gerſte (= 30 Schfl. Malz) und 20. Pfd. Hopfen ver⸗ 
wendet, und davon 36 Achtel Bier gewonnen. Das Achtel koſtet 
z. Z. bei dem Preiſe von 2 Thlr. pro Schfl. Gerſte 2 Thlr. 
20: Sgr. Der Reingewinn eines: ganzen Brauhofes betrug 
i. J. 1867 8 Thlr. 

Für den Bierausſchank, welchen die Brauberechtigten früher 
in ihren eigenen Häuſern betrieben, galten folgende Beſtimmun⸗ 
gen: „Es ſollen beſtändig 4, Kegel zum Bierausſchank ſtecken, 


) J. J. 1555 von 12 Schfl. Weizenmalz 20 Achtel, i. J. 1657 28 Achtel. 
*) L. Priv. Herz. Friedrich II. Dieſer „Bier oder Tafelgroſchen“ iſt 1861 
mit 150 Thlr. abgelöſ't worden. 
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und zwar 2 in der Oberſtadt und 2 in der Niederſtadt. Zehn 
Tage darf der Kegel ſtecken, nach deren Verlauf wieder einem 
andern Braugenoſſen vergönnt wird, den Kegel auszuſtecken. 
Im Schanke haben die eigenthümlichen vor den vermietheten ) 
und Hochzeitbieren 2) den Vorzug. An den Jahrmärkten iſt 
jeder, der ein Brauurbar hat, befugt, ſolches mit Ausſteckung 
des Kegels zu verſchänken, aber keins zu verladen. Die Bier— 
maße werden von dem ehrbaren Rathsdiener, wenn ein Bier aus⸗ 
geſchänkt iſt, dem neuen Braugenoſſen gebracht. Der dirigirende 
Bürgermeiſter braut alljährlich ein ganzes Gebräu Bier, ſtatt 
deſſen aber ſeit 1746 8 Thlr. zur Kämmereikaſſe entrichtet wer⸗ 
den. Wenn ſolches Bier geſchänkt wird, darf kein anderer Kegel 
daneben ausgeſteckt werden. Ferner brauen der Mann- und 
Schützenkönig jährlich als ein Theil ihres Kleinodes jeder ein 
ganzes Bier.“ Erſterer erhält ſtatt deſſen jetzt jährlich 8 Thlr. 
aus der Kämmereikaſſe, Letzterer jährlich eben ſo viel aus der 
Braukaſſe. 

Der Brau⸗-Urbar beſteht aus 94 ganzen Brauhöfen, haftet 
aber zur Zeit auf 146 innerhalb der Stadt gelegenen Häuſern 
dergeſtalt, daß ein Theil derſelben zu ganzen Bieren, ein ande— 
rer zu halben, ein dritter zu Viertel-Bieren berechtigt iſt, und 
ſich deren Beſitzer nach dem Umfange der Berechtigung zu gan⸗ 
zen, halben oder Viertel-Bieren in den durch die Stadtbrauerei 


) Herzog Ludwig IV. gab i. J. 1658 die Erlaubniß, daß diejenigen Bür⸗ 
ger, welche wegen Armuth nicht ſelbſt brauen könnten, ihr Bier an 
andere Brauberechtigte vermiethen dürften, doch ſollte daſſelbe in der 
Wohnung des Vermiethers, „zur Vermeidung aller Kaupelei“ aus: 
geſchänkt werden. Diejenigen, ſo (ſeit dem großen Brande i. J. 1651) 
nicht aufgebaut, aber das Braurxecht geübt hätten, ſollten binnen 2 
Jahren aufbauen, oder ihres Rechts verluſtig gehen. (Im J. 1658 
hatten 9 brauberechtigte Bürger ihre Häuſer noch nicht wieder auf⸗ 
gebaut.) 

?) Die Hochzeitbiere werden den Hochzeit machenden Töchtern brauberech⸗ 
tigter Bürger ſeit dem Jahre 1585 erlaubt, und zwar nach Maßgabe 
der Größe des Brauhofes. 
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erzielten Gewinn theilen. Jeder ganze Brauhof erhält aus der 
Stadthaide 4 Klaftern Holz, ein halber 2, ein Viertel-Brauhof 
1 Klafter. Für jede Klafter ſind 18 Sgr. Schlagelohn an die 
Forſtkaſſe zu zahlen. — Bis jetzt iſt nicht zu ermitteln geweſen, 
in welchem Jahre die Mitglieder der Brau-⸗Commune in den 
Beſitz der eben angeführten Holzberechtigung gekommen ſind. 

Das Vermögen der Brau-Commune ſchwankt ſeit circa 40 
Jahren zwiſchen 1400 und 1600 Thlrn., und beträgt z. 3. 
1861 Thlr. An Beſoldungen erhalten: der Brauer für jedes 
Bier 7 Thlr. und für den Schfl. 1½ Sgr. Mälzerlohn; desgl. 
pr. Schfl. 1½ Sgr. Schrotelohn; der Brau-Inſpector jährlich 
12 Thlr.; ebenſoviel der Boden-Rendant; der Kaſſen⸗Verwalter 
jährlich 16 Thlr. An die Kämmereikaſſe ſind zu zahlen für 
jedes Gebräu 2 Thlr., an Malzdörrzins jährlich 5 Thlr. und 
für Kellerpacht (für die Keller unter dem Rathhauſe) jährlich 
9 Thlr. 

Das Brauhaus, die großen Bottige, die Triebſe und Keijel 
ſind Eigenthum der Stadt; die übrigen Utenſilien gehören der 
Brau⸗Commune. 


9. Garniſon. 


Die erſte, wenn auch der Zahl nach ſehr geringe Garniſon, 
erhielt unſere Stadt i. J. 1656. Sie beſtand nach dieſer Zeit 
gewöhnlich aus einem Rittmeiſter, einem Fähnrich, einem Wacht⸗ 
meiſter, einem Fourier und einem Trompeter von den verſchie— 
denſten kaiſerlichen Regimentern. In manchen Jahren werden 
außerdem noch ein Feldſcheer, ein Muſterſchreiber und ein Satt⸗ 
ler aufgeführt. Die Einquartierten erhielten von der Stadt ihre 
„Discretionen“, welche letztere dann ſpäter theilweiſe aus 
der Landeskaſſe „refundirt“ wurden. So erhielt z. B. Ritt⸗ 
meiſter v. Corbelli i. J. 1668 monatlich 20 Thlr. 30 Gr. 
Discretion, Hauptmann Graf v. Thürheimb i. J. 1683 an 
Servis und Quartiergeld monatlich 25 Thlr. und ein Achtel 
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Bier (beim Abzuge im Mai 1684 ins Flaſchenfutter 12 Quart 
Wein); i. J. 1687 Obriſt⸗Wachtmeiſter Carl Comte de Lig- 
niville „wegen des Quartiers, ſo er hier nicht bezogen“ auf 
6 Monate 225 Thlr., der Lieutenant auf dieſelbe Zeit 120 Thlr., 
der Cornet 90 Thlr., der Fourier und der Muſterſchreiber 90 
Thlr., der Sattler 19 Thlr. 31 Gr., i. J. 1716 und 17 Ritt⸗ 
meiſter de Taaffe monatlich „ſtatt des Servis“ 41 Thlr. 
24 Gr. Während der letztgenannten beiden Jahre ſtand hier 
Y Compagnie vom „Haslingjchen Regiment“. Welchem Trup⸗ 
pentheile die erſte preußiſche Garniſon angehörte, iſt nicht zu 
ermitteln geweſen; zeitweiſe befanden ſich hier i. J. 1742 Küraſ⸗ 
ſiere vom Bredow'ſchen Regiment; i. J. 1745 grüne Huſaren 
vom Regiment Brunikowsky; i. J. 1746 Dragoner Poſa⸗ 
dowsky, auch Prinz Würtembergiſche Dragoner unter 
Oberſt v. Alemann. Von da ab, bis zum Jahre 1792, die 
Kriegsjahre natürlich abgerechnet, hatte unſere Stadt ſtets als 
Garniſon eine Escadron Dragoner, die zwar verſchieden bezeich⸗ 
net werden, wahrſcheinlich aber alle einem und demſelben Re⸗ 
giment angehörten. Die Garniſon wird nämlich erwähnt i. J. 
1749 als zum „General Schwerin'ſchen Drag. Regt.“ gehörig 
unter Oberſt v. Alemann; (hieſ. Commandeur: Chambou, 
deſſen Nachfolger 1753 Major v. Mannſtein) i. J. 1765 zum 
Krockow'ſchen Drag.-Regt. (hieſ. Commandeur: v. Hohnſtoch); 
i. J. 1780 zum „Prinz Würtemberg.“ Regiment; i. J. 1783 
zum Mahlen'ſchen Dragoner-Regiment (Commandeur: Oberſt 
v. Leutſch); i. J. 1790 zum Schmettau'ſchen Regiment ge⸗ 
hörig. Im J. 1795 marſchirte das Regiment an den Rhein. 
Im J. 1793 ſtand in hieſ. Stadt ein Theil des Depot⸗Bataillons 
vom Graf An halt'ſchen Regiment. Von 1803—6 garniſonir⸗ 
ten hier Dragoner, unter der Bezeichnung „Prittwitz'ſche 
Dragoner“; ferner i. J. 1811 grüne Huſaren vom 6. Regiment, 
welches ſich i. J. 1812 am Kriegszuge gegen Rußland betheiligen 
mußte; i. J. 1815 braune Huſaren; von 1816 bis 1830 vom 
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J. Ulanen⸗Regiment die 1. Escadron, welche am 3. December 
des letztgenannten Jahres ausrückte und in Pleſchen Quartier 
nahm; dann Artillerie, welche von Münſterberg kam und ſpäter 
nach Sagan verlegt wurde. 

Am 12. Oktober 1833 rückte vom 4. Küraſſier⸗Regiment, 
unter Oberſt v. Grävenitz, die 1. Esedr. als Garniſon hier 
ein. Esedr.⸗Chef: Rittmeiſter v. Wechmarz ſeine Nachfolger: 
Rittmſtr., ſpäter Major, v. Michaelis; Rittmſtr. v. Werder. 
Das Regiment kam aus den Garniſonorten Neuhaus, Pader⸗ 
born und Lippſtadt in Weſtphalen, erhielt aber im Monat Mai 
1849 Befehl nach Baden zu marſchiren. 

Seit Mitte Decbr. 1849 garniſonirt hier die 1. Esedr. des 
1, ſchleſ. Drag.-Rgts. Nr. 4, welches auf Grund Allerhöchſter 
Kabinets⸗Ordre v. 7. März 1815 aus einer Esedr. des J. weſt⸗ 
preußiſchen Drag.⸗Rgts., jetzigem weſtph. Küraſſier⸗Regt. Nr. 4, 
einer Escdr. des brandenb. Drag.⸗Regts. Nr. 2 und einer Escdr. 
des neumärk. Regts. Nr. 3 formirt worden iſt. Die 4. Esedr. 
iſt durch Augmentation aus den 3 anderen Escadrons etwas 
ſpäter entſtanden. Das Regiment erhielt bei ſeiner Errichtung 
die Bezeichnung: „Drag.-Regt. Nr. 7“ (Rheiniſches) und i. J. 
1819: „4. Drag. Rgt.“ Es nahm, nachdem es in der Rhein⸗ 
provinz auf kurze Zeit cantonnementsweiſe untergebracht worden 
war, zunächſt Theil an der Schlacht bei Ligny, wo es bei eini⸗ 
gen Attaquen gegen feindliche Cavallerie mehrere Todte und 
Verwundete hatte, dabei aber einige vom Feinde bereits genom⸗ 
mene Kanonen zurückeroberte. Am 18. Juni (1815) ſtand es bei 
Wawre in der Reſerve, und wurde als Soutien der im Gefecht 
befindlichen Artillerie und Infanterie vorgeſchickt. Am folgen⸗ 
den Tage erlitt die die Avantgarde bildende I. Esedr. erhebliche 
Verluſte durch Kartätſch⸗ und Gewehrfeuer. Lieutenant v. Nett: 
berg, welcher den 4. Zug dieſer Esedr. führte, eroberte ein 
feindliches Geſchütz, wofür ihm das eiſerne Kreuz 2. Kl. ver⸗ 
liehen wurde. Am 20. Juni machte das Regiment mehrere 
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Angriffe auf feindliche Infanterie und hieb deren Tirailleurs 
nieder. Bei dem weiteren Vormarſche gelangte es nach Ver⸗ 
ſailles, marſchirte nach der „großen Parade“ durch Paris, dann 
über Corbeille, Fontainebleau nach Orleans. Zu den zur Occu— 
pation beſtimmten Regimentern gehörend, trat es im Septbr. 
1815 ſeinen Marſch durch die Champagne über Chalons, Rheims, 
Meziores nach Sedan an, erhielt hier ſeine Standarte (die vom 
J. weſtpr. Drag.⸗Reg.), verblieb daſelbſt in Garniſon bis zum 
Herbſt 1817, worauf es in und um Thionville Cantonnements 
bezog. Im J. 1818 erhielt es Aachen und 1819 Deutz als 
Garniſonort, an welchem letzteren Orte es bis z. J. 1849 ver⸗ 
blieb. Alsdann wurden ihm i. J. 1849 wechſelsweiſe Garniſo⸗ 
nen im Rheinlande, reſp. im Großherzogthum Baden angewieſen, 
bis es im Herbſt deſſelben Jahres Befehl erhielt, nach Schleſien 
zu marſchiren, wo es, wie ſchon weiter oben bemerkt, Mitte 
Devember anlangte. Bei den Mobilmachungen der Jahre 1850 
und 59 concentrirte ſich das Regiment bei Lüben, und bildete 
nach der Demobiliſirung aus feiner Erſatz-Schwadron eine 5. 
Esedr., welche aber zur Neuformation des jetzigen 2. ſchleſ. 
Drag.⸗Regts. Nr. 8 abgegeben werden mußte. Im J. 1860 
erhielt es wiederum Befehl eine 5. Esedr. zu formiren. Im 
Auguſt 1863 rückte es wegen des poln. Aufſtandes an die ruſ⸗ 
ſiſch⸗polniſche Grenze, kehrte aber im nächſten Jahre in ſeine 
alte Garniſon wieder zurück. 


Am 18. Oktober 1861 erhielt es als Chef den General der 
Cavallerie, Grafen Walderſee. 


Am Morgen des 20. Mai 1866 rückte die hieſ. Escadron 
nach der böhmiſchen Grenze ab und nahm ruhmvollen Antheil 
beſonders an den Gefechten bei Nachod, Skalitz und Schwein: 
ſchädel. Bei dem erſtgenannten Orte war ſie längere Zeit dem 
feindlichen Granatfeuer ausgeſetzt und hatte 1 Todten und 3 
Verwundete, außerdem mehrere todte und verwundete Pferde. 
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Am 8. Septbr. deſſelben Jahres kehrte ſie vom Kriegsſchau⸗ 
platz in unſere feſtlich geſchmückte Stadt wieder zurück. 

Escadron- Chefs waren: v. d. Borne bis 1856, Urſin 
v. Bär bis 1858, v. Mayer bis 1864, de Clair bis 1867, 
v. Czettritz bis 1869. Sein Nachfolger, v. Rabenau, übte 
ſich am 3. Juli deſſelben Jahres im Scheibenſchießen zu Pferde. 
Bei dem heftigen Aufbäumen des Pferdes entlud ſich der Re⸗ 
volver, und eine Kugel durchbohrte den Kopf des Reiters jo 
unglücklich, daß ſein Tod augenblicklich erfolgte. Als Esca— 
dron⸗Chef folgte ihm v. Trotta gen. v. Treyden. 


10. Vereine. 
A. Die Schützenbrüderſchaft Schützengilde). 

Die Wehrfähigkeit der Bürger und Gewerke war vor der 
Errichtung ſtehender Heere, zu einer Zeit, wo den Bürgern die 
Vertheidigung ihrer Stadt oblag, eine unerläßliche Nothwendig⸗ 
keit. Waffenübungen, von Zeit zu Zeit von der Bürgerſchaft 
veranſtaltet, Muſterungen über dieſelbe von dem Landesherren 
abgehalten, hatten eben nur den ernſten Zweck der Wehrfähig⸗ 
machung, zu deren Erlangung auch die Schießübungen dienten. 
Schon i. J. 1559 finden wir hier die „Scheiben- oder Vogel⸗ 
ſchießen“ im Gange (ſ. S. 69); als beſondere Corporation von 
Schießliebhabern tritt aber erſt i. J. 1573 die Schützenbrüder⸗ 
ſchaft auf, welche am 13. Juli deſſelben Jahres von den her— 
zoglichen Gebrüdern Heinrich XI. und Friedrich IV. ihr 
Privilegium erhielt. Daſſelbe wurde nochmals i. J. 1597 von 
der Herzogin Anna confirmirt, die am 20. Decbr. des folgenden 
Jahres dem jedesmaligen Schützenkönige die Erlaubniß ertheilte, 
jährlich ein ganzes Bier frei zu brauen „ohne Abzug der Metzen 
und des (herzoglichen) Bierzolls.“ — Während der Drangſale 
des 30jährigen Krieges geriethen auch die Scheibenſchießen in 
Verfall. „Auf gnädiges Belieben und Verordnen Herzog Lud— 
wigs IV. wurde i. J. 1661 die geſammte Bürgerſchaft zum 
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Mannſchießen zugelaſſen, nachdem ſowohl das Vogel- als das 
Mannſchießen von hieſ. Schützenbrüderſchaft ſeit undenklichen 
Zeiten allein geſchehen und das Bogenſchießen 30 Jahre lang 
unterblieben war.“ Seit jener Zeit ſchoſſen die Schützen bei 
ihrem Vogelſchießen !), welches am 3. Pfingſtfeiertage abgehal⸗ a 
ten wurde, mit „gezogenen Stutzen“; die geſammte Bürgerſchaft 
dagegen ſchoß bei dem Mannſchießen, welches in den Monaten 
Juli oder Auguſt abgehalten wurde, aus „glatten Musketen.“ 
Der „Bürger- oder Mannkönig ) war gleichfalls berechtigt, ein 
ganzes Freibier zu brauen; er erhielt jährlich aus der Servis⸗ 
kaſſe 12 Thlr. und aus der Kämmereikaſſe als Prämie 2 Thlr. 
8 Gr. Der Schützenkönig erhielt 12 Thlr. aus der Serviskaſſe 
und 4½ Thlr. aus der Kämmereikaſſe. — 

Die Schützenbrüderſchaft verkaufte i. J. 1821 ihr Schieß⸗ 
haus sub. Nr. 228 nebſt den dazu gehörigen Grundſtücken 
zwiſchen der Stadtmauer und dem Wallgraben, von dem in 
den Herzogteich führenden Graben an bis zum Niederthor für 
300 Thlr. an die Stadteommune, welche bei dieſem Kaufe die 
Verpflichtung übernahm, alljährlich an die Schützenbrüderſchaft 
100 Thlr. zu zahlen, jederzeit für einen „ſchicklichen“ Schieß⸗ 
platz zu ſorgen und die erforderlichen Scheibenſäulen zu liefern. 

Im J. 1814 beſchaffte die Schützengilde neue Uniformen: 
„Grüne Kleider mit grünſammtnen Kragen und Aermel⸗ 
aufſchlägen, grüntuchne Beinkleider (im Sommer Beinkleider von 
gelbem' Nanking in die Stiefel zu ziehen), Hut mit Agraffe und 
ſchwarzem Federbuſch, Säbel an ſchwarzlackirtem Bandelier.“ 
— Der von früheren Schützenkönigen getragene „Schützen⸗ 
Patzen“, beſtehend aus goldenen und ſilbernen Schildereien, 
wurde für 35 Thlr. verkauft, welche zur Anſchaffung von Muſik⸗ 
Inſtrumenten und zur Uniformirung des Zielers dienen mußten. 


) Die Schießſcheibe war jedesmal mit irgend einem Vogel bemalt. 
) Die Schießſcheibe war mit einer männlichen Figur Ve 
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Der Schützenkönig erhielt einen ſilbernen, gut vergoldeten Vogel, 
der an einem gelbſeidenen Bande getragen wurde. — Im J. 1824 
ſchenkte der Kaufmann Horwitz eine ſchwere ſilberne Kette, an 
welcher jetzt noch das „Schützenkleinod“ getragen wird. — Die 
Beſchaffung einer neuen Fahne, welche 80 Thlr. koſtete, erfolgte 
i. J. 1827. Bei dem am 15. Oetbr. 1840 ſtattgehabten Schießen 
war der Aelteſte der Schützengilde ſo glücklich, für Se. Maj. 
König Friedrich Wilhelm IV. den Königsſchuß zu thun. Die 
an den Landesherren eingeſendete Medaille wurde mittelſt Aller⸗ 
höchſt eigenhändig vollzogenem Cabinets⸗Schreiben dem Schützen 
wieder zurückgeſendet, der Gilde aber die große goldene Hul⸗ 
digungs⸗Medaille zum Andenken geſchenkt. — Der Kunſt⸗ und 
Schönfärber Längner ſchenkte i. J. 1845 die Summe von 
50 Thlrn. mit der Beſtimmung, daß alle Jahre an einem von 
der Corporation ſelbſt gewählten Tage ein Scheibenſchießen 
abgehalten werde, bei welchem der Sieger einen nach ſeinem Werth 
dem Zinsbetrage gleichkommenden ſilbernen Eßlöffel erhalten ſoll. 

Vom Jahre 1848 ab trug die Gilde neue Uniformen 
(Waffenröcke, Marſchbüchſen und Hirſchfänger), v. J. 1868 ab 
trägt ein Theil die graue Schützenjoppe. 

Das Holzwerk des i. J. 1834 mit einem Koſtenaufwande 
von 728 Thlrn. beſchafften Schützenzeltes brach bei heftigem 
Sturme am 1. Jan. 1855 zuſammen. Die Ueberreſte des 
Zeltes, beſtehend in Leinwand und Holz, wurden für 119 Thlr. 
verkauft. Ein neues Zelt iſt nicht wieder beſchafft worden. 

Im J. 1858 beſchaffte die Gilde eine neue Fahne, deren 
Einweihung am 26. Mai erfolgte. 

Gegenwärtigem Gebrauche nach werden 18 ſog. „Renn⸗ 
ſchießen“ abgehalten; das eigentliche Königsſchießen findet am 
3. Pfingſtfeiertage ſtatt. Der jedesmalige Schützenkönig bezieht 
aus der kgl. Regierungs-Hauptkaſſe 12 Thlr., von welcher 
Summe er 6 Thlr. baar erhält. Statt des übrigen Geld— 
betrages wird ihm eine goldene Medaille, im Werth von 2 
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Ducaten überreicht. — Zur Schützenkaſſe zahlt die Braukaſſe 
8 Thlr., die Stadt-Hauptkaſſe 4%½ Thlr. — Die von der 
Stadt alljährlich zu gewährenden 100 Thlr. werden theils zu 
Schießgewinnen, theils zur Deckung entſtehender Unkoſten ver⸗ 
wendet. — Der Verein zählt 31 Mitglieder; jedes neu zutre⸗ 
tende Mitglied zahlt 5 Thlr. Eintrittsgeld. Vorſtand iſt z. 2. 
der Gürtlermſtr. A. Tangel. 


B. Der Bürger⸗Schieß⸗ Verein. 


Dieſer Verein conſtituirte ſich am 9. Aug. 1830 zu dem 
Zwecke, den Geburtstag Sr. Maj. des König Friedrich Wil⸗ 
helms III. durch ein Schießen zu feiern. Der erſte Auszug, 
dem die Weihe der neubeſchafften Fahne voranging, fand am 
3. Aug. 1831 ſtatt.)) Die Feier dieſes Tages wurde bis z. J. 
1867 beibehalten; v. J. 1868 ab iſt der für Preußens Ge⸗ 
ſchichte ſo denkwürdige 3. Juli als Vereinsſchießtag gewählt 
worden. Seit dieſer Zeit wird von den Vereinsmitgliedern 
beim Aus und Einzuge nicht mehr wie früher miltäriſche Uni⸗ 
form (Waffenrock und Helm), ſondern bürgerliche Kleidung ge⸗ 
tragen. Der Verein zählt z. Z. 70 Mitglieder. Vorſteher des⸗ 
jelben iſt der ſtädt. Gemeinde⸗Einnehmer Nerger. 


C. Der Militär⸗Begräbniß⸗ Verein. 

Nur ſolche Perſonen, welche in der kgl. preuß. Armee mit 
Ehren gedient haben, können Mitglieder dieſes Vereins werden, 
der den Zweck hat, ſeine verſtorbenen Kameraden nach chriſtlich 
religiöjer Sitte mit den üblichen militäriſchen Gebräuchen zur 
Erde zu beſtatten. Zur Vereinskaſſe zahlt jedes Mitglied mo⸗ 
natlich 1%, Sgr., wofür bei einem Sterbefalle ſämmtliche Koſten 
des Begräbniſſes, inel. Sarg und Sterbekleid, beſtritten werden. 
Stirbt ein Mitglied, welches aus der hieſigen Parochie fort⸗ 


) Im J. 1864 wurde an Stelle der defect gewordenen Fahne eine neue 
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gezogen iſt, die monatlichen Beiträge aber ordnungsmäßig ab- 
geliefert hat, ſo erhalten die Hinterbliebenen 10 Thlr. — Die 
durch Plenarbeſchluß genehmigten Statuten des Vereines dati— 
ren vom 27. Juni 1847; als Stiftungstag gilt jedoch der 
26. Auguſt deſſelben Jahres, der, „wenn irgend möglich, beim 
Sieges⸗Denkmale bei Baudmannsdorf würdevoll gefeiert werden 
ſoll.“ Die Mitgliederzahl beläuft ſich auf 210 Perſonen; die 
Vereinskaſſe hat z. Z. einen Beſtand von 600 Thlr. Derzei⸗ 
tiger Vereins⸗Vorſteher ift der Seifenſiedermſtr. H. Stenzel. 


D. Der Gewerbe-⸗ Verein. 


Am 16. Januar 1862 traten Kaufmann Glogner, Rath⸗ 
mann Franke, Weißgerbermſtr. K. Rinke, Fabrikbeſitzer No⸗ 
biling, Rendant Schade und Rechtsanwalt Pleßner zus 
ſammen und beriethen die Gründung eines Vereins zur Ver⸗ 
breitung ſittlicher und geiſtiger Bildung, zu welchem Zwecke 
Vorträge, Beſprechungen, Leſezirkel u. ſ. w. mit Ausſchluß 
politiſcher und religiöſer Debatten dienen ſollten. Nach erfolg: 
tem öffentlichen Aufruf fand am 22. Jan. des letztgedachten 
Jahres die Gründung des Vereins unter der Bezeichnung 
„Gewerbe-Verein“ und unter Theilnahme von 66 Mitgliedern 
ſtatt, deren Zahl ſich im Laufe des Jahres auf 145 erweiterte. 
Als Eintrittsgeld zahlte jedes Mitglied 2½ Sgr., als monat⸗ 
lichen Beitrag 1½ Sgr. Die Vereins⸗Verſammlungen wurden 
im Winterhalbjahr alle 14 Tage, im Sommerhalbjahr alle 
4 Wochen in den Abendſtunden abgehalten. Das Intereſſe für 
dieſen Verein erkaltete jedoch bald wieder, denn die Mitglieder— 
liſte weiſt pro 1865 nur 129, pro 1866 107, pro 1867 93, 
pro 1868 77 und pro 1869 61 Mitglieder nach. Merkwürdi⸗ 
ger Weiſe traten meiſtens Mitglieder des Handwerkerſtandes 
zurück. Anfang des Jahres 1869 beſtand der Verein, der ſich 
dem „Schleſiſchen Central⸗Gewerbe⸗Verein“ angeſchloſſen hat, 
aus 25 Handwerksmeiſtern, 1 Geſellen, 27 Fabrikanten, tech⸗ 
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nischen Beamten, Kaufleuten, 5 nicht techniſchen Beamten, 
Aerzten und 3 Rentiers. 


E. Der Kranken⸗Unterſtütz ungs-Verein. 


Er beſteht ſeit dem 1. Januar 1845, zählte i. J. 1868 
112 Mitglieder und verabreichte im letztgedachten Jahre an 64 
Perſonen 26 Thlr. 15 Sgr. als Unterſtützungen. Jedes Mit⸗ 
glied zahlt monatlich 11% Sgr. Kaſſenbeſtand am 1. Januar 
1869 — 298 Thlr. 


F. Das Bürger⸗Rettungs⸗Inſtitut. 


Daſſelbe hat (I. Statut) den Zweck, „denjenigen Bürgern 
hieſiger Stadt, welche ein producirendes Gewerbe (Handwerk, 
Profeſſion) betreiben, im Falle unverſchuldeter Noth dergeſtalt 
zu Hilfe zu kommen, daß ſie in den Stand geſetzt werden, ihr 
Gewerbe fortzuſetzen. Handelstreibende ſind ausgeſchloſſen.“ 
Die zur Unterſtützung berechtigten Bürger erhalten zinsfreie 
Vorſchüſſe im Betrage von 5 bis 50 Thlrn. Seit dem Be⸗ 
ſtehen dieſes Inſtituts (ſeit dem 1. Sept. 1848) find bis z. J. 
1869 an 568 Bürger 6186 Thlr. als Darlehne verabreicht 
worden. — Kaſſenbeſtand 311 Thlr. — Schatzmeiſter des Ver⸗ 
eins iſt der Kaufmann K. Stenzel, welcher ſeit 1848 dieſes 
Amt unentgeltlich verwaltet hat. Beaufſichtigende Behörde iſt 
der Magiſtrat. 


G. Der Geſang⸗Verein. 


Die Conſtituirung dieſes Vereins, welcher zunächſt die 
Pflege des Männergeſanges zum Zweck hatte, erfolgte i. J. 
1829 unter dem Cantor Kuche, welcher bis z. J. 1848 Diri⸗ 
gent deſſelben blieb. Nach ihm übernahm der derzeitige Cantor 
Scholz die Leitung des Geſanges. Bei den im Winterhalb⸗ 
jahr allmonatlich veranſtalteten öffentlichen Aufführungen (Lie⸗ 
dertafeln) wird außer Vocalmuſik, — für Männer- und gemiſch⸗ 
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ten Chor, — auch Inſtrumentalmuſik zu Gehör gebracht. Seit 
einigen Jahren wechſeln mit den gedachten muſikaliſchen Auf⸗ 
führungen noch theatraliſche Vorſtellungen. — Der Verein feierte 
am 28. Oetbr. 1854 ſein 25jähriges Stiftungsfeſt; die Ein⸗ 
weihung der für den Preis von 105 Thlr. neubeſchafften Fahne 
erfolgte am 25. Juni 1865. — Außer einer großen Anzahl 
von Muſikalien beſitzt der Geſangverein ein werthvolles Flügel: 
Inſtrument. Er zählt z. Z. 32 Sänger; die Zahl der Sän⸗ 
gerinnen wechſelt faſt alljährlich. 


H. Der Solo⸗ Verein. 


Er beſteht ſei dem Jahre 1839 und hat den Zweck, geſel— 
lige und gemüthliche Vereinigung ſeiner Mitglieder zu pflegen. 
In früheren Jahren hat dieſer Verein oftmals durch den Er— 
trag der von ihm veranſtalteten theatraliſchen Aufführungen 
verſchiedene wohlthätige Zwecke fördern helfen. (S. auch S. 335.) 


J. Der Vorſchuß-Verein. 


Am 15. Sept. 1862 conſtituirte ſich dieſer Verein mit einer 
Anzahl von 50 Mitgliedern. Zum Vorſitzenden wurde Rechts⸗ 
anwalt Pleßner, zum Schriftführer Rendant Schade, zum 
Kaſſirer Kaufmann Thiel gewählt. Mit der Vorſchußkaſſe 
entſtand im Laufe des J. Geſchäftsjahres auch eine Sparkaſſe, 
welche für gezahlte Einlagen 4 PCt. vergütet. 
Geſchäfts-Reſultate des Vereins ſeit ſeinem Beſte hen. 


Nahr erjonen e gen pe We Are 
1863 85 462 20 6205 

1864 128 809 16% 24,855 49 
1865 199 2164 16% 46,545 142 
1866 259 5695 20 144,444 327 
1867 383 8391 15 150,458 643 


1868 462 10,952 10 160,566 771 
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K. Turn⸗ Verein. 


Gegründet wurde dieſer Verein am 24. Auguſt 1861. Sein 
erſtes Stiftungsfeſt feierte er am 20. Septbr. 1863, ſein Fahnen⸗ 
weihfeſt am 18. Septbr. 1864; die werthvolle Fahne iſt ein 
Geſchenk der Frauen und Jungfrauen hieſiger Stadt. — Jedes 
Mitglied zahlt einen monatlichen Beitrag von 2½ Sgr. 

1861 zählte der Verein 26 Mitglieder 


„ e = 
ee e 5 
„ 5 
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Der aus dem Turn⸗Verein hervorgegangene „Feuerwehr— 
Verein“ beſteht ſeit dem 26. Jan. 1865 und zählt ca. 40 Mit⸗ 
glieder. N 


L. Der Frauen ⸗ Verein, 


gegründet i. J. 1855 durch Frau Kaufmann Nedtwig, hat 
es ſich zur Aufgabe gemacht, verſchämte Arme in ihren Woh⸗ 
nungen aufzuſuchen und mit Rath und That zu unterſtützen. 
Gleichzeitig wurde durch den Verein eine Arbeitsſchule für Mäd⸗ 
chen in's Leben gerufen, in welcher ca. 60 Schülerinnen Unter⸗ 
richt im Stricken und Nähen ertheilt wird. Bei der Ertheilung 
des Unterrichts wirkten wechſelsweiſe 21 Mitglieder. An baa⸗ 
ren Unterſtützungen verabreichte der Verein monatlich ca. 15 
Thlr.; als Zuſchuß zur Vereinskaſſe zahlt die Stadt jahrlich 
36 Thlr. Vorſteherin iſt z. Z. Frau Rendant Schade.“ fies 


Beiträge zur Chronik von 1816 ab. 
(Nach dem „Hauptbericht über Verwaltung des 
ſtädtiſchen Polizei- und Gemeindeweſens n de 
1816. Neben den gewöhnlichen Ausgaben für den ſtädti⸗ 
ſchen Haushalt find noch zu zahlen: 1750 Thlr. als Zinſen füt 
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35,700 Thlr. Communalſchulden; an das kgl. Land⸗ und Stadt⸗ 
gericht, außer Beſchaffung von Schreibmaterialien, Beleuchtung 
und Deputatholz (11 Klaftern hartes, 4 Klaftern weiches Holz, 
5½ Schock Gebundholz) zur Beheizung der Gerichtslocale, noch 
1050 Thlr. Gehaltszuſchuß; für Penſionen an verſchiedene ſtädt. 
Offizianten und Unterbeamte 924 Thlr. Ein neues Waſſer⸗ 
baſſin auf dem Niedermarkt koſtete 250 Thlr.; die Pflaſterung 
der Straße in der Nieder⸗Vorſtadt 1113 Thlr. Ein Haus auf 
der ſüdlichen Hintergaſſe Nr. 66 wurde zum Garniſon-Lazareth 
für 800 Thlr. gekauft. — Der Stadtwall wird mit 552 Stück 
Kirſchbäumen bepflanzt. — „Zur Aufhilfe der durch den Krieg 
zurückgekommenen Städte ſoll die erhöhte Communal-⸗Acciſe 
dienen.“ Haynau hat 2300 Thlr. aufgebracht und 1000 Thlr. 
aus dem Communal⸗Acciſefonds zurückerhalten. — Durch Raupen⸗ 
fraß find ſeit 3 Jahren 3000 Morgen in der Vorderhaide ver- 
dorben worden. — Seit Einführung der Städteordnung hat 
kein Verkauf von Nutzholz mehr ſtattgefunden. „Das viele 
Branntweintrinken macht das Bier immer mehr entbehrlich.“ — 
An der evang. Stadtſchule fungiren 3 Lehrer, Rector, Cantor, 
und Auditor; außerdem iſt an der Mädchenſchule ein Lehrer 
angeſtellt. 

1817. Ein Theil der nördlichen Hintergaſſe erhielt Stra- 
ßenpflaſter mit einem Koſtenaufwand von 1000 Thlrn. Das 
Material zur Pflaſterung wurde von den Stadtmauern genom⸗ 
men, dieſe ſind durch Ziegeln ergänzt worden. — Ein neuer 
Waſſerbehälter auf dem Obermarkt koſtete 327 Thlr. — Der 
Anbau der durch Raupenfraß verwüſteten Vorderhaide erforderte 
die Summe von 1000 Thlrn. 

1818. Die Penſionen haben ſich bis auf 786 Thlr. ver⸗ 
ringert. — Der, die evang. Stadt⸗Pfarrkirche umgebende Fried⸗ 
hof wurde caſſirt und der dadurch gewonnene Platz gepflaſtert; 
die Niedervorſtadt erhält neues Straßenpflaſter. — Als Beitrag 
zum Neubau der Deichſabrücke mußte die Stadt 300 Thlr. 
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zahlen. — Die evang. Stadt-Pfarrfiche hat ein Vermögen von 
2960 Thlen. Von deſſen Zinſen und vom Zinsgetreide wird 
ein Theil der Beſoldungen an die Geiſtlichen und Lehrer be— 
ſtritten. Mehrmalige Anträge des Magiſtrats behufs Verbeſſe⸗ 
rung der ganz unzulänglichen Lehrerbeſoldungen ſind von den 
Stadtverordneten abgewieſen worden. 

1819. Gehaltszuſchüſſe ꝛc. an das kgl. Land: und Stadt⸗ 
gericht wie in den Vorjahren. Die Straße vom Ober- bis zum 
Niederthor erhielt neues Pflaſter. Die ſüdliche Hintergaſſe iſt 
noch ungepflaſtert, ebenſo ein Theil der nördlichen Hintergaſſe. 
— Die Forſtkultur erforderte 592 Thlr. 

Auf den eingegangenen Bericht ſpricht ſich die kgl. Regie⸗ 
rung in einem Schreiben u. A. dahin aus, daß die Lage der 
ſchlecht beſoldeten Schullehrer durch Zuſchüſſe aus Communal⸗ 
fonds eine Verbeſſerung erhalten möchte. „Die Stadtverord— 
neten-Verſammlung fand jedoch keine Mittel, um Vorſchläge zur 
Verbeſſerung der Schullehrer machen zu können.“ 

1820. Die Gehaltszuſchüſſe von jährlich 1050 Thlr., ſo⸗ 
wie die Verabreichung von Schreibmaterialien und Brennholz 
an das hieſige Land- und Stadtgericht, ſind der Stadt ab⸗ 
genommen worden. — Aus dem Communal-Acciſe-Fonds hat 
die Stadt 1060 Thlr. zur Abzahlung der Schulden erhalten. — 
Die Hintergaſſen wurden gepflaſtert. Die Baukoſten betrugen 
überhaupt 1933 Thlr. 

An Stelle der Mahl- und Schlachtſteuer iſt die Klaſſen⸗ 
ſteuer getreten, erregt aber unter der Einwohnerſchaft viel Un⸗ 
zufriedenheit, weshalb auch die Stadtverordneten die Siſtirung 
der bisher zum Schuldentilgungsfonds gezahlten monatlichen 
Beiträge beſchloſſen haben. Die Commune kaufte die Thor: 
ſchreiberhäuſer für 592 Thlr. — Der Viehmarkt wurde mit 
210 Stück Kirſchbäumen bepflanzt; die Forſtkultur koſtete 
609 Thlr. 

1821. Zum Bau des Garniſon-Pferdeſtalles wurden 
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8550 Thlr. geliehen. Dieſer Stall, 211 rhn. Ell. lang, 18 Ell. 
breit, iſt auf dem der Schützengilde früher gehörenden Grund— 
ſtück erbaut, und am 1. Dechr. der Garniſon übergeben worden. 
— Die Forfteultur koſtete 1047 Thlr. 

1822. Auf Communalſchulden find 1366 Thlr. zurüc- 
gezahlt worden. — Die Forſteultur erforderte 743 Thlr. — 
Auf der Viehweide wird ein maſſives Pulverhaus erbaut. 
Koſten = 275 Thlr. Große Schwierigkeit verurſacht die völlige 
Abſchaffung der hölzernen Feuereſſen, deren noch 15 vorhanden 
ſind. — „Mit den Klagen über allgemeine Nahrungsloſigkeit 
wächſt der Hang zu ſinnlichen Vergnügungen und Zerſtreuungen 
aller Art.“ — Das combinirt geweſene Vermögen der evang. 
Kirche und Schule iſt getrennt worden. Die durch die Sepa- 
ration beim Schulen-Vermögen ee Ausfälle muß die 
Commune decken. 

1823. An Stelle des baufälligen Glöcknerhauſes iſt der 
Bau einer neuen zweiten Predigerwohnung begonnen worden. 
Die alte Diaconatswohnung (öſtlich von der Kirche, die ſüd— 
liche Ecke, neben dem Haufe Nr. 50), ſollte zu einem Mädchen⸗ 
ſchulhauſe umgebaut werden; es unterblieb dies aber, weil die 
Bauſtelle nicht Raum genug bot. — Die Neujahrs- und Grün⸗ 
donnerſtags-Umgänge der Lehrer, evang. und kathol. Confeſſion, 
ſind firiet worden. — Die Forfteultur beanſpruchte 700 Thlr. 

1824. Die Stadt hat in dieſem Jahre Straßenbeleuchtung 
erhalten, zu welchem Zweck 9 Schweighofer'ſche Laternen an— 
geſchafft worden ſind. — Eine drückende Laſt hat ſich die Com⸗ 
mune durch die Erbauung des Garniſonſtalles aufgebürdet, da 
im Innern deſſelben fortwährend Reparaturen vorgenommen 
werden müſſen. — Die kgl. Regierung befiehlt die Anlage eines 
Schuldentilgungsplanes, nach welchem der größte Theil der Zu— 
ſchüſſe von der ſtädtiſchen Einwohnerſchaft aufzubringen ſein 
würde. Gegen dieſe Anordnung remonſtrirt der Magiſtrat 
wiederholentlich. (Die Schulden betragen 25,805 Thlr.) 
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1825. Der Neubau der Diaconatswohnung, excl. Holz 
und Ziegeln, koſtete 3412 Thlr. — Die Penſionen betrugen 
824 Thlr. (Rector Mauritius iſt als neuer Penſionär mit 
200 Thlr. zugetreten.) 

1826. Die Pachtgefälle von Kämmerei-Pertinenzien, na⸗ 
mentlich im Stadtforſte, haben der ungünſtigen Zeitverhältniſſe 
wegen in einer Zjährigen Pachtzeit 1450 Thlr. weniger ergeben, 
als früher. Von großem Nachtheile für den Forſt ſind die 
Servitut⸗ Berechtigungen der Dörfer Biſchdorf, Pohlswinkel 
und Gnadendorf; vorzüglich verurſacht das Streurechen großen 
Schaden. — „Leider vermehrt ſich die Zahl der Armen und 
dürfte ein Grund dieſer Zunahme in dem Umſtande zu ſuchen 
ſein, daß Alles, was auf dem platten Lande verarmt und 
arbeitsſcheu iſt, ſich nach der Stadt drängt, wo man auf die 
bei eintretender Noth zu erwartende Unterſtützung mit Sicher⸗ 
heit rechnet.“ 

1827. Der Bau eines neuen Schulgebäudes (jetzt Knaben⸗ 
ſchule) beginnt. Es wird an das alte Schulhaus angebaut, 
nachdem vorher das alte Diaconatshaus weggeriſſen wor— 
den war. — Der Garniſon-Pferdeſtall wurde laut Kaufeontract 
vom 20. Decbr. an den Militär-Fiscus für 7000 Thlr. ver: 
kauft. — Die Kämmerei⸗Haupt⸗Kaſſe ſchließt mit 8603 Tblr. 
Einnahme und 6815 Thlr. Ausgabe. 

1828. Durch den Verkauf des Garniſon-Pferdeſtalles haben 
die Communalſchulden bis auf 19,490 Thlr. vermindert werden 
können. — Die Penſionen betragen 524 Thlr. — Der Neubau 
des evang. Schulhauſes koſtete 3023 Thlr., excl. Holz, Latten ıc. 
Die hölzernen Schornſteine haben ſich bis auf 9 vermindert. 

1830. 14 robotpflichtige ſtädt. Vorwerksbeſitzer haben ihre 
Spanndienſte mit 7488 Thlr. abgelöſ't. — Im Juni d. J. trat 
die Sparkaſſe in's Leben. — Gegenſtände, über die ſich die 
Unzufriedenheit laut äußert, ſind die Gewerbeſteuer und die 
Breslau'ſchen Bombardements⸗Schäden⸗Vergütigungen. „Ganze 
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Geſellſchaften“ haben ihre Steuerzettel mit der Erklärung 
zurückgegeben, daß ſie bei der gegenwärtigen Nahrungsloſigkeit 
keine Gewerbeſteuer mehr geben könnten. 

1831. Mit dem 1. Januar erſchien das erſte hieſige 
Wochenblatt, (wöchentlich ein halber Druckbogen) unter dem 
Titel: „Beiträge zur Unterhaltung und Aufheiterung, redigirt 
vom Kaufmann E. Fiſcher, gedruckt bei J. G. Dittrich in 
Löwenberg.“ Politiſche Nachrichten brachte das Blatt nicht; da⸗ 
gegen hin und wieder Berichte über locale Vorkommniſſe. Da 
jedoch dieſes Unternehmen zu wenig Theilnahme bei dem Publi- 
kum fand, da dem Blatte insbeſondere keine Annoncen zugingen, 
ſo hörten die „Beiträge zur Unterhaltung ꝛc.“ mit Ende des 
Jahres auf zu erſcheinen. — Ankauf des Schloſſes. Dies wird 
zu einem Cholera-Lazareth, das Hoſpital dagegen zu einer Con— 


tumaz⸗Anſtalt eingerichtet. — Auf Inquiſitionskoſten mußten 
511 Thlr. gezahlt werden. — Vorwerksbeſitzer Reichſtein löſ'te 
die Spanndienſte mit 624 Thlr. ab. — Die Sparkaſſe löſ'te 


einen Theil der Stadtobligationen ein. Sie ſind ſämmtlich auf 
beſtimmte Inhaber ausgeſtellt, ſollen aber in lettres au porteur 
verwandelt werden. — Die ſtädt. Ziegelei hatte guten Abſatz 
an den Kaufmann Bluhm, welcher neben der von ihm gekauften 
Hoſpitalmühle Fabrikgebäude aufführen läßt. — „Je drückender 
die Zeitumſtände auf den Gewerbtreibenden laſten, deſto zahl— 
reicher werden die öffentlichen Schankſtätten beſucht.“ — Die kgl. 
Regierung frägt auf vorſtehenden Bericht u. A. an, wie weit 
die Stadt-Chronik fortgeführt worden ſei. 

1832. Die Nahrungsloſigkeit iſt allgemein und ſehr drückend, 
weßhalb außerordentliche Beiträge zur Tilgung der Communal— 
ſchulden von der Bürgerſchaft ſchwerlich zu erringen ſein dürf— 
ten. — Wegen der Cholera, die hier zum Ausbruch kam, ſind 
für Utenſilien, für Gehälter an Aerzte, Wärter und Wächter 
i. d. J. 1831 und 32 627 Thlr. verausgabt worden. — Die 
Inquiſitionskoſten betrugen 118 Thlr.; die Prozeßkoſten in 
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Sachen der bankberechtigten Bäcker, Schuhmacher und Fleiſcher 
210 Thlr. — Servis-Abgabe 1046 Thlr.; Communalſteuer 
410 Thlr. — Die Sparkaſſe löſ'te ſämmtliche Stadt-Obligatio⸗ 
nen ein; dagegen wurden lettres au porteur à 100 Thlr. zu 
4 pCt. ausgegeben. — Pachtzins für ſämmtliche Wieſen 2210 
Thlr.; Forſtjagd 45 Thlr.; Flurenjagd 38 Thlr. — „Die 
Stadt⸗Chronik wird in den nächſten Sommermonaten fertig 
werden.“ 

1833. Heftige Stürme haben im Stadtforſt viel Schaden 
angerichtet; durch dieſelben ſind ca. 1300 Stämme umgeworfen 
worden. — Die Rechnung der Kämmerei-Hauptkaſſe ſchließt 
mit einem Beſtande von 1650 Thlr. ab. — An Penſionen ſind 
jährlich 384 Thlr. zu zahlen. — Das Schiller'ſche Vorwerk 
(Bunzlauer Vorſtadt) brennt ab. — Die Klagen über darnieder⸗ 
liegenden Gewerbebetrieb ſind allgemein; die Urſache liegt in 
den äußerſt niedrigen Getreidepreiſen. 

1834. Die erſte Sterbekaſſe iſt im Monat März in's 
Leben getreten. Nach einjährigem Beſtehen zählte ſie 605 Mit⸗ 
glieder; die Einnahme betrug 956 Thlr., die Ausgabe 762 Thlr, 
— Die Breslau-Leipziger Kunſtſtraße wird gebaut. Da fie 
nach ihrer Verlegung den beſten Theil der Hoſpitaläcker durch⸗ 
ſchneidet, ſo iſt deren Werth bedeutend verringert worden. 

1835. Die Stadtſchulden betragen 13,090 Thlr., von 
denen 290 Thlr. mit 5 PCt., 12,800 Thlr. mit 4 pCt. verzinſt 
werden. — Die Auszahlung der Ablöſungsſummen an die 
Bankberechtigten beginnt. (S. S. 290.) — Hölzerne Schorn⸗ 
ſteine ſind noch 4 in der Stadt vorhanden. — Die Pocken⸗ 
Epidemie graſſirt hier; polizeilich ſind 22 Erkrankungsfälle an⸗ 
gezeigt, deren Zahl jedoch erheblich höher iſt. 

1836. Die Ablöſungen der „Real-Gewerbsberechtigungen“ 
erfordern eine Summe von 7923 Thlrn. — Die Criminalkoſten 
betrugen 486 Thlr. — Der Mangel guter Gaſthöfe macht ſich 
leider noch ſehr fühlbar. „Seitens der Polizei iſt es nicht 
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möglich, den Gaſthofbeſitzern ein gefälligeres und zuvorkommen— 
deres Betragen gegen Reiſende und Fremde beizubringen.“ Die 
Schnellpoſt, auf die früher viel gerechnet wurde, bringt der 
Stadt nichts ein, da hier nur umgeſpannt wird. — Die Ge⸗ 
ſchäfte des Kaufmanns und Fabrikbeſitzers Bluhm ſcheinen gut 
zu rentiren; die Verarmung der übrigen Gewerbetreibenden 
ſchreitet fort. 

1837 den 19. Juni ſchlägt der Blitz in den Thurm der 
evang. Stadtpfarrkirche. — „Die Brauberechtigten haben faſt 
ſtürmiſch auf Ablöſung der Brauurbare angetragen. Der hohe 
Beſcheid der kgl. Regierung v. 7. Nopbr. erklärt die Ablöſung 
für unzuläſſig, und die Beweiſe für die Zuläſſigkeit und Aus⸗ 
führbarkeit der Ablöſung können wir ungeachtet alles Nachſuchens 
in den alten Acten im Archive, ſowie in der kgl. Land⸗ und 
Stadtgerichts⸗Regiſtratur nicht auffinden.“ — Auf Befehl der 
kgl. Regierung ſoll der Magiſtrat mit Einverſtändniß der Stadt⸗ 
verordneten die Ablöſung der läſtigen Hutungs-Servituten, 
welche von mehreren Dörfern auf den ſtädt. Forſtwieſen aus⸗ 
geübt wird, baldmöglichſt im Wege eines Vergleichs mit den 
Intereſſenten, oder durch Provocation bei der General-Com- 
miſſion bewirken. ö 

1838. Die Beſchaffung eines neuen ſteinernen Waſſer⸗ 
behälters auf dem oberen Marktplatz koſtete 300 Thlr. — Das 
den Dorfſchaften Biſchdorf, Pohlswinkel und Gnadendorf zu: 
ſtehende Hutungsrecht im Stadtforſte ſoll abgelöſ't werden. Der 
Oeconomie⸗Commiſſarius Zobel iſt ſeitens der General-Com⸗ 
miſſion zur Bearbeitung dieſer Angelegenheit angewieſen worden. 
— Für öffentliche Bauten wurden 2015 Thlr. aufgewendet. 

1839. Die Jahrmarktsbaudengefälle ſind (auf 6 Jahre) 
verpachtet für jährlich 256 Thlr.; die Auftriebsgefälle für 110 
Thlr.; der Rathskeller nebſt dem Bürgergarten für 245 Thlr. 
Grasnutzung auf den Wällen, auf der Schießwieſe, dem Bürger: 
fleck ꝛc. bringt jährlich 50 Thlr. Die Wieſen im Stadtforſt 
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find (auf 3 Jahre) verpachtet für 2364 Thlr. Die ſtädtiſche 
Ziegelei brachte bei der bisherigen Verwaltung einen ſo un⸗ 
bedeutenden Ertrag, daß ſie mit Anfang d. J. 1840 für jährlich 
295 Thlr. verpachtet worden iſt. Die Communalſteuer beträgt 
2034: Thlr. — Die der Stadt bisher zu Robotdienſten ver⸗ 
pflichtet geweſenen vorſtädtiſchen Hausbeſitzer haben ſich ab⸗ 
gelöſ't, und zwar ein Theil derſelben mit 40 Thlr. pr. Haus⸗ 
beſitzer, der übrige Theil durch Rente. Die diesfällige Ein⸗ 
nahme beträgt bis jetzt 576 Thlr. Sie ſoll den Ausfall bei 
der Communalſteuer decken und zur Auszahlung der Communal⸗ 
ſchulden verwendet werden. — (Die Robotpflichtigen erhielten bis 
dahin 1 Sgr. Tagelohn.) — Die neben der ſtädtiſchen Ziegelei 
gelegene Viehweide, welche bisher größtentheils von den Acker⸗ 
bürgern der Vorſtädte gegen ein Weidegeld von 12 Sgr. pr. 
Stück Vieh benutzt wurde, ſoll nach dem Beſchluſſe der Stadt⸗ 
commune in Ackerland verwandelt und zum Vortheil der letz⸗ 
teren verpachtet werden. Die Abtretungsverweigerung der Vor⸗ 
ſtädter veranlaßte einen Prozeß, der in erſter Inſtanz zu Gunſten 
derſelben entſchieden, in zweiter Inſtanz aber „total reformirt“ 
wurde. — Seit dem 3. Juli iſt das „Haynauer Stadtblatt“ 
(wöchentlich einmal) erſchienen. Vierteljährlicher Pränumerations⸗ 
preis 5 Sgr. Druck von Graß, Barth u. Comp. in Liegnitz. 
Redacteur Kaufmann E. Fiſcher. 

1840. Die Schulden haben fich bis auf 8900 Thlr. ver⸗ 
mindert. — Das vom Staate gezahlte Mauth-Ablöſungs⸗ 
Capital im Betrage von 2400 Thlen, iſt zur Verminderung 
der Bankablöſungsſchulden verwendet worden. 

Die geiſtlichen Zinſen, welche die Stadt an das Collegiat⸗ 
und St. Claren⸗Stift zu Breslau, an das Stift zu Sagan und 
an das Jungfrauen⸗Stift zu Liegnitz zu zahlen hatte, ſind mit 
256 Thlr. 17 Sgr. 11 Pf. abgelöſ't worden; ebenſo die an die 
kgl. Ritter-Academie zu Liegnitz zu zahlenden „Schulzinſen“ mit 
142 Thlr. 6 Sgr. 8 Pf. — Die Straßenbeleuchtung durch 
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10 Laternen bewirkt, koſtete 80 Thlr.; die Hintergaſſen haben 
noch keine öffentl. Laternen. — Viehauftriebsgefälle 110 Thlr.; 
Rathskellerpacht inel. Bürgergartens 235 Thlr. Die ſtädtiſche 
Flurenjagd haben die Vorwerksbeſitzer zu Antheil Konradsdorf, 
Antheil Göllſchau und Ober-Michelsdorf gegen eine jährliche 
Rente von 40 Thlrn. abgelöſ't. — Die Communalſteuern be- 
trugen 2019 Thlr. — Die frühere Viehweide iſt mit 170 Thlr. 
verpachtet worden. — Die Zahl der alten hölzernen, mit Schin⸗ 
deln gedeckten Häuſer iſt noch immer ſehr groß; hölzerne Schorn- 
ſteine find nur noch drei vorhanden. — Neubauten find aus- 
geführt worden in der Nieder-Vorſtadt vom Bürger Leuſchner 
Nr. 281 und Gerbermſtr. K. Rincke Nr. 297; in der Stadt 
am Niederthor⸗Eingange von Steinbrecher Nr. 324 und 
Weber Nr. 322. Letzterer beginnt den Bau des Gaſthofs zu 
den 3 Bergen Nr. 323. - 

1841. Für das Aufgeben des i. J. 1394 erworbenen 
Rechtes Salzhandel zu betreiben, zahlte der Staat an die Com- 
- mune 2391 Thlr. 

1842. Die Umpflaſterung des Marktplatzes, der Straße 
bis zum Niederthor, der Straße in der Nieder-Vorſtadt, das 
Legen von Trottoirs, die Anlage eines den Marktplatz durch— 
ſchneidenden, überdeckten Canals, erforderten eine Ausgabe von 
4248 Thlr. Von dieſer Summe ſind 558 Thlr. in Abzug zu 
bringen, welche die Hausbeſitzer für ¼ der Koſten auf die 
Trottoirs zu zahlen hatten. — Die Baukoſten bei dem ſtädt. 
Brau- und Malzhauſe betrugen 667 Thlr.; die Criminalunter⸗ 
ſuchungskoſten beirugen 319 Thlr.; die Straßenbeleuchtung 
koſtete 106 Thlr. — Die Viehauftriebsgefälle ſind auf 3 Jahre 
für 325 Thlr. jährlich verpachtet worden; die Marktrechtsgefälle 
für jährlich 64 Thlr.; die Wieſen im Stadtforſt brachten eine 
Pachtſumme von 2822 Thlr. — Die Communalſteuer betrug 
1967 Thlr. 

1843. Die Communalſchulden betragen 4600 Thlr. — 
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Straßen: und Wegebeſſerungen koſteten 530 Thlr. — Der 
Stadtwall iſt auf der Südſeite der Stadt verbreitert, terratſirt 
und mit Bäumen bepflanzt worden. — Ein Theil des auf der 
Nordſeite der Stadt hinter der Stadtmauer gelegenen ſogen. 
Bürgergartens wurde an den Militär-Fiscus, zur Erbauung 
einer neuen Reitbahn, gegen Ueberlaſſung des alten Reitbahn⸗ 
Gebäudes und 100 Thlr. Baarzahlung abgetreten. — Der 
Communalſteuer⸗Etat betrug 2050 Thlr. — Unter Leitung der 
Rathmänner Fiſcher und Nowack hat ſich ein „Feuer⸗Rettungs⸗ 
Verein“ gebildet. 

1844. Die Communalſchulden betragen 2400 Thlr. — 
Der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn-Geſellſchaft find 10 
Morgen Acker von der ehemaligen Viehweide zur Anlage eines 
Bahnhofs unentgeltlich überlaſſen worden. — Die Straßen⸗ 
beleuchtung koſtete 71 Thlr., die Straßenreinigung 50 Thlr. 
— Die Jahrmarktsbauden-Gefälle ſind auf 6 Jahre mit jähr⸗ 
lich 432 Thlr. verpachtet worden. Der Rathskeller brachte 
210 Thlr., das Schloßvorwerk nebſt Garten 211 Thlr., die 
Wieſen im Stadtforſt 2301 Thlr., die Ziegelei 295 Thlr., 
die Stadtwage 93 Thlr. Pacht. — Einen bedeutenden Verluſt 
erleidet von nun an die Stadt-Hauptkaſſe durch den Wegfall 
der bisher von jedem Kaufe eines Grundſtücks bei der Stadt 
oder den Kämmereigütern bezogenen Verreichsgebühren (Lau⸗ 
demien) mit 1 Thlr. ! Sgr. 3 Pf. vom Hundert der Kauf⸗ 
gelder, wodurch ein Ausfall von jährlich 220 bis 230 Thlr. 
entſteht. — Die evang. Bürgerſchule, an welcher 6 Lehrer un⸗ 
terrichten, zählt 622 Kinder; die 1. Kl. 83 Knaben, 2. Kl. 65 
Knaben, 45 Mädchen, 3. Kl. 66 Knaben, 67 Mädchen, die 
Mädchenkl. 111 Mädchen, 1. Elementarkl. 43 Knaben, 42 Mäd⸗ 
chen, 2. Elementarkl. 51 Knaben, 49 Mädchen. — Die Lehrer 
ſind in Betreff ihres amtlichen Einkommens fixirt worden; ſie 
erhalten 420, 380, 360, 340 Thlr., die zwei letzten Lehrer 
200 und 150 Thlr. Gehalt, nebſt freier e 92 hin⸗ 
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länglichem Brennholz. — Gleichzeitig hat der Turnunterricht für 
Schulknaben begonnen. 

1845. In Folge der Tilgung ſämmtlicher Come 
munalſchulden hat die Communalſteuer von 2 auf 1½ pCt. 
herabgeſetzt werden können. — Der Bau der Niederſchl. Eiſen⸗ 
bahn iſt jo. weit vorgeſchritten, daß vom 1. Detbr. ab die 
Strecke von Liegnitz bis Bunzlau befahren werden konnte. — 
Die Stadtziegelei ſoll vom Ende d. J. 1845 ab nicht mehr 
verpachtet, ſondern in Selbſtbewirthſchaftung übernommen wer— 
den. — Der auf der Viehweide gelegene Pulverthurm wurde 
abgetragen; ein neuer iſt auf Koſten der Eiſenbahn-Direction 
in der Nähe des Hopfenberges aufgeführt worden. — Seit dem 
J. Jan. 1845 iſt auf Anregen des Kaufmanns E. Fiſcher ein 
Kranken⸗Unterſtützungs⸗Verein in's Leben getreten, welcher über 
200 Mitglieder zählt. Jedes Mitglied zahlt jährlich 16 Sgr. 
Es erhielten 17 Perſonen baare Geldunterſtützungen. — Im 
Laufe des Monats Novbr. d. J. hat ſich hier eine Diſſidenten⸗ 
Gemeinde gebildet, welche 100 Mitglieder zählt und am 15. 
Deebr. ihren erſten Gottesdienſt in der Schießvereinsbaude ab⸗ 
gehalten hat. — Kaufmann E. Fiſcher hat am 1. Oetbr. die 
erſte Buchdruckerei am hieſ. Orte errichtet. 

Im J. 1846 iſt kein Bericht über die ſtädt. Verwaltung 
erſtattet worden. — In dieſem Jahre wurde der Bau des 
Mädchen⸗Schulhauſes beendet. 

1847. Bau der Häuſer Nr. 299 in der Nieder-Vorſtadt 
(Lederhändler Kuckuff) und Nr. 228 u. 229 auf der Garten⸗ 
ſtraße. — Magiſtrat hat ſeit d. J. 1845 die Selbſtbewirth⸗ 
ſchaftung der ſtädt. Ziegelei übernommen, dabei aber die bittere 
Erfahrung gemacht, daß Verpachtung ergiebiger, als Selbit- 
bewirthſchaftung iſt. — Etat der Communalſteuer 1500 Thlr. 
— Für das der Eiſenbahn überlaſſene Terrain am Bahnhofe 
und am Bahndamme erhielt die Stadt 500 Thlr. — Im No⸗ 
vember wurde das neuerbaute Mädchen⸗Schulhaus eingeweiht 
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und der Benutzung übergeben. — Die Klaſſenräume in den 
Schulhäuſern bei der Kirche ſollen von jetzt ab nur für Knaben, 
die in dem neuerbauten Schulhauſe für Mädchen verwendet 
werden. Es tritt alſo Trennung der Geſchlechter für ſämmt⸗ 
liche Klaſſen, nur mit Ausnahme der unterſten, ſogenannten 
Elementarklaſſe, ein, deren Local in dem Schloſſe verbleibt. 
Zahl der Lehrer 7. 


1848. Communalſchulden — 14,226 Thlr. — Die Koſten 
der Baulichkeiten an Kämmerei⸗Gebäuden beliefen ſich auf 2601 
Thlr.; die Wegebeſſerung koſtete 326 Thlr. — Der Schloß⸗ 
garten wurde planirt und auf demſelben eine Schießſtätte er⸗ 
baut. — Die Straßen der Stadt erhielten durch Anſchlag von 
Straßentafeln Namen. — Die Zahl der Straßenlaternen iſt 
vermehrt worden. — Die Ablöſung der Hutungsberechtigung 
im Stadtforſte (Biſchdorf, Pohlswinkel und Gnadendorf) iſt 
beendet. — Die Wieſen im Stadtforſte gewährten eine Einnahme 
von 1716 Thlrn. 600 Thlr. ſind durch Ablöſung verloren ge⸗ 
gegangen. — Die evang. Schule, an welcher ſeit Aufnahme des 
fremdſprachlichen Unterrichts in den Lehrplan der erſten beiden 
Knabenklaſſen und der damit verbundenen Anſtellung eines 
Conrectors 8 Lehrer wirken), wird von 646 Schülern bejucht. — 
„Mit den hier und überall ſich kundgegebenen anarchiſchen Be⸗ 
ſtrebungen war Sittenverderbniß im Gefolge.“ — Beendet 
wurde der Bau des Hauſes Nr. 230 à auf der Gartenſtraße 
(Zimmermſtr. Balcke) und der Bau des Hauſes Nr. 230 b auf 
derſelben Straße (Mauermſtr. Weikert). 


1849. An der Cholera erkrankten 22 Perſonen, von wel⸗ 
chen 10 ftarben. Göllſchau und Bärsdorf wurden von dieſer 
Seuche noch ſchwerer heimgeſucht. — Bezüglich der Chronik der 
Stadt iſt zu berichten, daß es bisher nicht möglich geweſen iſt, 
eine ſolche zu erlangen, obgleich der Paſtor Linke in Göllſchau 
ſich zu deren Abfaſſung bereit erklärt hat. — a vorigem 


468 


Jahre ift der Turnunterricht für Schulknaben nicht mehr be⸗ 
trieben worden. 

1851. Ueber den „finanziellen Zuſtand“ der Stadt i. J. 
1851 wird berichtet: Die Communalſchulden betragen 21,000 
Thlr., zur Deckung der Communalbedürfniſſe ſind 13,751 Thlr. 
erforderlich, nämlich 1340 Thlr. zur Verzinſung und Tilgung 
der Schulden und 12,411 Thlr. für alle anderen Gemeindezwecke. 
Die gedachte Summe von 13,751 Thlrn. wird aufgebracht durch 
Einnahmen aus dem eigenen Vermögen im Betrage von 12,251 
Thlrn. und durch Communalſteuern im Betrage von 1500 Thlrn. 
— Criminal⸗ und Gerichtskoſten betrugen 250 Thlr.; Waſſer⸗ 
leitungskoſten — 146 Thlr.; Straßenbeleuchtung — 172 Thlr. 
— Der Stadtforſt iſt vermeſſen und in Jagen eingetheilt wor- 
den. Vermeſſungskoſten — 400 Thlr.; Wieſenvermeſſungskoſten 
— 120 Thlr. — Obgleich bei Ablöſung des Hutungs⸗Servituts 
ca. 350 Morgen zur Entſchädigung an die Berechtigten verloren 
gegangen ſind, ſo iſt doch durch eine zweckmäßigere Eintheilung 
der Wieſen und durch die Verpachtung der Forſtgräſerei das 
frühere Pachtquantum erzielt worden. — Etat der Communal⸗ 
ſteuern = 1644 Thlr. Einnahme der Stadt⸗Hauptkaſſe = 40,873 
Thlr., Ausgabe = 36,587 Thlr. — Die Diſſidenten⸗-Gemeinde 
hält ihre Gottesdienſte in dem ehemaligen Fabrik-Gebäude des 
Kaufmanns Bluhm. — Am Schluſſe des Jahres wurde die 
„Gemeinde-Ordnung“ eingeführt. 

1852. Die Einrichtungen des ehemaligen Schießhauſes zu 
einer Spinnſchule, des ehemaligen Wächterhauſes auf dem 
Schloßplatz zu einer Montirungskammer für die hieſ. Garniſon, 
erforderten eine Ausgabe von 1200 Thlrn. — Die Waſſerleitun⸗ 
gen koſteten 214 Thlr. . 

1853. Die Criminalkoſten betrugen 203 Thlr.; der Neu: 
bau des Garniſon⸗Lazareths koſtete 2700 Thlr.; Militärfiscus 
zahlt für daſſelbe 130 Thlr. Miethe. — Durch die große Theue- 
rung aller Lebensmittel hat ſich die Zahl der Armen bedeutend 
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vermehrt. Einnahme der Stadt-Hauptkaſſe = 23,527 Thlr., 
Ausgabe = 19,389 Thl. — Eröffnung der Spinnſchule am 
4. April. An freiwilligen Beiträgen floſſen dieſer Anſtalt zu 
210 Thlr. — Einführung der Hundeſteuer am 1. Januar. — 
Die Siſtirung der „Gemeinde-Ordnung“ und die Einführung 
der Städteordnung hat auf die öffentliche Meinung günſtig ein⸗ 
gewirkt. — Am 8. März brannten die Wirthſchaftsgebäude des 
der Wittfrau Hildebrand gehörigen Vorwerks (an der nach 
Lüben führenden Straße gelegen) ab. 

1854. Die Communalſchulden betrugen 20,000 Thlr., die 
Criminal und Gerichtskoſten 514 Thlr., Waſſerleitungskoſten 
231 Thlr. — Die Ziegelei hat ſeit der Selbſtbewirthſchaftung 
noch keine Ueberſchüſſe gewährt, weil bei derſelben viele Bauten 
ausgeführt werden mußten. — Communalſteuer = 1761 Thlr. 
— Wegen anhaltender Theuerung der Lebensmittel wurden 
durch die Stadt 175 Schfl. Kartoffeln à Schfl. 1 Thlr. 10 Sgr. 
angekauft, und an Arme mit 2 Sgr. pr. Metze verkauft. — 
Die Pfand⸗Leih⸗Anſtalt iſt im Auguſt eröffnet worden. 

1855. Mit dem Beginn dieſes Jahres iſt am hieſ. Orte 
eine zweite Druckerei durch R. Schwedowitz errichtet worden, 
welcher ein wöchentlich zwei Mal erſcheinendes Localblatt unter 
der Bezeichnung „Der Erzähler“ herausgiebt. Vierteljährlicher 
Pränumerationspreis 6 Sgr. — Seitens der Commune wurden 
von d. J. 1853 ab 11,850 Stück zwei-, dreis und mehrjährige 
Maulbeerpflanzen angepflanzt; das Spinnſchulen⸗Local diente 
zur Auslegung der Grains (% Loth). In dem Tuchmacher⸗ 
Zechhauſe wird Ende des Jahres eine Armen-Speiſe-Anſtalt 
errichtet. Eine Portion mit Fleiſch 1½ Sgr., ohne Fleiſch 
1 Sgr., wofür ¼ preuß. Quart geliefert werden. — Mit 
der Conſtituirung eines „Frauen-Vereins“ tritt gleichzeitig eine 
Arbeitsſchule für Mädchen in's Leben. — Die kgl. Regierung 
gewährte zur Salarirung der Spinnlehrer 108 Thlr., und 24 
Thlr. zur Unterhaltung der Spinngeräthſchaften. — Das ehe⸗ 
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malige Garnifon-Zazareth iſt am 21. Juni für 1471 Thlr. ver- 
kauft worden. 

1856. Die Communalſchulden betragen 18,439 Thlr. — 
Statt der Criminal⸗ und Gerichtskoſten zahlt die Stadt eine 
jährliche Ablöſungsrente von 127 Thlr. 21 Sgr. 8 Pf. (Die 
Zahlung dieſer Summe hörte auf mit Einführung der „allgem. 
Gebäudeſteuer“ l. Geſ. v. 22. Mai 1861). — Durch die Speiſe⸗ 
Anſtalt wurden unentgeltlich verabreicht 7281 Portionen an Arme, 
18,940 halbe Portionen an die Kinder in der Spinnſchule, 682 
halbe Portionen an Kinder in der Mädchen-⸗Arbeitsſchule, durch 
Verkauf 4918 Portionen. — Die Kranken-Unterſtützungskaſſe 
zahlte 169 Thlr. an erkrankte Mitglieder. — Das Bürger⸗ 
Rettungs⸗Inſtitut hat ein Vermögen von 510 Thlr., worunter 
ein unverzinsliches Darlehn aus der Kämmereikaſſe von 300 
Thlrn. — Die Einnahme bei der Stadt-Hauptkaſſe (Kämmerei, 
Forſt⸗, Baus, Ziegelei⸗, Armen⸗ und Aſſervatenkaſſe) betrug 
55,391 Thlr.; die Ausgabe 50,422 Thlr. — Bei dem Pfand⸗ 
Leih⸗Inſtitut iſt ein Betriebs⸗Capital von 2000 Thlrn. noth⸗ 
wendig geworden. — Die Beſitzer von Grundſtücken in Pohls⸗ 
winkel, Gnadendorf und ſtädt. Biſchdorf waren verpflichtet, be— 
ſtimmte Silberzinſen, ſowie Geldzinſen von nach und nach ihnen 
verliehenen und den Stellen zugeſchriebenen Grundſtücken an die 
Stadt zu zahlen, beſtimmte Tage Forſtdienſte zu präſtiren, eine 
beſtimmte Anzahl Klaftern Holz und Schocke Reiſig gegen ein 
feſtgeſtelltes baares Lohn einzuſchlagen. Durch Vermittelung 
der Rentenbank erfolgte l. Receß v. 7. Mai 1856 die Ablöſung 
der Reallaſten mit ca. 8650 Thlrn., welche die Stadt in Renten: 
briefen erhielt. Als Tag der Ausführung wurde der 1. Oetbr. 
1855 feſtgeſtellt. — Am 18. Auguſt entlud ſich über der Stadt 
und deren Umgegend ein ſehr ſchweres Gewitter, bei welchem 
der Blitz ein Dienſtmädchen neben dem Stallgebäude des Gaſt⸗ 
hofs „zum Jordan“ erſchlug. 

1857. Communalſchulden = 17,876 Thlr. — Die Bau: 
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Verwaltung erforderte die Summe von 2875 Thlen., während 
der Etat 1200 Thlr. ausſetzt. Die Mehrausgabe ift durch den 
Bau eines Canals und Zuſchüttung eines Teiches (Schützen⸗ 
tümpels) an der nördlichen Seite der Stadt hervorgerufen wor⸗ 
den. — Die Speiſe-Anſtalt verabreichte an Arme und an Kin⸗ 
der in der Spinn- und Arbeitsſchule 19,436 Portionen. — 
Stadt⸗Hauptkaſſe: Einnahme — 47,230 Thlr., Ausgabe = 
42,106 Thlr. 
; 1858. Communalſchulden = 17,291 Thlr. — Der Stadt: 
forſt brachte eine Einnahme von 14,648 Thlr.; die Ausgabe 
betrug 7031 Thlr. — Die Speife-Anftalt iſt mit dem 1. April 
aufgelöſ't worden. — Die von der kgl. Regierung aus Staats⸗ 
fonds zur Beſoldung der Lehrerinnen an der Spinnſchule ge⸗ 
währte Unterſtützung iſt ſeit dem 1. April weggefalleu. — Die 
Gottesdienſte der Diſſidenten-Gemeinde werden im Gaſthof zum 
deutſchen Hauſe abgehalten. — Das Vermögen des Bürger⸗ 
Rettungs⸗Inſtituts beträgt, nachdem das aus der Kämmereikaſſe 
gegebene Darlehn von 300 Thlrn. zurückgezahlt worden iſt, 260 
Thlr. — Der Seidenbau war in Folge der Raupenkrankheit 
nicht ergiebig. — In der Nacht vom 9. zum 10. April brannte 
die Scheune des Bäckermſtr. Zwiener (Bunzlauer Vorſtadt) ab. 
1859. Communalſchulden S 16,683 Thlr. — Durch die 
Forſt⸗Verwaltung wurden vereinnahmt 14,613 Thlr., veraus⸗ 
gabt 3745 Thlr. Die Forſt⸗Servituten-Ablöſung ift bis auf 
einige noch zu beſeitigende, unbedeutende Differenzen erfolgt. — 
Zu Anfang des Jahres iſt ein zweiter Begräbnißkaſſen⸗Verein 
errichtet worden. — Die unter dem Namen „Stadtblatt“ er⸗ 
ſcheinende Wochenſchrift, welche früher nur Anzeigen brachte, iſt 
ſeit dem 1. Octbr. in eine politiſche Wochenſchrift umgewandelt 
worden. — Der Seidenbau hat kein Reſultat gewährt. — Die 
Einnahmen bei der evang. Kirchenkaſſe betrugen 773 Thlr., 
die Ausgaben 734 Thlr. — Neugebaut wurden am Ndr. Ringe 
Nr. 144 von W. Starke und Nr. 145 von E. Strempel. 
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1860. Die Ablöſung der Forſt⸗Servituten hat im Laufe 
des Jahres die Aufnahme eines neuen Darlehns nothwendig 
gemacht. Es fehlten der Commune, um den Servitutberechtigten 
die baare Abfindung vollſtändig gewähren zu können, 10,000 
Thlr., welche die Provinzial⸗Hilfskaſſe zu Breslau darlehnsweiſe 
gegeben hat. Die Tilgung dieſes Darlehns wird dadurch be— 
wirkt, daß während 9 Jahren am 1. Juni und 1. December 
je 683 Thlr. 10 Sgr. an die Provinzial⸗Hilfskaſſe zurückbezahlt 
werden. — Die Baukoſten für Kämmerei-Gebäude betrugen 
1769 Thlr. Dieſe Etatsüberſchreitung wurde durch den Bau 
am Rathhauſe herbeigeführt. — Die Inſtandhaltung der Waifer: 
leitungen koſtete 256 Thlr. — Einnahme der Stadthauptkaſſe 
— 28,440 Thlr., Ausgabe 27,647 Thlr. — Der Seidenbau iſt 
total mißrathen. — Am 21. Auguſt verunglückten beim Neu⸗ 
bau des Hauſes Nr. 138.39 (R. Kuhle) am Ndr.⸗Ringe zwei 
Maurergeſellen und ein Tagearbeiter durch das Herabfallen des 
Hauptgeſimſes. — Neugebaut wurden außerdem Nr. 42 von 
W. Schulz und Nr. 137 von H. Martin. 

1861. Die Inſtandhaltung der Waſſerleitungen erforderte 
407 Thlr., die Straßenbeleuchtung 220 Thlr. — Communal⸗ 
fteuer 1762 Thlr. — Einnahme bei der Forſtverwaltung 
— 15,182 Thlr., Ausgabe = 4648 Thlr. — Einnahme der 
Stadt⸗Hauptkaſſe incl. des Ueberſchuſſes aus der Forftverwal- 
tung = 44,092 Thlr., Ausgabe —= 34,466 Thlr. — Einnahme 
der evang. Kirchenkaſſe = 698 Thlr., Ausgabe = 691 Thlr. 
— Der Seidenbau brachte einen Ertrag von 19 Thlrn. — 
Neugebaut wurde das Haus Nr. 41 am Ndr.⸗Ringe. 

1862. Communalſchulden —= 14,708 Thlr. Im Laufe 
des Jahres wurde der Bau der Chauſſee von hier nach Klein⸗ 
Tſchirbsdorf ſeitens der Commune Haynau und des Baron v. 
Senden in Reiſicht durch den Entrepreneur Zimmermſtr. Hüb⸗ 
ner in Angriff genommen. — Die Inſtandhaltung der Waſſer⸗ 
leitungen erforderte 437 Thlr., die Straßenbeleuchtung 240 Thlr. 
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— Die Erhebung des Stättegeldes an den Jahrmärkten iſt für 
210 Thlr. verpachtet worden; die Jahrmarktsbauden wurden 
für 120 Thlr. verpachtet. — Die Communalſteuern betrugen 
1818 Thlr. — Einnahme bei der Forſtverwaltung = 14,507 
Thlr., Ausgabe = 5062 Thlr. — Einnahme der Stadt-Haupt- 
kaſſe = 38,757 Thlr., Ausgabe = 21,921 Thlr. 

1863. Communalſchulden = 13,996 Thlr. — Die Stra⸗ 
ßenbeleuchtung koſtete 269 Thlr. — Einnahme bei der Forſt⸗ 
verwaltung = 13,922 Thlr., Ausgabe — 4238 Thlr. — Ein⸗ 
nahme der Stadt⸗Hauptkaſſe = 61,131 Thlr., Ausgabe = 54,583 
Thlr. — Zur Schulenkaſſe wurde aus der Kämmereikaſſe ein 
Zuſchuß von 1710 Thlrn. gezahlt. — Einnahme der Kirchen⸗ 
kaſſe 811 Thlr., Ausgabe = 789 Thlr. — Wegen der Tendenz 
des Stadtblattes, und namentlich wegen einiger in demſelben ent⸗ 
haltenen Leitartikel erhielt der Redacteur deſſelben, Kaufmann 
Ra upbach, von dem kgl. Reg.⸗Präſidium zwei Verwarnungen; 
demnächſt aber wurde durch Plenarbeſchluß der kgl. Regierung v. 
16. Oetbr. das Verbot des Stadtblattes ausgeſprochen. Die Auf⸗ 
hebung dieſer Verordnung erfolgte am 21. Novbr., worauf das 
Stadtblatt vom 28. Novbr. ab wieder erſchien. — Der Seiden⸗ 
bau ergab ein günſtiges Reſultat. Es wurden 90 Metzen Cocons 
gewonnen und für 1 Thlr. pr. Metze verkauft. — Mit dem 
Jahre 1863 hören die „jährlichen Haupt⸗Berichte über Verwal⸗ 
tung des ſtädt. Gemein- und Polizeiweſens“ auf. 

1864. Neuerbaut wurden die Stadtmühle (welche im fol- 
genden Jahre auch Dampfbetrieb erhielt), und das Haus Nr. 
179b. — Am 16. Juli nahm der Staats-Archivar, Profeſſor 
Dr. Grünhagen aus dem hieſ. Archiv 420 auf Pergament 
geſchriebene Urkunden in Empfang, um dieſelben dem Staats: 
archiv zu Breslau einzuverleiben. 

1866. Am 19. Mai rückte das Füſilier-Bataillon des 
3. Poſ. Inf.⸗Rgts. Nr. 58 hier ein, marſchirte aber am 20. in 
der Richtung nach Goldberg weiter. Am letztgedachten Tage 
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verließ uns unſere Garniſon, für welche am vorhergehenden 
Abende eine religiöſe Feier in der evang. und in der kathol 
Kirche veranſtaltet worden war. Anfang Juni begann die Er— 
richtung eines Feld-Magazins am hieſ. Orte (12,800 Ctr. Hafer, 
3200 Etr. Heu und 3800 Ctr. Stroh) und Mitte Juni wurde 
das Mädchen-Schulhaus zu einem Militär-Lazareth eingerichtet. 
Dieſe Räume, ſowie das Garniſon-Lazareth, nahmen von Ende 
Juni bis zum Auguſt verwundete preußiſche und öſterreichiſche 
Soldaten auf, ) an denen ſich der Wohlthätigkeitsſinn unſerer 
Einwohner im reichſten Maße bewies. Es ſtarben in den La⸗ 
zarethen 6 Preußen und 2 Oeſterreicher. — Zur Unterſtützung 
der im Felde ſtehenden Armee bildeten ſich zwei Vereine. — Am 
8 Septbr., Nachmittag 2 Uhr, erfolgte der feſtliche Einzug un⸗ 
ſerer vom Kriegsſchauplatz heimkehrenden Garniſon. 2) Einige 
Stunden früher langte die in Beuthen a. d. O. garniſonirende 
Escadron hier an, rückte aber, nachdem ſie von der Stadt mit 
einem Frühſtück bewirthet worden war, nach den benachbarten 
Ortſchaften in's Quartier. Die kirchliche Feier des Friedens— 
feſtes fand am 11. Nov. ſtatt. — Vom 28. Aug. bis zum 5. Oet. 
kamen in Haynau, incl. Burglehn, 54 Cholera-Erkrankungen vor, 
von denen 29 mit dem Tode endigten. — Am 30. Mai (Mittags) 
brach auf einem Bodenraume des dem Handſchuhfabrikant 
Wirbel gehörigen Hauſes (Burgſtr. Nr. 6) Feuer aus. Es 
verbreitete ſich über den ganzen Dachſtuhl und verurſachte dem 
Beſitzer erheblichen Schaden an Waarenvorräthen. — Am Ndr.: 
Ringe wurden folgende Häuſer neu erbaut: Nr. 124 v. Buck⸗ 
witz, Nr. 125 v. G. Härtwig, Nr. 126 v. E. Bulnheim, 
Nr. 127 v. H. Stenzel, Nr. 131 v. R. Wieland, Nr. 130 
v. C. Martin. Die Tuchfabrik von Nobiling und Zülz er 

Er Am 17. und 18. Auguſt waren die Lazarethe am zahlreichſten belegt, 

nämlich mit 130 Mann, am 21. Auguſt nur mit 11 Mann. 
) Hierbei wurde der Fahnenträger des den heimkehrenden Kriegern 5 


gegengezogenen Militär⸗Begräbniß⸗ Vereins, Schornſteinfegermſtr. 
Spinke, von einem tödtlichen Schlagfluß getroffen. 
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wurde zur Unterſtützung der Waſſerkraft mit Dampfbetrieb ver- 
ſehen. — Der während der Kriegsperiode in's Leben getretene 
„Verein zur Unterſtützung der Armee im Felde“ ſtellte am Ende 
des Jahres ſeine Thätigkeit ein. Als Kaſſenbeſtand verblieben 
1757 Thlr. 23 Sgr. Im Anſchluß an den Central-Verein 
der „Victoria⸗National⸗Invaliden⸗Stiftung“ bildete ſich ſodann 
im hieſ. Kreiſe ein Zweigverein, an welchen der oben erwähnte 
Kaſſenbeſtand überwieſen wurde. Dieſem Zweigverein ſteht ein 
Comite von 30 Mitgliedern vor, aus welchem wiederum 
ein geſchäftsführender Ausſchuß gewählt wurde, beſtehend aus 
dem kgl. Landrath Frhrn. v. Rothkirch-DTrach als Vor⸗ 
ſitzendem, dem Miniſter a. D. v. Elsner als deſſen Stell⸗ 
vertreter, dem Rechtsanwalt Pleßner als Schriftführer, dem 
Rechnungsrath Schubert als Schatzmeiſter und dem Gerichts: 
ſcholz Walter aus Ndr.-Adelsdorf. Vom Januar 1867 bis 
ult. Juli 1868 ſind eingegangen: 
a) einmalige Beiträge 905 Thlr. 20 Sgr. 5 Pf. 

darunter 13 Thlr. 4 Sgr. 9 Pf. 

als der Beſtand des „Hilfs-Ver⸗ 

eins der Stadt Haynau für die 


Armee“; 
b) fortlaufende Beiträge. 314 9 25 er 1" 
c) von einem Rittergutsbeſitzer zu 

einer Special⸗Stiftung beſtimmt 400 „ — „ — „ 


Vom Auguſt 1868 bis inel. Juli 

1869 als fortlaufende Beiträge 295 „ 10 „ — 5 

Zweck des Vereins iſt: 1) ſolche Krieger, die keinen An— 
ſpruch auf eine Invaliden-Penſion begründen können, dennoch 
aber Nachtheil an ihrer Geſundheit erlitten haben, im Falle der 
Hilfsbedürftigkeit einmalig oder auch fortlaufend zu unterſtützen; 
2) den hinterbliebenen Eltern oder Wittwen vor dem Feinde 
gefallener, oder an der Cholera verſtorbener Militärs, wenn ſie 
hilfsbedürftig ſind, fortlaufende Unterſtützungen zu zahlen. — 
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Die im Frühjahr 1866 eingeleiteten Verhandlungen über die 
Errichtung einer Gas-Anftalt wurden durch den Krieg unter— 
brochen und gelangten erſt im folgenden Jahre zum Abſchluß. 
Am 9. März 1867 ſchloß die Commune mit den Unternehmern 
Schulz & Sackur in Berlin einen Contract ab, nach welchem 
dieſelben den Bau des geſammten Werkes in Entrepriſe über— 
nahmen. Anfang Mai begann der Bau und am 1. October 
deſſelben Jahres wurde das erſte Gas abgegeben. — Die An⸗ 
ſtalt hat einen Gasbehälter von 15,000 Cbf. Inhalt und ver⸗ 
ſorgt ca. 1100 Privatflammen und 94 Straßenflammen mit 
Gas. Die Gaspreduction betrug i. J. 1868 2,300,000 Cbf. 
Die Gas⸗Preiſe wurden vorläufig in folgender Weiſe feſtgeſetzt: 
Für 1000 Cbf. bei einem jährl. Conſum 


bis 10,000 Cbf. 2 Thlr. 20 Sgr. 
von 10,000 bis 50,000 Cbf. 2 „ 15 „ 
„ 50,000 und darüber 2% „ION, 


Die Geſammtkoſten der Gas-Anſtalt betrugen ca. 40,000 
Thlr., welche Summe von der Anſtalt verzinſ't und in 25 Jah: 
ren amortiſirt wird. Der Reinertrag betrug für das Jahr 
1868 nach Abzug aller Unkoſten, Zinſen und Amortiſation 549 
Thlr. — Wegen fortwährender Reparaturen, welche die höl⸗ 
zernen Waſſerleitungsröhren nothwendig machten, wurden i. J. 
1866 vom Hopfenberge bis zur Lazarethgaſſe mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 809 Thlr. zweizöllige gußeiſerne Röhren gelegt. 9) 
Im J. 1867 erfolgte die Legung eiſerner Hauptröhren von 
Michelsdorf bis zur Stadt, und im nächſtfolgenden Jahre wur⸗ 
den die weiteren Einrichtungen (Druckſtänder, Feuerhähne, Pri⸗ 
vatleitungen) beendet. Dieſe Waſſerleitung, welche 16 öffentl. 

) um möglichft ſicher zu ſtellen, ob das für die Stadt erforderliche 

Waſſer aus den Quellen am Hopfenberge erlangt und demnach die 
Waſſerleitung von Michelsdorf caſſirt werden könne, wurden i. J. 
1863 auf dem Hopfenberge Nachgrabungen veranſtaltet. Dieſer Ver⸗ 


ſuch hatte jedoch nicht den 3 Erfolg, verurſachte aber eine 
Ausgabe von ca. 1600 SI, 
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Druckſtänder, 11 Feuerhähne und ca, 30 Privat⸗Waſſerleitungen 
ſpeiſt, beſteht aus 737 1 fd. F. 5 zöll., 189 lfd. F. 4 zöll, 5437 
lfd. F. 3zöll., 435 lfd. F. 2% zöll. und 324 lfd. F. 1½ zöll. 
gußeiſernen Röhren. Die Geſammtkoſten der Anlage betrugen 
13,600. Thlr. 

1867. Der tiefe Graben an der Nordſeite der Stadt 
wurde zugeſchüttet, die Gartenſtraße planirt und chauſſirt. — 
Den 2. April brannten die Wirthſchaftsgebäude des Gaſthofs 
„zum weißen Schwan“ ab. — Am 29. Auguſt begann die Ge- 


neral⸗Kirchen-Viſitation der Haynauer Diöceſe und endete am 
16. September. 


Ablöſung der Forſt⸗Servituten. 

Den Beſitzern bäuerlicher Stellen zu Mutius- Bijchdorf, 
Städtiſch⸗Biſchdorf, Pohlswinkel und Gnadendorf ſtand die Be⸗ 
rechtigung zu, mit ihrem Rindvieh gemeinſchaftlich und aus⸗ 
ſchließlich in dem der Stadt Haynau gehörigen Kämmereiforſte 
und auf den im „Gemenge“ darin gelegenen, theils der Stadt 
Haynau, theils früheren Erbpächtern gehörigen Acker- und Wieſen⸗ 
Grundſtücken, mit Ausſchluß des ſogen. Hammerteiches und der 
ſogen. Ladebachwieſe, gegen Entrichtung eines gewiſſen Hutungs⸗ 
geldes in beſtimmten Zeiträumen zu hüten. Die Stellenbeſitzer 
zu Gnadendorf und die Schule zu Pohlswinkel waren außer⸗ 
dem berechtigt, in den Forſtparzellen, genannt „die ſchwarze 
Lache“, und zwar in den Schonungen, welche noch nicht mit dem 
Vieh behütet werden durften, unentgeltlich die Gräſerei auszu⸗ 
üben. Die oben angeführten Intereſſenten, mit Ausnahme eini⸗ 
ger Neuhäuslerſtellen zu Mutius-Biſchdorf, waren ferner berech— 
tigt, in dem Kämmereiforſte unentgeltlich Raff- und Leſeholz, 
Abraum, Stockholz und Waldſtreu zu entnehmen. Außerdem 
erhielten die Berechtigten aus Mutius⸗Biſchdorf jeder alljährlich 
1 Schock Reiſig unentgeltlich. Die mit den Intereſſenten (laut 
Receß v. 17. März 1866) vollzogene Auseinanderſetzung be⸗ a 
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zweckte die Aufhebung ſämmtlicher Berechtigungen im Kämmerei— 
forſt und die Gewährung der dafür zu leiſtenden Entſchädigun⸗ 
gen; ferner die wirthſchaftliche Zuſammenlegung der im Ge— 
menge befindlichen Acker- und Wieſen-Grundſtücke im Stadtwalde, 
die Ausweiſung des jedem Betheiligten gebührenden Antheils 
an der Auseinanderſetzungsmaſſe, ſowie die Regulirung der 
nöthigen Zugangswege und Entwäſſerungsgräben. Die Ge- 
meinheits-Aufhebung erfolgte dergeſtalt, daß die Berechtigten 
für den Werth ihrer Theilnahmrechte nach Wegfall der Gegen— 
leiſtungen, ſowie für die in die Theilung gegebenen Wiejen- 
und Ackergrundſtücke, theils Landabfindung, theils Capital⸗Ent⸗ 
ſchädigungen erhielten; und zwar wurde für die Theilnahmrechte 
an der Hutung und Gräſerei und für die eingeworfenen Grund- 
ſtücke Entſchädigung durch Land, für die Brennholz⸗, Kien- und 
Streu- Gerechtſame dagegen größtentheils Capital-Abfindung 
gewährt. c 

Die Stadt hat an Grundſtücken in die Theilung gegeben 
a) zur Abfindung der Hutungs- und Gräſerei-Gerechtſame, jo- 
wie für die eingeworfenen Erbzinswieſen: 989 Mrg. 7 Q.-R., 
b) zur Abfindung der Brennholz-, Kien- und Streu-Gerechtſame: 
102 Mrg. 35 Q.⸗R. Von den bäuerlichen Intereſſenten find 
in die Hutungstheilungsmaſſe eingeworfen worden 191 Mrg. 
84 Q.⸗R. Die in der Theilungsmaſſe befindlichen alten Wege 
und Gräben betragen 12 Mrg. 129 Q.⸗R. 

Aus der Theilungsfläche erhielten: 

die Schule von Mutius⸗Biſchdorf 2 Mrg. 117 Q.⸗R. 


die Bauern 46 D nu, 
die Gärtner I 0 en 188 8% 
die Häusler Tuner d 
Intereſſenten von ſtädt. Viſchdorf 74 5 
die Dorfgemeinde Pohlswinkel 2 
die Schule zu 7 Ts 052 % 


die Häusler zu * 420 l 0 Se 
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Intereſſenten von Gnadendorf 150 Mrg. 8 Q. R. 
r 22T AH, 
Summa 1315 Mrg. 16 Q.⸗R. 
Die in der Theilungsfläche befindlichen Wege und Gräben 
ſind mit 40 Mrg. 59 Q.⸗R. berechnet. 
An Abfindungs-Capitalien hat Haynau gewährt: 

a) in der Hutungs- reſp. Gräſerei-Theilungsſache eine ein⸗ 
malige Nutzungs-Ausfalls⸗Entſchädigung von 202 Thlr. 
22 Sgr.; 

b) zur Entſchädigung für die Berechtigung auf Brennholz, 
Kien und Streu 31,067 Thlr. 28 Sgr. 7 Pf. 

Von der letztgedachten Summe erhielten: 
Mutius⸗Biſchdorf 15,141 Thlr. 6 Sgr. — Pf.) 


Städt.⸗Biſchdorf 723 7 l ” 10 ” 
Pohlswinkel 2881 „ Haze 
Gnadendorf 2,341 27 8 


Summa 21,067 Thlr. 28 Sgr. 7 Pf. 


Extract aus der Kämmereikaſſen-Rechnung pr. 1868. 


Iſt⸗Einnahme. 

An Vorſchüſſen . er . 960 N. 15 Sr 8 
57 beständigen Gefällen VER ER 1 1 — 98 * 
„ unbeſtändigen Gefällen . . BE, 
„ Tantieème v. d. Klaſſen⸗ u. Gewerbeſteuer 240 hi 24 5 2 „5 
„ Waſſergeld 83 „ 20 „— 
Von der Braucommune an entſchadigung 

für das Kämmereibier . 8 „ — „ — 5 
Von d. 3 wüſt. Stellen an Bier u. Bolsgen 15% 22% 6 
An Capitalien und Zinſen . 2385 „ 1% 7, 
„ Zeitpachtgeld . 2069 „ 25 „ — 
c 1929.05 9 en, ya al ra 
ss Somttunahlteuer '\.. +... 2ENERTTFIIIE 87 
„ Polizei Strafgelvern . . 38 „ 10 „ — „ 
An Revenüen d. Hayn. Meiſichter Chauſſee 477 „ 4 9 


) Die von „Mutius⸗Biſchdorf geleifteten Entſchädigungen durch Grund⸗ 
ſtücke und Capital gründen ſich auf den mit dem Breslauer Biſchof 
i. J. 1680 abgeſchloſſenen Vergleich. S. S. 193. 
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An Zuſchüſſen: 


Von der Hoſpitalkaſſſ ee 2 En Br 
Von der Forſtkaſſe ro 0 
Von der Jiegeleikaſſe r „ — „ — „ 
Von der Gaskaſſſſe nn“ 240 5 6 „ , 
CCC 
Hierzu: 
n Bestandes nen da na 690 ji 2 „ 
5 en Br STEHE de: D 
„ Reſten der Vorzeit e 0 LT 247, 9,45%, 
„ Vorſchüſſen der Vorzeit. D 
Summa 30,073 I. 23 Sar — Ag. 
Iſt⸗Ausgabe. 
An Vorſchüſſen . .. 963 A. 29 Syr 8 Ag 
An Verwaltungskoſten: 
a Beſoldungen u. für Deputatholz 2925 20 
Den Geiſtlichen und Kirchenbeamten bei⸗ 
der Confeſſionen .. 3 2 EEE ES 
Zur evangeliſchen Kirchenkaſſe ne „ „ 
Zuſchuß zur Beſoldung der Lehrer und 
Unterhaltung der Gebäude 2474 % 19% 3 „ 


Für Deputatholz an die Geiſtlichen bei⸗ 
der Confeſſt ionen, Beamten und brau⸗ 
berechtigten Bürger incl. Fuhrlohn 1796 4 


An ſächlichen Ausgaben 24 „ nnn, 
„ Penſionen . 
„ Reiſekoſten und Fuhrlohn . „ 39 „ 28 
„ Porto und Botenlooaan ng alu 
„ Schreibmaterialien . 5 5 mA, 
5 Druckkosten u. Buchbinderarbeiten 132 S, 

Für öffentliche Communal- und 
Sicherheits—⸗ Bens 

Zur Baukaſſe Zuſchuß .. „ ud „ 
„ Armenkaſſe Zuſchuß .. e jens „ 6 „ 

An Prämie für den Schützenkönig 5 4 „ 15 „ — „ 
Ad Militaria 3,0 53 prime 

An Criminal⸗ u. Prozeßkoſten e 84 % 7 , 
„ Communal⸗ Beiträgen 1% 24 „ — „ 
Zur Tilgung der Stadtſchulden . . 2785 „ 28 „ 11 
An Seuerjocietätsbeiteägen 3 ie 28 21 „ u 
„ An Straßenbeleuchtungskoſten isles ee 


An öffentl. Staats-Abgaben u. 
Provinzial-Beiträgen: 
An Grund- und Gebäudeſteuer für die 
Forſt⸗ u. ſtädt. Grundſtücke c. 348 


[2 24 „ 3 , 
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An Provinzialbeiträgen . 180. ee Sgr 5 e 

„ Realverbindlich keiten 1180 % 22% 
Insgeme in: 

Zur Beſoldung magiſtratual. Seraüßen 73 „„ 15% — „ 

Für anderweite Ausgaben £ . an Zu, 

Ausgabe über die Etatsfumme . . 1924 6 


Summa 19426 M. 15 Sar 1 20 

Die Einnahme der Forſtkaſſe e betrug 16,468 Thlr., die 
Ausgabe 7864 Thlr. Durch die Armenkaſſe wurden verausgabt 
3314 Thlr., durch die Baukaſſe 12,134 Thlr.!) Die Ziegelei⸗ 
Kaſſe hat für verkaufte Ziegeln vereinnahmt 1689 Thlr. und 
hat pro 1868 einen Reinertrag von 319 Thlrn. gewährt. 

An das kgl. Kreis-Steuer-Amt hierſelbſt wurden i. J. 1868 
abgeführt: Klaſſenſteuer —= 3471 Thlr., Gewerbeſteuer = 1928 
Thlr., Grund: und Gebäudeſteuer — 1414 Thlr., Rente = 375 
Thlr. Einkommenſteuer — 366 Thlr. 

Die Communalſchulden betrugen nach Angabe des derzeiti⸗ 
gen ſtädt. Einnehmers Nerger 28,453 Thlr., excl. der Bau⸗ 
und Einrichtungskoſten für die Gasanſtalt. 

Dagegen beſitzt die Stadt einen Forſt 0 Maren, Wieſen 
und Acker) mit einem Flächenraum von 6252 Morgen, im un⸗ 
gefähren Werth von 250,000 Thlrn. 

Außerdem haben die zum Kämmerei-Vermögen gehörenden, 
in und bei der Stadt gelegenen Häuſer und Grundſtücke einen 
Werth von ca. 50,000 Thlrn. 


Zur Vergleichung obiger Stadtrechnung folgt eine 200 
Jahre ältere. 
Rechnung der Stadt Haynau vom Anfang Juli 1668 
bis Anfang Juli 1669. 
Einnahme. 
Kaſſenbeſtand aus vorhergehender Jab: 


resrechnung iſt pr. Kaſſa verblieben 87 A 28 Gr. 9 H. 
1) Schrotgeld für 1730 Achtel Bier, jo 


auf's Land geführt worden. 24 „ 
ir ß 
3) Bürgerrecht. 5 
4) Geſchoß v. d. Stadt, u. Biſchdorfer ! d 

Pohlswinkler Erbzins — . 32: „ar 
5) Ziegel⸗-Verkauf „ 
6) Hutung v. Biſchdorf u. Pohlswinkel DDR 


a) Die be beträchtliche Mehrausgabe gegen die Vorjahre iſt durch die Bau⸗ 
koſten der neuen Waſſerleitung entſtanden. 31 


8 
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7) Holzverkauf N 
8) Stadtzoll . . 2428 


12 A 23Gr.— H. 


9) Verreichegelder v. Gütern u. Häufern 6, 5, — „ 
10) Strafgelder .. „ 1233 — 
12 Stättegeld v. d. 3 Jahrmarten ens, 
12) Stadtkellerzins .. 5 „ „„ — 
13) Salzkammer zins? 72 „ — „ — „ 
„ ame . 0. 02812, 
e eee es nennen IT ee, 
e,, UrAlzE, 28. 2089,16 3,565, 
17) Van der Wage „, 31 „ 9, — 
18) Garküchenzinn?sʒ3 9% 20% — „ 
20 Spitalz ins 17 „28 % 
20 8 alter Steuern, Erbgeld, 

von verkauften Stellen . 323 „ 20, — „ 

21) Biſchd. u. Pohlswinkl. Contribution A nns 
22) Extraordinr . ; 92 „ 18 „ — „ 
23) Apothekerzins auf 2 Jahre ee 
Summa Summarum aller Einnahmen 1863 AL 7 Gr. 39 

Ausgabeu. 
1) Tuch für die Schüler in Wee 21 AN. 185 —H. 
2) Liegnitzer Kirchenzinſen ö 8 „ bl 
3) Liegn. Hospitalzins . 5 AI e 
4) Liegn. Almoſen od. Grß. Raftenzins Fe ES 
5) Liegn. Kloſterzinſen x > 8 n un 
6) Breslauer Kloſterzinſen 7 an 
7) Goldberger Schulzins . 9 „ 
8) Der Rathmanne Deputat, wie auch der 

„Geiſtlichen Salz⸗Deputat 323 „ 27 „ — „ 

9) Des Phyſici Beſtallung 28 „ 4, 6 „ 
10) Des Notarii Beſoldung. . 
11) Des Ziegelſteichers Lohn A, 3 57 „ 18 „ 6 „ 
12) Thorhüterlohnn .. E 26% 
13) Wächterlohn Sure: 3 37 7) 24 WIFZEN 
16 Des Schwerbtbieners Lohn „ 
15 Hebamme . . . . . . . 4 7 27 8 
16) Stockmeiſter rer . ae 2 . 6 " 30 55 
e . 0a 
W˙W nnr ĩ˙!u [, 
ar... „ß 
20) Förſterlohn .. e BZ 
21) Handwerksleute Bezahlung e IDG ea 
22) Allerhand Bau⸗Nothdurften . . 106, 3 „ — „ 
23) Stadtbücher und er 8 5 % 33 % —ın 
24) Verehrungen n e SV 0 % 
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25) Canzleigebühren u. Advocaten-Recomp. 23 M 33 Gr. — H. 
26) Teichbeſetzun g 15 „ 7 „ 


. 7 7 " 7 
27) Zehrung auf Reiſen . 60 „ 34, 9 „ 
28) Zehrung auf der Haide 19 % 31, 955 
29) Botenlohn und Almoſen .. 27 „ 24, — „ 
30) Walkmühl⸗Baukoſten 10, 185, — „ u 
31) Holzichlagelohn . kB... 27 % 16, — „ * 
32) Gemeine Ausgaben . 209 % 35 „ . „ 
33) Stadtſchulden bezahlt . 214 „ 11, 9 „ 
34) Soldaten-Speſen 22 „ 8, — „ 


35) Dem Kellerſchenken wegen Einnahme 
des Stadtzolls ES ED 3 1 
Summa Summarum der Ausgaben 1710 K 20 Gr. 3 H. 
Dieſe von der Einnahme abgezogen bleiben 152 Thlr. 25 Gr. 
Die Steuer⸗Einnahme innerhalb dieſer Zeit beträgt 951 Thlr. 
Die Ausgabe 1058 Thlr., worunter 410 Thlr. zur Landes⸗ 
kaſſe und 394 Thlr. an Soldatenſpeſen. Die Mehrausgabe von 
107 Thlr. ſoll von dem Vorrath der Stadtrechnung gedeckt werden. 


J. J. 1742 zählte d. Stadt 1400 Einw. 
„ 1756 , „ „ 1508 „ 
" 1776 ” 77 " 1749 * 
7 1788 " " n 2076 „ 
77 1801 „ [2 " 2314 77 
7 1805 " " " 2444 7 
5 1807 „ " " 2306 77 
„ 1813 „ „ „ 2152 „ näml. 1895 Ev. 247Kath. 9 Id. 
1 1818 77 " " 2433 * 7 2164 77 251 3 16 I 
” 1823 " " 77 2798 ” * 2374 1 396 1 28 77 
" 1827 " nn 2962 „ " 2572 „ 363 „ 27 „ 
" 1830 " " „ 3064 1 " 2639 „ 393 " 32 " 
„ 1883 „ „ „ 3282 „ „ 2856 „ 391 „ 85 „ 
7 1836 " " 1 3408 " " 2959 n 405 „ 44 ” 
n 1838 " " „ 3468 " „ 3004 " 417 " 47 „ 
„ 1840 „ „ „ 3567 „ „ 3086 „ 486 „ 45 „ 
" 1843 1 1 3703 11 n 3103 „ 435 , 65 „ 
„ 1847 „ „ „ 3833 „ „ 3274, 404, 77 „ u. 78 Diſſid. 
„ 1849 „ „ 1067 „ „ 3494, 451, 68 , „ 54 „ 
„ 1858 7 7 [2 4193 7 [7 3591 [77 483 „ 82 „ „. 37 [77 
„ 1861 [2 . 7 4226 7 [2 3592 " 522 7 90 „ 22 [77 
[2 1864 „ „ „ 4341 „ „ 3719 „ 519 2 86 „ „. 17 7 
* 1867 „ „ [2 4719 * [7 4012 7 591 „ 105 "„n 11 „ 


1 . 


„ 


) Zu derſelben gehören: 


484 


In der hieſ. evang. Parochie!) find: 


1622 geb. 


1624 „ 
1627 „ 
1631 


7 


1643 „ 


1644 bis 


1655 
1681 
1708 
1728 „ 
1741 „ 
1764 „ 
1801 
1811 
1821 „ 
1831 „ 
1841 „ 
1851 „ 
1861 „ 
1866 


193 Kinder, geſt. find 153 Perſ., getraut wurden 46 Paare. 
205 „ 7 * 179 [73 [77 [77 52 
LET, „ Read 5 58 
145 [77 [77 [77 713 [77 [73 [77 2 
44 [77 [73 [77 7 [77 „ [77 2 
1655 durchſchnittl. geb. 61 K., jährlich 
1680 Ti „ 112 „ geſt. 87 Perſ., getr. 
1700 7 % a > 
1722 55 „ „ie > 
1740 ”„ „ 108 [77 [23 118 [77 [77 
1763 75 ee * 
1800 „ e 75 
1810 [73 [73 159 [77 [77 127 [77 „ 
1820 5 [77 [77 159 LG „ 142 [77 [73 
1830 N euere; 75 
1840 fr; 7198, „ 40 f 55 
1850 [23 [77 212 [17 „ 169 [77 [77 
1860 [77 [77 187 [77 [77 165 [73 ”„ 
1865 77 ET rk 5 
1868 incl. „ „% 2, 202 77 
Die Zahl der unehelichen Geburten betrug durchſchnittl. jährt 
v. J. 1622 bis 1643 ca. 3 pCt. 

% 1655 „ 1680 % 1 5 

1 ADOBE... e 

le , e Bes 

„e, 1810 „ = ;z 

„ , 1820 „ 8 ';; 

1821 1840 „ 8 „ 

isn 1850 „ 5 „ 

„ 1851 1861 „ 12 „ 

18860 „ 1868 „ 18 „ 


Stadt Haynau und Burglehn, Bielau, Herms⸗ 


dorf, Michelsdorf, die Vorwerksgemeinde, Schmerbach, Kottwitz, Kam⸗ 
mer⸗Ulbersdorf, Hayn. Ulbersdorf und ein Theil von Tſchirbsdorf. 
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Ueberſicht 
der ſeit dem 1. Mai 1830 bis ult. Juni 1868 bei der Sparkaſſe 
zu Haynau niedergelegten und zurückgezahlten Gelder, mit Hinweg⸗ 
laſſung der Sgr. und Pf. 
(Mitgetheilt vom derzeitigen Sparkaſſen⸗Rendant Kretſchmer.) 


= Zugeſchrie⸗ Ausgabe Die dem 
lagen bene od. Rück⸗ Mehr- Mehr: ne 


jed. Jahr Zinſen. zahlungen Einnahme Ausgabe me 5 5 


1831 5406 62 487 4912 — 4982 
1832 5679 211 3304 4586 — 9568 
1833 5539 266 5918 — 12 9455 
1834 6377 374 3371 2379 — 11835 
1835 4889 341 5371 — 240 11695 
1836 5091 306 4838 560 ae 12255 
1837 5462 358 3977 1843 — 14098 
1838 6098 422 4993 1528 — 15627 
1839 4796 479 3477 1799 — 17426 
1840 9816 586 5454 4948 = 22374 
1841 | 11673 730 5063 7339 = 29724 
1842 | 14443 948 7276 8115 — 37819 
1843 | 14759 | 1137 | 10375 5521 — 43351 
1844 17099 1335 8497 6936 — 50288 
1845 14648 1583 9960 9271 = 59559 
1846 | 25101 1888 14252 12737 = 72297 
1847 23164 2113 20047 5230 = 77528 
1848 | 16506 2175 21111 = 2428 75099 
1849 15958 1718 25611 — 17934 56813 
1850 7756 1575 13354 — 4022 52816 
1851 9357 1535 11114 — 221 52587 
1852 14840 1579 10988 5430 — 58238 
1853 | 20673 1804 12036 10441 — 68845 
1854 | 28958 2239 13917 17280 — 86168 
1855 | 27174 2592 19974. 9791 — 95971 
1856 22699 2611 26420 — 1110 94861 
1857 30357 2866 21059 12164 — 107025 
1858 | 28471 3353 20015 11809 — 118835 
1859 | 21025 3481 28460 — 3953 114881 
1860 | 15227 3243 27194 — 8399 106481 
1861 20925 3080 23254 505 7 107233 
1862 | 38203 3525 18140 23588 — 130822 
1863 55093 4313 28494 30579 — 161735 
1864 | 44767 5467 31940 18294 ii 180029 
1865 | 46385 5458 39517 12326 — 192356 
1866 64792 6028 44262 26558 5 218914 
1867 | 69344 6460 60528 15276 —. 234191 
1868 | 81730 7054 70430 11300 = 245491 


Der Reſervefonds beträgt 35,000 Thlr. 
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Namen der Beſitzer von Rittergütern hieſ. Weichbildes, 
inſoweit ſolche urkundlich vorkommen. 


Bärsdorf. 1360 Sie Erben von Bernhard Budswoy: Otto, Heinrich, 
Bernhard und Petrus. 1407 —33 Hertel Buzewoy. 1450 Jorge Buzewoy. 
1482 Hertlin Budzwoy. 1493 Hertel Buzwoy (vielleicht der Vorgenannte). 
1501-14 Hans Bußwoy. 1506 werden erwähnt: Hans, Barthel und Sigis⸗ 
mund Bußwoy. 1517 Hans Bußwoy der jüngere. 1543 —58 Wolf Buſewoy, 
auch Beſitzer von Ulbersdorf, Neuenſorg u. Bielau. 1656—66 Friedrich von 
Schellendorf, auch Beſ. von Gr.⸗Kotzenau. 1671 Heinrich v. Haſe 7 1683, 
auch Beſ. von Kl.⸗Rädlitz, Neuenſorge u. Herrendorf. 1671—77 Maximilian 
v. Liedlau, (welchen Antheil v. B. er beſaß, iſt nicht erſichtlich.) 1679 wird 
ein Antheil von B. fürſtl. holſtein'ſches Kammergut. 1683—93 verwittwete 
Barbara Agneta v. Haſe, geb. v. Bock, Beſitzerin von Neuſorge, Me n. N.: 
Bärsdorf. 1682 Hans Aßmann v. Abſchatz, wahrſcheinl. O.⸗Bärsdorf, Lied⸗ 
lau'ſcher Antheil, auch Beſ. von Würbitz, N.⸗Göllſchau u. Lederroſe. 1693 bis 
95 Hans Chriſtoph v. Wieſe. 1696 Friedrich Sebaſtian v. Wieſe, T 1712, 
Beſ. von M.⸗ u. N.⸗Bärsdorf. 1714 Ludwig Chriſtian v. Wieſe, T 1724, 
Beſ. von O.⸗Bärsdorf u. N.⸗Sebnitz. 1716— 22 Chriſtian Milich, M⸗ u, N.⸗ 
Bärsdorf, auch Be. von O.⸗Schellendorf. 1725 Hans Jacob Milich, M.⸗ 
Bärsdorf u. O.⸗Schellendorf. 1726 Hans Friedrich v. Wieſe, O.⸗Bärsdorf, 
wird 1741 d. 3. Juni Vormittags vom Baron v. Liedlau zu Göllſchau auf 
der Baudmannsdorfer Grenze durch einen Piſtolenſchuß verwundet und ſtirbt 
am Nachmittage desſ. Tages. 172627. Katharina Sophia, verw. v. Milich. 
1728 11 Hans Theophilus (Gottlieb) Milich, M.⸗ u. N.⸗Bärsdorf. Gleich⸗ 
zeitig wird erwähnt Barbara Agneta, verw. v. Haſe, geb. v. Bock, f 1729, 
auf Neuſorge, M.⸗ u. N.⸗Bärsdorf. 1731 Heinrich Daniel v. Liedlau, O.⸗ 
Bärsdorfſ. 1721—46 Joh. Adam v. Paczensky und Tenczin, auch Beſ. von 
„Peterwitz, kaufte i. J. 1734 O.⸗Bärsdorf von Hans v. Wieſe. 1748 Johann 
Wenzel, Baron v. Trach, Edler Herr v. Bürckau, kgl. Kammerherr u. Land⸗ 
rath des Liegnitzer Kreiſes, N.⸗Bärsdorf, Beſ. von Lübenau u. Steltzenberg, 
v. J. 1752 ab auch Beſ. von M.⸗Bärsdorf und Neuſorge. 1767 Baron von 
Rothkirch⸗Trach, herzogl. Sachſen⸗Gothaiſcher wirkl. Geheimrath, Kanzler des 
Herzogthums Altenburg, Propſt des Magdalenen⸗Stifts zu Altenburg, Bei. 
von O.⸗, M.⸗ u, N.⸗Bärsdorf, Neuforge, Steudnitz, Lift, Antheil Siegendorf ze. 

Bındmannsdorf. 1437—50 Hans Tunkel. 1463 Chriſtoph Tunkel. 
1485 Georg v. Schellendorf, auch Bel. von Schellendorf. 1506 —17 Hans 
Tunkel. 1561 Wenzel Tunkel. 163147 Friedrich v. Mauſchwitz u. Armen⸗ 
ruh, herzogl. Kammer⸗Inſpector. 167983 Hauptmann Daniel Albertin. 
1694 v. Zedlitz. 1710 Karl Sigismund v. Mauſchwitz. 172236 v. Haug: 
witz. 1739 —46 Hans Sigismund v. Leſtwitz. 1746 51 Heinrich Sigismund 
v. Feſtenberg, Pakiſch genannt. Deſſen Sohn 1751—61 Heinrich Sigismund 
v. Feſtenberg, auch Bei. von Seifersdorf u. Leiſersdorf. 1761 Hans Ernſt 
v. Förſter. 1763 Hans Karl v. Rogalski. 1765 Georg v. Seidel. 1765—1802 
Hans Chriſtoph Seidel. 1802—13 Joh. Gottfr. Teichmann auch Bel. von N. 
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Schellend. 1813— 20 deſſen Erben. 1820—R5 Chriſt. Sigism. Teichmann, von 


1825 ab deſſen Sohn Karl Wilh. Teichmann 7 1869, zugleich Beſ. v. Gohlsdorf. g 


Vielau. 1306 Franz Budzwoy. 138691 Heinrich Budzwoy. 1414 
Martin und Hertil Bußwoy. 1437 —69 Georg v. d. Bele, Buſewoy genannt. 
1455 Wolf Weze (Wieſe) O.⸗Bielau. 1463 Petſche Buſewoy. 1487 Symon 
Albrecht u. Chriſtoph Geiſeler. 1488 — 1506 Albrecht Geiſeler u. Haus Weſe. 
1546 Hans Geiſeler. 1547 Job v. Rothkirch, Ve, des kleinen Vorwerks, welches 
er von Hans Geiſeler gekauft hat. 1551 Aßmann v. Waldau. 1553—82 
Chriſtoph v. Landeskron. 1596 Hans v. Kanitz vereinigt O.⸗B. mit der Herr⸗ 
ſchaft Samitz. 1600 Chriſtoph Friedrich v. Kanitz, O.⸗B. 1607 Balthaſar 
v. Glaubitz, N.⸗B. 1652 N.⸗B. iſt fürſtl. Kammergut. 1658 —74 Johann 
Milich, M.⸗Bielau. Bis 1719 Johann v. Milich, M.⸗B. u. Bei. von O.⸗ 
Steinsdorf. 1712 Karl Friedrich v. Dobſchütz, O.⸗B. 1721 Hans Gottfr. 
v. Milich, M.⸗Bielau u. O.⸗Steinsdorf. 1725—44 Hans Ernſt v. Milich, 
M.⸗B. 1746—54 Graf v. Beh, O.⸗B. 1765 Karl Friedrich Rothenburg 
(+ 1791). — Blumen. 1364 Ritter Peter v. Redirn. 1506 Georg Hauen⸗ 
ſchild. 1716 v. Kanitz. — Gohlsderf. 1614 —18 Andreas Geisler, auch 
Beſ. von Pohlsdorf. 1659 Joachim Ernſt Geisler, 1679 Andreas Frühauf. 
1716 Gräfin v. Schafgotſch. 1746 Frau Baronin v. Nimptſch. — Gölkſchau. 
1402 Hartung Schellendorf. 1425—37 Nicolaus, Sigismund u. Georg von 
Schellendorf. 1463 Johannes von Schellendorf. 1478 Georg v. Schellen⸗ 
dorf. 1506 Georg u. Balthaſar v. Schellendorf. 1536 Balthaſar v. Schel⸗ 
lendorf. 1553 Chriſtoph v. Sch. 1558 Nicolaus u. Hartmann v. Sch. 1562 
die Erben von Nicolaus u. Hartmann v. Sch. 1578—94 Melchior v. Sch. 
1582 Wenzel v. Schellendorf. 1590 —93 Balthaſar u. Friedrich v. Schellend. 
1597 Wenzel u. Chriſtoph v. Schellendorf; Erſterer fürſtlich Liegn. Hofrichter, 
auch Beſitzer von Siegendorf. 1608 Melchior v. Schellend. 1641 Georg v. 
Feſtenberg, gen. Pakiſch, O.⸗G. 1652 —56 Georg v. Feſtenb. Erben. 1656 
Gottfr. v. Liedlau. 1657 verw. v. Abſchatz, N.⸗G. 1666 —70 Maximilian 
v. Lieblau. 1671 Melchior v. Schellendorf, O.⸗G. 1679 Georg Heinrich v. 
Abſchatz, N.⸗G. 1681—84 Hans Aßmann v. Abſchatz, N.⸗G. 1716—46 
Heinrich Daniel v. Liedlau, O.⸗ u. N.⸗G. — Ober- Hermsdorf. 1358 Rit⸗ 
ter Peter Hoke. 1509 Wolf v. Bock. 1548 Georg v. Schellendorf. 1562 
Hans v. Schellendorf. 1581 verw. v. Schellendorf. 1589 Adam u. Wolf v. 
Schellendorf. In demſ. J. kauft Georg v. Schleuſſer z. Steudnitz, Adam 
Schellendorfs Antheil. 1606 Chriſtoph v. Bock. 1620 Abraham v. Bock 
166381 Abraham v. Schweinitz. 1682 deſſen Erben. 1682 — 96 Adam Gall 
v. Kreckwitz. 1696—1703 verw. v. Kreckwitz. 170329 Adam Rudolph v. 
Kreckwitz. 1732—52 Hans Chriſtoph v. Axleben. 1752—57 deſſen Sohn H. 
Chriſtoph v. Axleben. 175780 Friedrich Chriſtian, Baron v. Mohl, auch 
Beſ. von N. -H. 1780—88 Helene Charlotte v. Mohl, geb. v. Bock, auch Ber. 
von N.⸗H. 1788—94 Hans Heinrich Wilh. v. Pakiſch. 1794 Ernſt Sigism. 
Gotth. Vitzthum v. Eckſtädt. 1799 Frhr. v. Zedlitz⸗Neukirch. 1800 deſſen 
Erben. 1821—35 Wilh. Heidemann. 1835—42 Wilh. König. 1842—44 
Dr. Walter. 1844 54 Rechtsanw. Friedr. Weichſel. 1854 — 62 deſſen Erben. 
1862 Prem.⸗Lieut. Auguſtin Weichſel. — Nieder- Hermsdorf. 1358 Ritter Peter 
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Hoke. 1670—1710 Chriſt. Wolf v. Knobelsdorf. 1715 Sigism. Chriſtian v. 
Mauſchwitz. 1716 Barbara Anna verw. v. Mauſchwitz, geb. v. Bock, auch 
Beſ. von N.⸗Steinsdorf. 1720 verw. v. Haaſe. 1732—52 Hans Chriſtoph 
v. Arleben, auch Bei. von O.⸗H., Thomaswaldau, Schwiebendorf, Martins- 
waldau u. Wolfshayn. 1752—57 deſſen Sohn, gleichen Namens. 175780 
Friedr. Chriſt. Baron v. Mohl. 1780—88 Helene Charl. verw. v. Mohl, geb. 
v. Bock. 1788 —92 Karl Ernſt Siegfried v. Schweidnitz, auch Beſ. von 
Petersdorf. 1793—1804 Helene Eliſ. verw. v. Schweidnitz, geb. v. Eike. 
1804 1809 Karl Friedr. Hapel. 1809 —13 Friedr. Wilh. Magnus. 1816—33 
Marianne, verw. Rittmſtr. Baronin v. Biſſing, geb. v. Frankenberg⸗Ludwigs⸗ 
dorf. 1833—48 Frhr. Leopold v. Rothkirch. 1848 —52 Philipp Dyhrenfurth. 
1852—61 verw. Freiin v. Zedlitz⸗Neukirch. geb. v. Arnim. 1861 Major Aug. 
v. Hiller. 1867 v. Nickiſch⸗Roſenegk. — Witlel- Hermsdorf. 1652—54 
Joh. Barth. Kloſemann. 1711 Abraham v. Naumann. 1735 Joh. Theo: 
philus v. Milich. 1744 Abraham Gottlob v. Reichwald. 1753 Hans Ernſt 
v. Milich. 1760 Chriſt. Adolph, Frhr. v. Galen. — Kaiſerswaldau. 1422 
Hans Weſe (Wieſe). 1437—62 Antonius v. Schellendorf; auch Nikel Georg 
u. Kunze Schellendorſ. 1452 — 70 Kunze Weze (Wieſe.) 1478 Wolf und 
Georg Weſin. 1501 Hans Weſe der Aeltere. 1506 Georg v. Wieſe, Hans 
Pakiſch. 1517 Margarethe v. Pakiſch. 1600 Chriſtoph v. Wieſe. 1612 
Chriſtoph v. Pakiſch, auch Beſ. von Leiſersdorf. 1641 Georg v. Feſtenberg, 
gen. v. Pakiſch, auch Beſ. von O.⸗Göllſchau u. Kreibau. 1670 Balthaſar v. 
Glaubitz. 1679—95 Wilh. Chriſtoph v. Skopp, kgl. Land⸗ u. Regierungsrath, 
auch Beſ. von Krebsberg. 1723 f Hans Friedr. v. Glaubitz, O.⸗Kaiſersw. 
1746 v. Klauswitz u. v. Pakiſch. — Konradsdorf. 1293 Bromislaw Budz⸗ 
woy. 1499 Georg Schellindorf, auch Bei. von Schellendorf. 1559—60 
Heinrich von Schellendorf. 1593 — 1601. Georg v. Rothkirch. 16781700 
Heinrich Daniel v. Liedlau, Landes⸗Aelteſter u. Hofrichter, auch Beſ. von Ell⸗ 
gut. 1716 Heinrich Daniel v. Liedlau, Landes⸗Aelteſter, kgl. Hofrichter des 
Hayn. Kreiſes, auch Bei. von Gr.⸗Tſchirbsdorf, O.⸗Göllſchau, Gr.⸗Janowitz u. 
Ueberſchaar. 1721 Wolf Kaspar v. Liedlau. 173350 unter Vormundſchaft. 
1750 Heinr. Don. v. Liedlau. 1754 Friedr. Wilh. v. Liedlau. 1757 Sophie 
Juliane v. Liedlau, geb. Freiin v. Sack. — Kottwitz. 1562 Ernſt Falken⸗ 
hain. 1717 Abraham v. Zedlitz. 1754 Kaufm. Tſchenſcher. — Kreibau. 
1531— 59 Martin Pakiſch. 1561 Hans Feſtenberg, Pakiſch gen. 1593 Hans 
Patiſch's Wittwe. 1600 Georg u. Heinrich v. Pakiſch. 1651 Georg Pakiſch's 
Erben. 1665—75 Heinr. v. Feſtenberg, Pakiſch gen. 1717 Sigismund von 
Feſtenberg. 1746 Frau v. Pakiſch. 1792 Landrat) v. Schweinitz. — Loben- 
dau. 1338 Nicolaus v. Budzwoy. 1364 Joh. v. Meyenwald. 1437—47 
Heinze Schellendorf. 1463 —68 Heinze Meyenwald. 1506 Hans Mehwald, 
Heinze Walditz u. Hans Schellendorf. 1514 Fabian v. Tunkel u. Hans Meh⸗ 
wald. 1535 Hans v. Schellendorf. 1680 —83 v. Bock. 1687 Chriſtoph 
Friedrich v. Abſchatz. 1695—1717 Hans Georg v. Axleben, magnus gen. 
1746 Frau v. Pakiſch. — N.-Midelsdorf. 1514 Hans Rothkirch. 1620 
v. Landeskron. 1622 Oswald v. Schellendorf. 1630. —33 Ernſt v. Abſchatz 
1661— 79 Chriſtoph Friedr. v. Stopp. 1689 Joh. Albrecht Ammon. 1698 
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T Helene v. Knobelsdorf, geb. v. Zedlitz. 1721 Karl Heinrich v. Woyska. 
1740 —54 Joh. Kaspar Scholz. 1769 v. Berger. 1774 Karl Ernſt Siegfried 
v. Schweinitz, auch Beſ. von Mittlau. 1775 v. Poſer. 1781 Gottfr. Sigis⸗ 
mund Arndt. — Neuſorge. 1674—83 Heinrich v. Haſe. 1685 deſſen Wittwe 
geb. v. Bock. — Vanthenau. 1362 Otto Budswoy. 1438 Stephan Roth⸗ 
kirch. 1439 Heinze Rothkirch. Beide werden bis 1469 erwähnt. 1463 Chriſtoph 
Rechenberg. 1468 Hans Rechenberg. 1500 Georg Rechenberg, N.-Panthenau. 
1506 Georg u. Chriſtoph Rechenberg. 1507 Stephan Rothkirch. 1533 Chri⸗ 
ſtoph Rothkirch. 1535 Friedrich Rothkirch. 1539 Wenzel Rotbkirch. 1595 
bis 1611 Franz v. Rechenberg. 1614 Wolf v. Rothkirch von und auf Pan⸗ 
thenau u. Schwenkfeld, Landeshauptm. des Liegn. Fürſtenthums. 1631 Friedr. 
v. Rothkirch und Panthenau, Liegn. Hofrichter. 1658 Chriſt. v. Zedlitz, Ritt⸗ 
meiſter. 1677 Chriſtoph Hedwiger, N.⸗P. 1738—42 Heinrich Wilh. Baron 
v. Kottwitz, auch Beſ. von Kauffung. — Petersdorf. 1450 Nicolaus Schel⸗ 
lendorf. 1458 — 73 Nicolaus u. Georg v. Sch. 1493-97 Grewig v. Sch. 
151440 Georg Sch. 1548 Chriſtoph v. Sch. 1559 Chriſtoph Magnus 
(Schellendorf?) 1593 Sigismund v. Stiebitz. 1612 Heinrich v. Hochberg u. 
Buchwald. 1652—57 Hans Chriſtoph v. Hochberg. 1679 Sigismund von 
Leſtwitz. 1737 Balth. Sigism. v. Kalkreuth. 1740 v. Schweinichen. 1744 
Chriſtoph Heinrich v. Schweinichen. Sigismund Hock, auch Beſ. von Aß⸗ 
lau u. Ulbersdorf. 1787 deſſen Tochter, verehel. v. May. 1791 Karl Ernſt 
Siegfried v. Schweinitz, auch Beſ. von N.⸗Hermsdorf — Vohlsdorf. 1362 
Petrus de Pratis (Wieſe), beſitzt einen Antheil. 1463 Nikel Sack. 1485 
Hans v. Unruh. 1506 Georg Buſewoy. 1515 Georg v. Unruh. 1533—38 
Friedr. v. Unruh. 1545 Hans Laſſathan v. Steblaw. 1547 Friedr. von 
Rothkirch, verkauft feinen Antheil an Jakob v. Brauchitſch. 1548 —53 Jakob 
Brauchitſch v. Brauchsdorf. 1556-72 Chriſtoph v. Schellendorf. 1573—88 
Adam von Schellendorf, auch Beſ. von Woitsdorf. 1589—94 deſſen Wwe, 
Hedwig v. Schellendorf geb. v. Noſtitz. 15931607 Adam v. Leſte (ſcheint 
nur Pächter geweſen zu ſein.) 1614 Andreas Geisler, auch Beſ. von Gohls⸗ 
dorf. 1650 —52 Niclas v. Schellendorf, Pfandesherr von Pohlsdorf. 1661 
bis 78 Joachim Ernſt Geisler. 1689—1711 Joachim Andreas Geisler. 1711 
bis 16 Bernhard v. Schweidnitz. 1717 Heinr. Sigism. v. Brieſe. 1719 He⸗ 
lene v. Brieſe, geb. v. Feſtenb.⸗Pakiſch. 1744 Karl Gottlieb Treutler. 1749 
deſſen Bruder David Ehrenf. Treutler. 1785 deſſen Sohn Karl Wilh. Treut⸗ 
ler. 1818 deſſen ält. Tochter Juliane Charlotte v. Johnſton auf Steinsdorf 
1826 Karl Sigism. Chriſt. Müller, kgl. Landrath, auf Straupitz. 1843 deſſen 
Schwiegerſohn Karl Friedr. Auguſt Hoffmann» Scholtz. — Radchen. 1361 
v. Mekſchwiez. 1506 Sigism. Stiebitz. 1649—63 Hans Georg v. Hoberg. 
1746 v. Pakiſch. — Reiſicht. 1389 v. Schellendorf. 1435 Heinze u. Stephan 
Schellendorf. 1462 Stephan Schellendorf, auch Reiſecht genannt. 1479—1506 
Nicolaus Schellendorf. 1535 —40 Fabian v. Zedlitz. 1547 Balthaſar von 
Axleben, Magnus gen. 1582 Hans u. Bernhard v. Axleben. 1593 v. Axleben, 
Magnus gen., iſt von 1601 ab auch Beſ. von Wittgendorf. 1602 Samuel v. 
Axleben. 1614 7 Nicolaus v. Bibran, auch Beſ. von Modlau. 1662 Heinrich 
v. Bibran. 1664 Joh. Georg v. Bibran. 1713 Maria Kat De verw. 
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Freiin v. Bibran, geb. v. Czettritz. 1722 Eva Katharina v. Rothin, geb. v. 
Prittwitz. 1746 Frau Generalin, Baroneſſe v. Roth. 1754 Landrath von 
Tſchammer. 1780 Ernſt Vollrath v. Köhlichen. — Samitz. 1283 Bromislaw 
Buzewoy. 1306 Franz Buzewoy. 1392 Hertel Buzewoy. Sein Nachfolger 
war Otto v. Zedlitz, auch Beſ. v. d. Herrſch. Parchwitz. Er erwirbt 1397 
von Herzog Ruprecht das Stück der Kotzenauer Haide, welches ſich beim Hofe 
zu „Samenz“ anhebt. 1492 Otto v. Zedlitz. 1506 Chriſtoph v. Zedlitz. 
1538—58 Hans v. Zedlitz. 1562 — 78 Chriſtoph v. Zedlitz, Hauptm. z. Lüben, 
auch Beſ. von Buchwald. 1582 Chriſtoph v. Kanitz. 1593 Wolf v. Kanitz. 
1596 Hans v. Kanitz. 1612 Friedrich v. Brauchitſch. 1650 Friedrich von 
Medſchelwitz. 1652—63 Apollonia, Gräfin v. Pompei. 1698 Frhr. v. Logau. 
1712 Graf v. Promnitz. 1713 — 20 Friedr. Franz Anton, Baron v. Falken⸗ 
hain. 1746-49 Ober⸗Hof⸗Marſchall Graf v. Bees, ehel. Curator der Luiſe 
Gräfin v. Bees, geb. Freiin v. Skrebenski. — Schellendorf. 1360-64 Joh. 
v. Schellendorf. 1452 —99 Georg v. Sch. 1463 Joh. v. Sch. 1506 Georg 
v. Sch. 1559 Otto v. Sch. 1561—82 Georg v. Sch. 1610 Heinrich v. 
Pakiſch. 1614 Antonius Schulz, O.⸗Schellend. 1715 Baron v. Braun, N.⸗ 
Schellend. 1716—22 Chriſtian Milich. 1725 Hans Jacob v. Milich, O.⸗ 
Schellend. u. M.⸗Bärsdorf. 1731 Ernſt Ludwig v. Wieſe. 1746 Treutler. 
— Schmerbach. 1593 Romulus v. Borau, Keſſel gen., kauft es von Herzog 
Friedrich IV. u. wird 1599 durch Herzog Joachim Friedrich damit belehnt. 
163770 Hans Ernſt v. Laſſathan. 1679— 1701 Joh. Reinhardt kaiſerl. 
Capitän⸗Lieut. 1754 —62 Ernſt Konrad v. Köhlchen. — Steinsdorf. 1506 
Hans Geisler. 1593 Chriſtoph Geisler. 1595 Emanuel u. Chriſtoph von 
Geisler. 1624 Peter v. Reder. 1644 Gottfr. v. Geisler. 1677 Chriſtoph 
Fabian v. Geisler, N.⸗Steinsd. Joh. v. Milich, O.⸗Steinsd. 1722 weil. 
Karl Chriſtoph v. Gersdorf, O.⸗Steinsd. 1723 v. Bibran, wird am 16. Sept. 
desſ. J. vom Baron v. Liedlau auf Konradsdorf in O.⸗Hermsdorf erſtochen. 
1745 v. Reder, M.⸗Steinsd. 1746 v. Tſchirnhaus u. v. Reder. 1760 Hans 
Sigism. v. Reder, M.⸗Steinsd. 1770 Valentin Sigism. v. Reder, M.- und 
N.⸗Steinsdorf. — Albersdorf. 1386 Hans Schellendorf. 1498 Hertel 
Buſewoy. 1538—58 Wolf v. Buſewoy. 1634 Florian v. Thyl. 1669 Ernſt 
v. Laſſathan, auch Beſ. von Schmerbach. 1670 Joh. Ehrenreich. 1710—14 
Abraham v. Zedlitz. 1740 Ignatz Eiſenmaier. 1746 Melch. Gotttfr. Tſchent⸗ 
ſcher. 1760 v. Hock, auch Beſ. von Aßlau u. Petersdorf. 1800 Sigism. v. 
Hock. — Wiltgendorf. 1362 Peczezo Schelndorf. 1501 Georg v. Tunkel. 
1594 Wenzel v. Tunkel's Wwe., Anna, geb. v. Falkenhain. 1601 Samuel 
v. Axleben kauft es von Georg Tunkel. 1761 Gotth. Oswald v. Tſchammer. 
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bis 92. 461. 
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Flurenjagd 464. 
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72. 77 79. 
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463. 
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dienſte 470. 
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„ Hans Aßmann v. 488. 
„ verwittw. v. 488. 
Aceciſe, 206. 456. 57. 
Adelsdorf 55. 348. 62. 
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A laun 278. 
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Altäre i. d. kathol. Kirche 398. 
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47. 70. 
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61. 110. 312. 441. 
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Altmann, Erzprieſter 399. 
Amtswieſen 301. 
Anna Sophie, Herzogin 168. 
Anna, Wittwe Herz. Friedrichs IV. 
105. 6. 14. 332. 33. 50. 55. 
Anniverſar 349. 
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Armen⸗Legate 423—25. 
„ Verwaltung 422, 
Arnsdorf (Arnoldsdorf) 31. 89. 91. 96. 
Aßlau 105. 45. 
Auguſtiner⸗Eremiten 2. 325. 26. 47. 
402. 8. 
Ausfälle (Bier) 439. 
Axleben, Balthaſar 490. 
„ Gebrüder 104. 
„ Hans Chriſtoph 488. 89. 
„ Hans Georg 489. 
„ Magnus 379. 


Baderpforte 237. 

Badeſtube 54. 63. 64. 282. 310 48. 

Bäcker 10. 29. 137. 265. 73 — 75. 86. 

Bäckertümpel 237. 

Bäcker⸗, Brot⸗, Fleiſch⸗ u. Schuhb. 
10. C2. 289. 90. 310. 11. 


Värsdorf 30. 31. 127. 44. 69. 228. 
29. 346. 48. 49. 55. 61. 63. 


69. 441. 67. 86. 
Barbiere 282. 86. 87. 349. 
Baſtei der Auguſtiner 43. 406. 
Baſteien 237. 
Bauart der Häuſer 28. 68. 167. 68. 

218. 19. 

Baudmannsdorf 31. 60. 144. 58. 352. 
486. 

75 Gefecht b. 251—35. 
Begräbnißkirche 341. 42. 
Beſchwerden der Gemeinde 106. 9. 11. 

12. 48 —53. 212. : 
Bibran, Baron v. 367. 

„ Heinrich v. 437. 91. 

„ Joh. Georg v. 491. 

„ Niclas 104. 184. 

„ verwittw. v. 490. 
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Bielau (Belaw, Bele) 24. 30. 31. 82. 
349. 436. 41. 87. 
Bier⸗Ausſchrot 197. 436. 
„ Brauen 50. 62. 82. 106. 47. 
218. 25. 435— 44. 
„ Meile 441. 
„ Schank 54. 442. 43. 
„ Steuer 56. 
Bild⸗Eiche 190. 
Blitzſchlag 133. 336. 462. 70. 
Blücher, Feldmarſchall v. 251—53. 
Blumen (Dorf) 30. 32. 141. 44. 
Bock, Abraham v. 487. 
„ Chriſtoph v. 487. 
„ Wolf v. 487. 
Böhmiſche Söldner 38. 
Böttcher 141. 284. 86. 87. 


Boleslaw III., Herzog 2—6. 8—10. 


13. 310. 26. 


Bolko v. Löwenberg u. Schweidnitz 4. 


Boſſe, General v. 224. 
Brauchitſch, Major v. 240. 
Braunau 36. 
Breslau, Domcapitel 56. 165. 176. 
77. 80. 85. 93. 
„ Katharinen⸗Kloſter 12. 214. 
(ſ. Zinſen, geiſtl.) 

Breslau, Recht 15. 16. 

„ Schöppen 314. 

„ Stift z. h. Kreuz 113. 
Breßler'ſche, v., Stiftung 425. 
Brieg 16. 164. 
Brockendorf 144. 
Brüderſchaft, fromme, 270. 75. 76. 

354. 

Buchbinder 283, 86. 87. 
Buchdruckerei 466. 69. 
Buchruck (g) 55. 56. 189. 90. 91. 
Buchwald 16. 31. 32. 129. 44. 438. 
Bürgermeiſter 304—9. 
Bunzlau 4. 30. 127. 152. 305. 
Burggaſſe 71. 
Burglehn 167. 221. 
Burggraf 322. 71. 427. 
Buſchmühle, ſ. Mühle. 
Buſch v. d. Stadt 30. 
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„ Bernhard 31. 486. 
„ Franz 487. 
„ Georg 489. 
„ Hans 17. 486. 
„ Heinke 13. 21. 22. 24. 31. 403. 
„ Heinrich 30. 31. 487. 88. 
„ Hertel 23. 24. 30. 38. 322. 
486. 87. 90. 
„ Martin 24. 30. 436. 87. 
„ Nicolaus 33. 488. 
„ Otto 23. 31—33. 34. 486. 
„ Petrus 31. 
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„ Wolf 72. 329. 49. 414. 15. 
86. 90. 


alte 276. 77. 329. 52. 
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15 neue 329. 

55 Schloß 371. 72. 76. 77. 
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Caſel 347. 
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Cholera 460. 67. 74. 
Chriſtian, Herzog 169. 
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Conrad, Biſchof 351. 
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Convention, Altranſt. 343. 
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Czedlitz, Hans u. Otto 46. 
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Diſſidenten 466. 68. 71. 88. 
Doberſchau 32. 144. 
Dobſchütz, Karl Friedrich v. 487. 
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